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  Prolog


  Besorgt betrachtete der junge Mann von der Tür aus die blasse, kranke Frau auf dem schmalen Bett. Sie zitterte nicht mehr. Heute Morgen in der Frühe, als er noch schnell nach ihr geschaut hatte, bevor er aufbrechen musste, hatte ihr ganzer Körper vibriert, so wie die letzten fünf Tage zuvor. Voller Sorge um sie, hatte er verzweifelt versucht, den Tag zu überstehen, um nach seinen erledigten Pflichten so schnell wie möglich wieder bei ihr zu sein. Jetzt stand er an dem niedrigen Türrahmen und wagte es nicht, diesen von Krankheit erfüllten Raum zu betreten.


  Etwas hatte sich verändert. Er hatte es bereits bemerkt, als er hereinkam. Stickige, von Kräutern beschwerte Luft war ihm entgegen geflogen. Aber da war noch ein anderer Geruch, der bei seiner frühen Abreise heute Morgen noch nicht existiert hatte. Er war süßlich. Irgendwie unangenehm. Das war gar nicht gut. Das war überhaupt nicht gut.


  Beunruhigt beobachtete er den alten Mediziner, der mit seinen dünnen, knöchernen Fingern den zarten Hals der ruhig schlafenden Frau betastete und ihr vor Fieber glühendes Gesicht vorsichtig mit einem feuchten Tuch betupfte. Einige seiner bis zu den Hüften reichenden weißen Haare hatten sich aus seinem geflochtenen Zopf gelöst und hingen ihm nun in ungezähmten Strähnen ins Gesicht. Die langen, weiten Ärmel seines grauen, schlichten Leinengewandes waren bis zu den Oberarmen hochgekrempelt. Jetzt seufzte er schwer und richtete sich langsam auf. Ohne Hast begann er, seine gläsernen Phiolen mit den verschiedensten Tinkturen in seinen braunen Lederbeutel zu räumen.


  Der junge Mann stutzte. Was tat er da?


  Jetzt erst schaute der Heiler zu der hochgewachsenen Gestalt an der Tür. Er sagte nichts. Musste er auch gar nicht mehr. Sein Blick hatte dem jungen Mann alles beantwortet. Er schluckte schwer.


  „Was können wir noch tun?“, fragte er ihn trotzdem. Seine Stimme schien ihm dabei zu versagen.


  Der Mediziner blickte zu der kranken Frau und schüttelte traurig den Kopf. „Hier gar nichts mehr. Ich habe alles versucht. Aber keines meiner Heilmittel zeigt irgendeine Wirkung. Ich fürchte, ihr Leiden ist nicht von hier.“


  „Aber… Aber das geht doch gar nicht. Wie soll sie sich denn damit infiziert haben? Loutha, ich bitte dich, gib sie noch nicht auf.“ Der Jüngere durchquerte mit zwei Schritten den kleinen Raum und packte den Medizinmann mit einem kräftigen Griff an dessen schmale Schultern.


  Der Alte konnte dem verzweifelten Blick nicht standhalten. Er liebte diesen Jungen. Diesen Jungen, der ohne Eltern aufwachsen musste, der immer hilfsbereit und sich für keine Arbeit zu schade war. Er war sein Zögling gewesen. Und er hatte immer mit großem Stolz auf ihn geschaut. Ganz besonders, als dieser, vor fast zwei Sternenläufen, von dem Fürsten zum jüngsten Hauptmann seiner Kriegstruppe ernannt wurde. Oh ja, Kämpfen war immer schon sein größtes Talent gewesen. Aber er tat es mit Verstand und Fairness und mit einer Eleganz und Geschmeidigkeit, dass selbst der Fürst ihn um seine Kampfkunst beneidete.


  Der junge Mann ließ sich kraftlos auf den kleinen, weichgepolsterten Schemel neben dem Bett fallen und fuhr sich mit fahrigen Bewegungen durch sein braunes Haar. „Verstehst du denn nicht? ICH kann sie nicht aufgeben.“ Er blickte traurig auf die schlafende, junge Frau. „Wie konnte das nur geschehen? Wie ist das passiert?“, murmelte er nachdenklich.


  Loutha legte eine Hand auf seine Schulter. „Wir werden es herausfinden. Später. Jetzt aber müssen wir schnell handeln, sie hat ihr Leben fast ausgehaucht.“ Entschlossen zog Loutha seinen Zögling vom Stuhl hoch und schob ihn Richtung Ausgang. „Hol Tane, und sag ihr, sie soll alles für den Wechsel vorbereiten.“


  „Nein, Loutha, bitte…“, bettelte er und sah ihn mit einem gequälten Ausdruck an.


  „Geh jetzt, die Zeit drängt“, forderte er mit strenger Miene den von Trauer gezeichneten Mann auf und stieß ihn mit einem sanften Druck zur Tür. „Geh! Geh! Oder willst du, dass sie stirbt?“


  Bei diesen Worten wurde der Blick des jungen Mannes plötzlich ganz klar, er schüttelte heftig den Kopf und rannte los, als wäre der Teufel hinter ihm her.


  Der Alte schaute ihm noch kurz nach, dann wandte er sich seufzend dem Krankenlager zu. Die junge Frau war erwacht und sah ihn aus trüben Augen an. Mit langsamen Schritten ging er auf ihre Schlafstätte zu und nahm tröstend ihre Hand in die seine. Sie öffnete ihren Mund, wollte etwas sagen, hatte aber selbst dafür keine Kraft mehr. Loutha wusste auch so, was sie versuchte, ihm mitzuteilen. Sie wollte nicht. Er schüttelte bedauernd den Kopf und schloss die Augen, damit er ihrem flehenden Blick ausweichen konnte. „Es tut mir leid“, flüsterte er.


  


  


  Die Begegnung


  Eine dichte Nebelwand, zäh und wabernd, drehte sich träge um mich herum. Wohin ich auch blickte, überall sah ich nur diese trübe, undurchdringbare Mauer. Vorsichtig streckte ich meine Hand aus, berührte mit den Fingerspitzen sachte den grauen Dunst, als mich auch schon ein unermesslicher Schmerz durchzuckte. Hastig zog ich die Hand zurück und sah erschrocken auf die rotierenden Schlieren. „Ruhig bleiben, Lana“, versuchte ich meine aufkommende Panik zu dämpfen. Ich schaute an mir hinunter und gab einen erstickten Laut von mir. Meine Füße hatten keinen Kontakt mit dem Boden, ich schwebte im Inneren einer Art Nebelkugel. Instinktiv fing ich wild mit meinen Armen an zu rudern, um nicht hinunterzufallen, kam dabei mit den Händen dem Nebel zu nahe und schrie erschrocken auf, als mich erneut ein kurzer, heftiger Schmerz durchfuhr. Ungläubig starrte ich auf meine jetzt blau-schwarz verfärbten Finger. Waren das Erfrierungen? Immer noch fassungslos betrachtete ich die Fingerkuppen, als plötzlich der graue Schleier begann, sich schneller zu drehen. Immer rasanter wirbelte der beängstigende Rauch um mich herum, bis ich panisch feststellen musste, dass der Abstand zwischen mir und der Wand stetig enger wurde. Hektisch sah ich mich um, suchte verzweifelt einen Ausweg, das Rauschen der kreisenden Nebelwand war jetzt nahe an meinem Ohr. Gleich wird sie mich berühren. Ich schlang schützend die Arme um meinen Kopf, ein sinnloser Versuch, beißender Schmerz riss an meinen Ellenbogen und meinen Füßen, der Dunst nahm von mir Besitz. Ich schrie und schrie und schrie…


  Atemlos schreckte ich hoch. Nach Luft ringend, griff ich mir zittrig an die Kehle, ich brauchte ein paar Sekunden, um zu realisieren, dass es nur ein Albtraum gewesen war. Mein Schlafshirt klebte mir nass am Oberkörper und kalter Schweiß rann mir langsam die Schläfe hinab. Mein Hals war wie ausgetrocknet und ich tastete suchend nach dem Wasserglas neben meinem Bett und warf es dabei zu Boden. Ein Stück von mir entfernt brummte jemand. Langsam gewöhnten sich meine Augen an das Dämmerlicht und ich erkannte das mir mittlerweile sehr vertraute Zimmer mit dem großen, weißen Kleiderschrank und den dazu passenden weißen Regalen, die mit Ordnern, Zeitschriften und anderweitigem Krimskrams vollgestopft waren. In dem Bett, das neben meinem Klappgestell stand, räkelte sich murrend meine Freundin Betty, ihr blondes, kinnlanges Haar ragte unter der lila Satinbettdecke hervor. Selbst morgens sah es noch seidig und glatt aus, musste ich ihr neidvoll zugestehen. Langsam kehrte ich in die Realität zurück. Ich hatte das gesamte Wochenende bei ihr verbracht und da der Sonntag bereits ziemlich verregnet war, hatten wir den ganzen Tag DVDs geschaut. Erleichtert ließ ich mich auf das Kissen zurückfallen. Was für ein Albtraum. Gut, keine Seltenheit, ich war Albträume gewöhnt. Sie begleiteten mich schließlich seit meinem zehnten Lebensjahr und konnten mich nur noch gelegentlich schocken. Jener Traum war definitiv einer von dieser Sorte. Auch wenn er nicht neu für mich war. Immer wieder fand dieser stechende Nebel den Weg in meine Träume zurück und jedes Mal kroch das mir inzwischen schon bekannte Grauen erneut in mir hoch. Alles wirkte dann so echt und greifbar. Selbst jetzt glaubte ich noch, den pulsierenden Schmerz an meinen Fingern zu spüren. Langsam hob ich die Hände und versuchte ihren Zustand in dem fahlen Licht, das sich mühselig einen Weg durch die dichten Vorhänge stahl, zu überprüfen. Alles in Ordnung, erkannte ich zu meiner Beruhigung und musste über mich selbst innerlich lachen. Natürlich war alles in Ordnung. Es war ja nur ein Traum gewesen. Wahrscheinlich wegen des Horrorfilms, den Betty sich unbedingt hatte anschauen wollen. Ich hatte ihn schon gar nicht mehr bis zum Ende gesehen, war wohl irgendwann versehentlich eingeschlafen. Eingeschlafen? Hastig setzte ich mich auf, sah auf mein Handy und musste nach einem kurzen Blick auf die Uhrzeit erschrocken feststellen, dass mir nur noch 30 Minuten blieben, bis die Schule begann. Schnell schwang ich meine Beine aus dem Bett und lief hinüber zu dem kleinen Bad, das sich direkt gegenüber von Bettys Zimmer befand. Es war nur ein sehr kleines Appartement, mit einem Wohnzimmer, einem Schlafraum, einer winzigen Kochecke und einem schmalen Bad. Betty wohnte allein, ihre Eltern waren vor gut einem halben Jahr, kurz bevor wir uns kennengelernt hatten, aus beruflichen Gründen nach Chicago gezogen und da sie keine Lust hatte, mit 18 Jahren noch einmal die Schule zu wechseln, hatte sie sich dazu entschieden, nicht mit ihnen zu gehen. Ich putzte mir im Eiltempo die Zähne und bespritzte mein Gesicht rasch mit kaltem Wasser. Als ich es mit einem Handtuch abgetrocknet hatte, fiel mein Blick auf mein Spiegelbild. Waren die Schatten unter meinen Augen gestern auch schon dagewesen? Ich beugte mich über den Waschtisch und betrachtete mein etwas zu schmales Gesicht mit den hohen Wangenknochen genauer. Meine Haut war von den letzten schönen Herbsttagen noch leicht gebräunt, was auch daran lag, dass ich mich, so oft es nur ging, draußen aufhielt. Daher ist meine größte Leidenschaft auch die Leichtathletik, insbesondere das Laufen. Ich trug etwas von meiner getönten Tagescreme auf, damit die Schatten nicht mehr ganz so auffielen. Unzufrieden verzog ich danach den Mund und warf mit einem Seufzer den Tiegel in meine Tasche zurück. Schminke war heute nutzlos. Sie konnte nicht verbergen, dass ich mal wieder eine schlechte Nacht hinter mir hatte. Selbst meine blauen Augen wirkten heute glanzlos und tot. Ich beschloss, mein unerfreuliches Spiegelbild zu ignorieren, klaubte meine Waschutensilien zusammen und verstaute sie in meinem kleinen geblümten Kulturbeutel. Ich griff nach meiner Jeans und dem schwarzen Pullover, die ich beide gestern Abend über den Badewannenrand gelegt hatte, und zog sie über. Mit der Bürste entwirrte ich meine langen, dunklen Haare, während ich mit schnellen Schritten zurück ins Zimmer ging. Ich kramte meinen Rucksack unter Bettys achtlos auf den Boden geworfenen Klamotten hervor und zog meine Schuhe an.


  „He, Schlafmütze, ich muss jetzt los“, ich rüttelte sacht an der schlafenden Gestalt im Bett.


  „Mmmhhh“, brummte diese missmutig. Betty war der geborene Langschläfer und obendrein ein ziemlich übellauniger Morgenmuffel.


  Erneut stieß ich sie, jetzt etwas unsanft, an der Schulter an. Keine Reaktion. Ich seufzte resigniert, stellte dann kurzerhand ihren altmodischen, aber durchaus sehr lauten und somit wirkungsvollen Rasselwecker auf fünf Minuten und deponierte ihn außer ihrer Reichweite. Davon würde sie ganz bestimmt wach werden. Ich hatte jetzt keine Zeit mehr für nette Weckzeremonien, denn es lag, im Gegensatz zu Betty, noch ein längerer Schulweg vor mir und ich konnte mir keine Verspätung erlauben. Betty ging auf die Richport Highschool, ich dagegen war auf der Saint Angela‘s Highschool, einer Privatschule mit angeschlossenem Internat. Nach dem Unfalltod meiner Eltern vor acht Jahren hatte ein entfernter, und wie sich herausstellte, mein einziger Verwandter die Vormundschaft für mich übernommen und mich auf das renommierte Internat hier in Richport angemeldet. Über die Wahl dieses Ortes konnte ich mich bei ihm nicht beschweren: Richport war eine beschauliche, kleine Hafenstadt direkt am Atlantik und lag ca. 20 Meilen nordöstlich von Boston, der Stadt, wo ich meine ersten zehn Lebensjahre mit meinen Eltern verbracht hatte. Gerade in den Sommer- und Herbstmonaten bot sich Richport, besonders für die umliegenden Städter, als nahes Ausflugsziel für ein erholsames Wochenende an. Für mich war der Ort mit seinen bunten Häusern und dem kleinen, idyllischen Yachthafen von Anfang an einer der schönsten Küstenorte Neuenglands.


  Es hatte mir daher nichts ausgemacht, Boston zu verlassen, zumal mir seit dem Autounfall mit meinen Eltern jegliche Erinnerung fehlte und ich sie bis dato auch noch nicht wiedererlangt hatte. Das war der einzige Vorteil: Ich konnte nichts schmerzlich vermissen. Natürlich fehlte mir meine Familie, ob ich sie nun kannte oder nicht. Ich wollte zu jemand gehören, einen sicheren Platz haben, an dem ich immer willkommen bin. Und dazu gehörte ganz sicher nicht dieser fremde Onkel, von dem ich nur den Namen kannte und sonst nichts. Anfangs hatte ich noch gehofft, dass er mich mal im Internat besuchen oder mich über die Ferien zu sich holen würde, wie alle anderen Eltern und Angehörige von meinen Mitschülern es auch taten. Aber ich wurde immer enttäuscht. Auch meine Briefe blieben unbeantwortet. Selbst meiner Bitte, mir Fotos von meinen Eltern zu schicken, war er nicht nachgekommen. Es war eine sehr schmerzliche Erfahrung. Die einzige Erinnerung an mein früheres Leben war ein Amulett, das an einer langen, goldenen, feingliedrigen Kette hing und die ich bereits im Krankenhaus um meinen Hals trug. Sie bedeutete mir viel, schließlich war sie das einzige Verbindungsstück zu meiner Vergangenheit. Daher legte ich sie auch nur während meines Sporttrainings ab.


  Ich verließ im Laufschritt die Wohnung und sprang die Treppenstufen hinunter.


  „Oh nein“, jammerte ich, als ich die Haustür öffnete und zum Himmel hinauf schaute und die dunklen Wolken erblickte, die sich bedrohlich schnell näherten. Prompt ertönte ein leises, tiefes Grummeln, wie um meine Befürchtungen zu bestätigen. Ich beschleunigte meine Schritte und zog den Reißverschluss meiner Jacke bis zum Kinn hoch, als ich auch schon den ersten Regentropfen auf meiner Nase spürte. Sofort war mir klar, dass es nicht bei ein paar Tropfen bleiben würde und sann kurz darüber nach, an der jetzt vor mir liegenden Haltestelle, wie alle anderen Schüler auch, den gerade ankommenden Schulbus zu nehmen, anstatt wie üblich zu Fuß zu gehen. Mein Problem war nur: Ich hasste jegliche Art von engen Räumen. Allein der Gedanke daran, in dieses muffelige, von Menschen überfüllte Fahrzeug einzusteigen, ließ mich erzittern und schweißnasse Hände bekommen. Trotzdem rang ich mit mir, als ich die Haltestelle erreichte. Es muss doch wohl möglich sein, drei Stationen zu fahren! Der Vorteil lag klar auf der Hand: Ich würde relativ trocken und pünktlich mein Ziel erreichen. Aber die Nachteile wogen deutlich schwerer.


  Ich beobachtete, wie sich die Menschen dicht gedrängelt in den Bus hinein quetschten. In diesem Fahrzeug würde ich garantiert eine Panikattacke bekommen. Die Vorstellung, wie ich, zwischen all denen eingepfercht, nach Luft ringe, hyperventiliere oder gar in Ohnmacht falle, ließ mich schaudern. Außerdem erkannte ich ein paar Schüler von meinem Internat und ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie ich mich mit einer derartigen Darbietung für die nächsten Wochen zum Gesprächsstoff Nummer Eins an der ganzen Schule machen würde. Ich schüttelte entschieden den Kopf, um diese Bilder sofort wieder zu loszuwerden. Mit energischen Schritten ging ich an der Station vorbei und setzte meinen strammen Fußmarsch fort. Mit meinem heutigen Albtraum war ich von dem Gefühl mehr als bedient, hilflos eingeschlossen zu sein.


  Mittlerweile hatte sich aus den paar Tropfen ein starker Regenschauer entwickelt und ich ärgerte mich, dass ich gestern nicht meine Kapuzenjacke angezogen hatte. Meine Haare klebten mir bereits im Gesicht und meine heiß geliebten grauen Chucks waren schon so durchweicht, dass meine Füße bei jedem Schritt schmatzende Geräusche verursachten. Ich versuchte, mich auf dem schmalen Bürgersteig an den vorbeihastenden Leuten, die meisten mit Regenschirmen bewaffnet, vorbei zu manövrieren. Was nicht immer einfach war, wenn man nicht gerade Lust hatte, einen Schirm mitten ins Gesicht zu bekommen. Es war ein regelrechter Hindernislauf. Vor mir erblickte ich einen Laden, der über seinem Schaufenster eine schützende Markise angebracht hatte - genau das Richtige für eine Regenpause. Zwei jüngere Frauen, die offenbar genauso wie ich von dem Regen überrascht worden waren, standen schon durchnässt unter der Bedachung. Ich fand, ich machte damit optisch das Trio perfekt, stellte mich darunter und überflog das Angebot im Schaufenster. Wie ich erst jetzt erkannte, handelte es sich um einen Pralinenladen, bzw. sogar um meinen Stammladen, um den ich immer gerne einen Bogen machte, da mich jedes Mal das verlockende Angebot im Schaufenster, wie wahrscheinlich jeden Schokoholic, schwach werden ließ. Glücklicherweise hatte das Geschäft um diese frühe Uhrzeit noch geschlossen, somit brauchte ich mit meinem inneren Schweinehund gar nicht zu kämpfen. Trotzdem drehte ich den kleinen, gemeinen Leckereien demonstrativ den Rücken zu, schloss für einen kleinen Augenblick die Augen und atmete tief durch.


  Als ich sie wieder öffnete, zuckte ich erschrocken zusammen. Ein Mann mittleren Alters, der auf dem gegenüberliegenden Gehweg stand, starrte mich mit unbewegter Miene an. Irritiert blickte ich durch den strömenden Regen zu ihm hinüber. Er war sehr groß und hager, seine eingefallenen Wangen ließen ihn fast ausgemergelt wirken. Die enge, schwarze Hose betonte seine ohnehin langen, dünnen Beine und das schwarze, seidene Hemd wirkte durch die fehlende Knopfleiste und dem keilförmigen Halsausschnitt nicht mehr zeitgemäß. Ein kurzer, kräftiger Windstoß riss an seinem dunklen, knielangen Mantel und verlieh ihm gespenstische, weite Flügel, die mich fast glauben ließen, einem leibhaftigen Dämon gegenüber zu stehen. Der Anblick ließ mich instinktiv zurückweichen. Ein feiner roter Wollschal, der locker um seinen Hals gebunden war, flog wild um sein schwarzes, schulterlanges, glattes Haar. Seine gesamte Ausstrahlung und besonders sein finsterer Gesichtsausdruck wirkten sehr bedrohlich auf mich. Ich drehte mich fragend um, war mir sicher, dass der Blick nicht mir gelten konnte. Doch weder die zwei Frauen, noch die gerade dazu gekommene ältere Dame schienen etwas bemerkt zu haben. Als ich mich wieder zu ihm umsah, war er zu meiner Überraschung bereits verschwunden. Ich schluckte und ein beklemmendes Gefühl stieg in mir hoch. Sollte dieser Mann erneut ein Trugbild aus meiner Fantasie sein? Seit einiger Zeit spielten mir meine Sinne keine Streiche mehr und ich war bis eben überzeugt, dass die dunklen, gesichtslosen Gestalten, die mich bis vor einigen Wochen fast täglich noch besucht hatten, endlich für immer verschwunden waren. Schnell verdrängte ich diesen bedrückenden Gedanken und schaute in den grauen, wolkenverhangenen Himmel. Der Regen ließ nun etwas nach, aber ein Blick auf meine Armbanduhr bestätigte mir, dass ich keine Zeit mehr hatte, weiter auf das Ende des Schauers zu warten. Mit einem leisen Seufzer setzte ich meinen Schulweg fort. Gerade als ich an dem nächsten Häuserblock ankam, entdeckte ich den Mann von vorhin wieder und hielt ruckartig in meiner Bewegung inne. Er war keine drei Meter von mir entfernt, stand wie festgemeißelt da und starrte mich unheimlich finster an. Als ich in seine Augen blickte, stutzte ich irritiert. Sie wirkten unnatürlich, leer und starr, kamen mir aber irgendwie bekannt vor. Er lachte auf. Kalt. Es klang fast schrill in meinen Ohren. Ich sah mich um. Fiel denn niemandem sonst dieser schräge Typ auf? Doch keiner schien Notiz von ihm zu nehmen. Da wandte er mir plötzlich den Rücken zu und verschwand mit seinem wehenden Mantel hinter der nächsten Häuserecke. Ich weiß nicht, was mich in diesem Moment antrieb, aber anstatt ihn zu ignorieren und endlich weiter meinen Weg Richtung Schule zu gehen, lief ich ihm wie gebannt hinterher, bog um die gleiche Ecke und blieb stehen. Suchend blickte ich mich um. Wo war er nur? Leicht zögernd ging ich weiter, schaute in einen kleinen Drugstore, ob er vielleicht dort wäre und ging noch ein Stück den Weg entlang, bis ich enttäuscht aufgab. Anscheinend war er doch wieder nur eine Vision aus meiner Fantasie. Wenn auch diesmal anders. Denn zum ersten Mal zeigte eine der Gestalten ein Gesicht und neben dem beängstigenden Gefühl, das ich immer in Gegenwart dieser schemenhaften Wesen spürte, hatte dieser Mann, aus mir unerklärlichen Gründen, auch meine Neugier erregt. Gerade, als ich umkehrte, sah ich ihn wieder.


  „Das gibt es doch gar nicht“, murmelte ich ungläubig, ohne den Blick von ihm abwenden zu können. Es war ein gemaltes Portrait von meinem Phantom, das in einem Schaufenster platziert war. Fassungslos starrte ich auf das Gemälde und sah wie gefesselt in seine eisigen Augen. Der Maler dieses Portraits hatte diese so lebendig und mit einer solchen Intensität dargestellt, dass ich das Gefühl hatte, dieser Mann würde wahrhaftig wieder vor mir stehen. Die Augen waren von ungewöhnlicher Farbe, hellbraun bis gelblich. Erst nach einer gewissen Zeit konnte ich mich von diesem Blick losreißen und das Gemälde in seinem Gesamten betrachten. Die Kleidung des Mannes war nur bis zu dem Brustansatz abgebildet, doch es reichte, um zu erkennen, dass es sich um den dunklen Mantel, das schwarze Hemd und den roten, feinen Wollschal handelte. Im Hintergrund türmten sich graue Wolken in den trüben Himmel, ähnlich dem heutigen Wetter. Am Horizont erstreckte sich ein dichter Wald mit einer Burg… Ich stutzte. Wieso Burg? Da war doch gar keine Burg. Man konnte es allerhöchstens erahnen. Konzentriert beäugte ich die gemalte Kulisse nun genauer. Nein, selbst das nicht. Es war definitiv kein Gebäude da. Aber erneut hatte ich das Gefühl, mich an etwas zu erinnern, als ob da eine Burg hingehörte. Irgendetwas sagten mir dieses Bild und dieser Mann. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, den zähen Schleier, der sich, seitdem ich im Krankenhaus erwacht war, in meinem Kopf eingenistet hatte, zu durchbrechen. Ich konnte die Erinnerung förmlich fühlen und doch war sie für mich nicht zu greifen. Frustriert öffnete ich wieder die Augen und starrte den Mann auf dem Bild an. Warum hatte ich diese Person eben noch an der Häuserecke gesehen? Spielte mir mein Unterbewusstsein wirklich nur einen Streich? Ich drückte meine Nase neben meinen Händen an das Schaufenster, um alles noch besser erkennen zu können. Mein Atem ließ jedoch das Glas schnell beschlagen und ich trat einen kleinen Schritt zurück. Ich schaute nach oben, um den Namen des Geschäftes zu lesen. „Le miroir“ stand dort in schnörkeliger Schrift, darunter in einfachen Druckbuchstaben „Antiquitätenhaus“.


  Eigenartig, dachte ich, mir war dieser Laden vorher noch nie aufgefallen. Ich betrachtete noch einmal das Schaufenster und hoffte, Licht im Innern zu erkennen. Aber das war natürlich vollkommener Unsinn, schließlich war es erst… Ich schaute auf meine Armbanduhr und erschrak. Es war bereits weit nach acht, die erste Schulstunde hatte schon begonnen. Ich hatte gar nicht das Gefühl gehabt, so lange vor dem Schaufenster gestanden zu haben. Einen letzten Blick auf das Gemälde… Aber was war das? Ich hätte schwören können, dass dieser Mann vorher kein Andeuten von einem kalten Lächeln in seinem Gesicht gehabt hatte. Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Jetzt fing ich wahrhaftig an zu spinnen.


  Bevor ich meinen Weg zur Schule fortsetzte, sah ich noch schnell auf das kleine weiße Schild an der Eingangstür, auf dem die Öffnungszeiten zu lesen waren. Perfekt. Montags hatte das Geschäft von 11 bis 18 Uhr durchgängig geöffnet. Ich nahm mir vor, direkt nach dem Unterricht dem Laden einen Besuch abzustatten und setzte hastig meinen Schulweg fort. Erst jetzt bemerkte ich, dass mein Puls beschleunigt war und mein Herz mir bis zum Halse schlug.


  Als ich den Campus erreichte, machte ich mich sofort auf den Weg zum Wohntrakt. Ich lief im Eiltempo die Treppen zum zweiten Stock hinauf und rannte den Gang entlang zu meinem Zimmer.


  Dort angekommen, schloss ich hastig die Tür auf und tauschte meine nassen Sachen gegen eine trockene Jeans und ein graues Sweatshirt. Im Badezimmer föhnte ich meine Haare, band sie, nachdem sie halbwegs getrocknet waren, zu einem Dutt zusammen und warf einen prüfenden Blick in den Spiegel - und erschrak. Mein Amulett! Es leuchtete! Ich schnappte nach Luft und griff gleichzeitig nach dem Anhänger, um ihn mir genauer anzuschauen. Kein Zweifel. Er glühte förmlich. Hinter dem leicht gewölbten, bronzefarbenen Stein, funkelte ein winziger, goldener Leuchtkern und hüllte den Stein in ein helles Licht. Ich runzelte verwirrt die Stirn und suchte vergeblich eine logische Erklärung für dieses recht merkwürdige Flackern zu finden. Durch die feinen, goldenen und scharfen Spitzen, die den Stein umringten, wirkte mein Anhänger jetzt wie ein Stern. Zwischen dem Stein und den gefährlichen Zacken, an denen sich, außer mir, jeder verletzte, da sie wirklich so spitz wie Nadeln waren, war ein zartes, goldenes Geflecht eingefasst. Ich nahm das Amulett mit meinem Daumen und Zeigefinger hoch und hielt es mit zusammengekniffenen Augen hoch. Wirklich sehr eigenartig. Aber ich hatte jetzt keine Zeit mehr, mir darüber Gedanken zu machen. Um für keine Verwirrung bei meinen Mitschülern zu sorgen, ließ ich die Kette unter meinem Pullover verschwinden und verließ eiligst das Zimmer. Ich musste mich beeilen, um nicht auch noch zur zweiten Stunde zu spät zu kommen.


  Der Rest des Vormittags ging überraschenderweise schnell vorbei. Zu meinem Glück standen für mich heute keine schwierigen Fächer an, ich wäre wahrscheinlich nicht in der Lage gewesen, mich zu konzentrieren. Immer wieder stand mir das Bild dieses mysteriösen Mannes vor Augen und ich konnte es kaum bis heute Nachmittag abwarten, wieder zu dem Antiquitätengeschäft zurückzukehren.


  In der Mittagspause machte ich mich mit Caitlin, meiner Zimmergenossin und Freundin, auf den Weg zur Cafeteria. Unterwegs erzählte sie mir von ihrem frustrierenden Wochenende.


  „Ganz ehrlich, Lana, so langsam hab ich echt genug“, wetterte sie und warf ihre rotblonde, glatte Mähne nach hinten. „Wenn Dave nicht bald mal klar wird, mit wem er hauptsächlich seine Zeit verbringen möchte, mit mir oder mit seinen tollen Kumpels, dann nehme ich ihm die Entscheidung ab und er kann sich eine andere Blöde suchen, die das mitmacht.“


  „Ach, Caitlin, jetzt komm erst mal wieder runter“, versuchte ich sie zu beruhigen.


  „Nein, komm ich nicht“, entgegnete sie bockig und ihre grünen Augen funkelten wütend. „Dieses Wochenende hatten wir für uns geplant, und was ist? Samstag ruft dieser Nicolas aus Boston an und fragt Dave, ob er nicht Lust hat, auf eine Party zu gehen. Eine reine Männerparty! Pah, das ich nicht lache. Als wenn da nur Kerle waren.“ Caitlins helle, von Sommersprossen besprenkelte, feine Haut hatte sich vor Aufregung an ihren Wangen rot gefärbt. Ich musste innerlich schmunzeln. Sie hatte nicht nur das Aussehen ihrer irischen Vorfahren geerbt, sondern auch das Temperament.


  Wir erreichten die Cafeteria und gingen zur Essensausgabe, als Dave mit einem Dackelblick auf uns zukam.


  „Tsss, jetzt guck dir den an, meint der ernsthaft, das zieht noch bei mir?“, flüsterte sie mir zu.


  Ich lachte leise, klopfte ihr aufmunternd auf den Rücken, nahm mir einen Teller Salat von der Anrichte und suchte mir einen freien Platz. Ich entdeckte einen in der Nähe des Eingangs und ließ mich auf den Stuhl fallen. Ohne richtig Appetit zu haben, stocherte ich lustlos in meinem Salat, als ich hörte, wie jemand seinen Stuhl neben mich rückte und Platz nahm. Es war Ethan. Er grinste mich zur Begrüßung an und biss herzhaft in seinen Apfel.


  „Schon was geplant für heute Nachmittag?“, fragte er kauend. Montag war mein freier Tag, alle anderen Tage waren, wie bei allen Schülern, mit Sport und diversen Arbeitsgruppen verplant. Da Ethan auch montags frei hatte, verbrachten wir diese Zeit oft zusammen.


  „Ja, sorry, heute hab ich schon was vor“, sagte ich ausweichend und hob bedauernd meine Schultern.


  „Okay“, seine Stimme klang enttäuscht, auch wenn er versuchte, den Eindruck zu vermitteln, dass es ihm nichts ausmachte. Er erzählte von seinem Sportwettkampf am Wochenende und ich war dankbar, dass er das Gespräch schnell auf ein anderes Thema gelenkt hatte.


  Ethan und ich waren vor knapp fünf Monaten ein Paar gewesen, nachdem er ein Jahr zuvor mit seinen Eltern von Florida an die Ostküste gezogen war und seitdem auf das St. Angela’s Internat ging. Aber es war bei mir einfach kein weiterer Funke übergesprungen und daher hatte ich diese Beziehung nach drei Wochen wieder beendet. Uns verband aber immer noch eine schöne Freundschaft, auch wenn ich wusste, dass Ethan immer noch darunter litt, dass wir nicht mehr zusammen waren. Ich betrachtete ihn von der Seite. Er war wirklich ein gutaussehender Junge. Viele Mädchen hier auf dem Internat umschwärmten ihn. Seine blonden Haare waren immer perfekt frisiert, ohne zu gestylt zu wirken, und mit seinen stahlblauen Augen und der sonnengebräunten Haut verkörperte er den typischen kalifornischen Sonnyboy. Mich hatte besonders seine reife Art angezogen. Er wirkte schon so welterfahren und nicht so kindisch und pubertär wie die meisten anderen aus unserem Jahrgang. Er war der Captain der Basketballmannschaft und der beste Schwimmer an diesem Internat. Ich mochte ihn wirklich sehr. Caitlin hatte mich damals für verrückt erklärt, als ich ihr von dem schnellen und plötzlichen Beziehungsaus erzählt hatte. Ich musste ihr erklären, dass unsere Beziehung ein gutes Beispiel dafür war, dass Gefühle eben nicht zu erzwingen waren. Dass mir seit Langem ein ganz anderer Typ im Kopf herumschwirrte, erzählte ich ihr nicht. Wie sollte ich auch? Er existierte schließlich im Grunde gar nicht. Ich träumte nur manchmal von ihm. Und selbst da konnte ich ihn nicht richtig erkennen. Wenn ich morgens erwachte, versuchte ich mir immer, sein Bild in meinem Kopf einzufrieren, aber es gelang mir nicht. Und jedes Mal, wenn ich während unserer Beziehung von dem Fremden geträumt hatte, plagte mich am nächsten Tag mein schlechtes Gewissen gegenüber Ethan. Es war irrsinnig, aber ich konnte es nicht ändern. Mein Herz blieb für Ethan verschlossen.


  Das melodisch klingende Schellen der Pausenglocke verkündete das Ende der Mittagszeit und der Saal leerte sich zusehends. Ich blieb noch kurz sitzen und wartete den ersten Andrang ab. Freundschaftlich wuschelte ich Ethan zum Abschied durch sein Haar und hielt nach Caitlin Ausschau. Aber sie war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich hatte sie sich mit Dave in den Schulpark verzogen, um in Ruhe reden zu können. So machte ich mich allein auf den Weg zum Geschichtsraum, wo ich jetzt die nächsten zwei Stunden absitzen musste.


  Nach der letzten Unterrichtsstunde packte ich meine Schulsachen zusammen, verstaute sie hastig in meinen schwarzen Rucksack und verließ voller Ungeduld den Campus Richtung Antiquitätenladen.


  Bevor ich hineinging, betrachtete ich auch noch einmal das Gemälde des schwarzen Mannes im Schaufenster. Fast hätte ich damit gerechnet, dass das Bild auf mich nun ganz harmlos wirken würde. Aber es hatte auf mich den gleichen gruseligen Effekt wie heute Morgen. Ich stieg die Stufen hinauf und öffnete die Tür. Ein lautes Bimmeln ertönte. Ich zuckte leicht zusammen. Jetzt erst bemerkte ich, wie angespannt ich wieder war. Ein junger Mann stand vor einer lebensgroßen Steinstatue und kritzelte etwas auf seinen Block, den er auf dem rechten Arm balancierte. Bei dem Lärm, den ich mit meinem Eintreten verursacht hatte, schaute er auf und nickte mir lächelnd zur Begrüßung zu, ehe er sich wieder der Figur zuwandte. Ich ließ meinen Blick neugierig durch den Raum schweifen. Der Laden wirkte größer, als ich es von außen vermutet hatte. Im vorderen Bereich standen einige antike Holzmöbel, wie Kommoden mit filigranen Bronzebeschlägen, kleine Tische, reich verzierte Truhen und zwei brokatgepolsterte Sessel. An den Wänden hingen orientalische Teppiche in verschiedenen Größen. Der vordere Teil des großen Raumes war mit dunkel gebeizten Eichendielen verlegt. Ich betrachtete die vielen altertümlichen Objekte, während ich langsam weiterging. Bei jedem meiner Schritte knarzten die Dielen, und der Mann, der sich immer noch an der Statue im hinteren Teil des Raumes befand, schaute wieder auf.


  „Kann ich dir helfen?“ erkundigte er sich freundlich.


  „Oh, ähm, ja, ich interessiere mich für dieses Portrait, das Sie dort im Schaufenster ausgestellt haben“, ich zeigte unnötigerweise in Richtung Gemälde.


  Erstaunt hob er die Augenbrauen und rückte seine rahmenlose Brille zurecht. „Dieses Bild?“


  Ich nickte zur Bestätigung.


  „Natürlich“, sagte er, „ich hol nur kurz die Papiere dazu. Kleinen Augenblick.“ Und damit verschwand er hinter einer Tür, die rechts von dem Raum abging. Ich hörte, wie er in den Unterlagen kramte, und kurz darauf kam er mit einem einzelnen Zettel zurück.


  „Es tut mir leid, aber mein Chef hat zu diesem Gemälde noch nichts dokumentieren können“, sagte er bedauernd, während er zum Schaufenster schritt. Er musste über einige Porzellanvasen, verschnörkelte Kerzenleuchter und anderen Krimskrams hinweg steigen, bevor er das Bild mitsamt der Staffelei aus dem Fenster heben konnte. Er stellte es in einer freien Ecke genau gegenüber von mir ab, kam dann zu mir und wir betrachteten zusammen das Gemälde. Eigenartig. Ich hätte schwören können, dass ich heute Morgen noch direkten Blickkontakt mit dem Mann auf diesem Bild gehabt hatte. Jetzt schien er eher leicht an mir vorbei zu schauen. Aber es konnte natürlich sein, dass meine Wahrnehmung durch das Fenster etwas getrübt gewesen war.


  „Ist denn gar nichts über dieses Gemälde bekannt?“, fragte ich den jungen Mann neben mir, ohne meinen Blick abzuwenden.


  „Titel unbekannt, Entstehungszeit unbekannt“, las er leiernd vor, „dargestellt im Halbprofil, auf Öl-Leinwand, Maler leider ebenfalls nicht bekannt.“ Er senkte den Zettel. „Das kommt höchst selten vor, dass wirklich gar nichts über ein Fundstück bekannt ist.“


  Ich starrte immer noch auf das Bild, als mir schlagartig bewusst wurde, was mich die ganze Zeit irritiert hatte. Mit gerunzelter Stirn ging ich näher an die Staffelei heran. Jetzt sah ich es ganz deutlich. Im Hintergrund war ein gutes Stück von einem steinernen großen Gebäude zu sehen. Ich war mir sicher, dass heute Morgen noch nichts davon zu erkennen gewesen war. Ungläubig schüttelte ich den Kopf. „Dieser Hintergrund…“, murmelte ich nachdenklich.


  „Er wirkt sehr real, nicht wahr? Es erinnert mich stark an Leonardos Mona Lisa.“


  „Mona Lisa?“, fragte ich verwundert und rief mir gleichzeitig das Bild in Gedanken hervor, um es mit dem des unbekannten Mannes zu vergleichen.


  „Schau her“, er deutete mit seiner rechten Hand auf das Gemälde, „dieser Mann hier scheint auf rätselhafte Weise zu lächeln, obwohl es kein Lächeln gibt, wenn man genau hinschaut, die Lebendigkeit, die von ihm ausgeht, diese Landschaft mit dem Weg, auch bei Mona Lisa gibt es einen. Ich habe das Bild ziemlich schnell ins Schaufenster gestellt, weil ich das Gefühl hatte, bei meiner Arbeit hier die ganze Zeit beobachtet zu werden“, er lachte verlegen auf.


  „Ja“, sagte ich verblüfft, „das Gleiche fühlte ich auch, als ich es heute Morgen sah. Ich dachte, er würde mich fortwährend anstarren.“


  Der junge Mann nickte zustimmend. „Die Landschaft hier ist allerdings realistischer dargestellt“, fuhr er fort. „Leonardo wählte bei seiner Mona Lisa eine eher unwirkliche Landschaft, bei ihm passen auch die linke und rechte Hälfte nicht zusammen, wenn man sie herausfiltern würde. Der Künstler dieses Bildes hat hier allerdings nicht wie Leonardo die Sfumato Technik angewandt, trotzdem hat er es geschafft, es noch lebendiger wirken zu lassen.“


  „Sfu… was?“, fragte ich verständnislos. Ich hatte zwar einen Kunstkurs belegt, war aber überhaupt nicht versiert in diesem Bereich, geschweige denn sehr interessiert. Ich hatte das Fach nur gewählt, da die Alternative, nämlich Musik, mir noch weniger lag.


  „Sfumato. Das ist eine spezielle Maltechnik. Das heißt so viel wie verschwommen, neblig. Der Maler arbeitet in mehreren Schichten, dadurch entsteht diese mystische Ausstrahlung.“


  „Aha. Und woher Ihr Chef das Bild hat, wissen Sie nicht?“


  „Nein, er hat es wohl bei irgendeiner Auktion erstanden. Ich arbeite nicht jeden Tag hier und sehe ihn auch nicht so oft. Daher legt er auch für jedes neu erworbene Objekt eine Informationskarte mit allen bekannten Daten an. Wenn er also in Erfahrung gebracht hätte, aus welchem Besitz dieses Gemälde stammt, dann wäre es hier drauf“, er wedelte mit dem Zettel in seiner Hand, „vermerkt. Er ist darin sehr akribisch.“


  Das Bimmeln an der Tür erklang und eine ältere, vornehm gekleidete Frau kam herein.


  „Kundschaft“, seufzte er und ging zu der Dame hinüber.


  Das gab mir Gelegenheit, das Gemälde noch einmal in Ruhe zu betrachten. War schon komisch. Eigentlich interessierten mich Kunstobjekte nicht sonderlich. Und hier stand ich nun und konnte meinen Blick einfach nicht von diesem Bild losreißen. Obwohl es bei mir keine positive Stimmung auslöste. Ganz im Gegenteil. Es wirkte bedrohlich auf mich. Von Minute zu Minute fühlte ich mich unwohler. Dann schüttelte ich entschieden den Kopf und verließ das Geschäft. Ich beschloss, für immer einen großen Bogen um diesen Laden zu machen.


  


  


  Ein unsichtbarer Gegner


  Die nächsten Tage verliefen unspektakulär. Was mir nur recht war. Der Montagmorgen hing mir immer noch nach und ich war froh, dass meine Tage gut ausgefüllt waren und ich überhaupt keine Zeit fand, meine Gedanken kreisen zu lassen. Da ich mein Biologiereferat noch fertigstellen musste, hatte ich jeden Abend in der Bibliothek daran gearbeitet und war dann später immer wie tot ins Bett gefallen. Am Freitag hatte ich kein Training, aber da die Schule immer gerne sah, dass man sich für alles Mögliche begeisterte, hatte ich mich für die Theatergruppe eintragen lassen. An diesem Tag fiel sie glücklicherweise aus, da der Kursleiter kurzfristig erkrankt war. Caitlin war bei ihrem Tanzkurs, so entschloss ich mich, in die Schwimmhalle hinüber zu gehen, um jedem Anflug von Langeweile zu entkommen. Als ich den Umkleideraum betrat, hatte gerade die Schwimmmannschaft Trainingsschluss und ich blieb kurz unschlüssig an der Tür stehen. Ich überschaute den viel zu klein wirkenden Raum mit den vielen Schülern, der Geräuschpegel war enorm hoch, das laute Geschnatter der Mädchen hallte von den Wänden wider und ich stand kurz davor, resigniert wieder kehrt zu machen. Ich schluckte, trat dann aber entschieden ein und schleuderte meine Schwimmsachen auf ein freies Stück der Bank. Rasch zog ich meine Sachen aus und war froh, dass ich den Badeanzug schon vorher übergezogen hatte, denn ich merkte bereits, wie die Panik in mir hochkroch. Schnell ging ich zu den Duschen hinüber, wusch mich kurz und betrat dann die Schwimmhalle. Ich atmete erleichtert aus. Das hätte ich geschafft. Ich sah, dass nur noch ein einziger Schwimmer im Becken war und einsam seine Bahnen zog. Ich setzte meine Badekappe und meine Schwimmbrille auf und sprang kopfüber ins Wasser. Das kühle Nass tat gut und machte meinen Kopf frei. Der Vorfall in der Umkleide war schon fast wieder vergessen. Ich erreichte gerade das Ende der Bahn, als mich plötzlich jemand ins Bein kniff. Erschrocken tauchte ich auf und fuhr herum, um zu sehen, welcher Idiot das war. Der Idiot war Ethan.


  Grinsend lehnte er mit den Ellenbogen am Beckenrand.


  „Mann, hast du mich erschreckt!“, rief ich empört und nahm die Brille ab.


  „Du schwimmst echt gut. Schade, dass du dich nicht fürs Training hier anmelden willst.“


  „Ich bin eben lieber draußen an der frischen Luft.“


  Er nickte und schaute mich dann stumm an. Es entstand eine peinliche Stille und ich räusperte mich nervös.


  „Und? Was machst du heute Abend?“ Falsche Frage. Absolut falsche Frage.


  Er zuckte mit den Achseln. „Ich weiß noch nicht. Was machst du?“


  „Äh, keine Ahnung“, erwiderte ich wahrheitsgemäß. Mir fiel auch nichts anderes ein. Mist. In diese Sackgasse hatte ich mich jetzt selbst hinein manövriert.


  „Hast du vielleicht Lust auf Kino? Der neue Film von Tarantino soll echt gut sein.“


  Jetzt hatte er mich. Ich rang mit mir. Ich wollte ihm keine Abfuhr erteilen, wollte aber auch keine neue Hoffnung in ihm wecken.


  „Okay, können wir machen“, antwortete ich dann doch. Es war ja nur ein Kinoabend.


  Ethan schien nicht damit gerechnet zu haben. Er hob überrascht die Augenbrauen, hatte sich aber schnell wieder gefasst und strahlte mich an. „Super, dann treffen wir uns um sieben am Parkplatz?“


  Ich nickte lächelnd.


  Immer noch ein leichtes Strahlen auf den Lippen verschwand Ethan in die Umkleide.


  Ich setzte seufzend meine Brille wieder auf und kraulte los. Am Ende der Bahn angekommen, machte ich eine Wende und wechselte wieder auf Brustschwimmen und gerade, als ich die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, hörte ich, wie jemand weiter hinten ins Becken sprang. Ich störte mich nicht daran und sah auch nicht nach, bis ich eine Bewegung rechts neben meinem Bein bemerkte. Ich unterbrach das Schwimmen und drehte mich schon lachend um.


  „Ethan, jetzt hör auf…!“ Ich stutzte. Da war niemand. Ich sah zur anderen Seite. Auch nichts. Ich nahm die Brille ab und ließ meinen Blick über die komplette Halle schweifen. Nichts. Außer meinem schnellen Atmen war auch nichts zu hören.


  „Verdammt, du wirst echt irre“, sagte ich zu mir selber und meine Worte hatten in der großen Schwimmhalle einen unheimlichen Hall. Erneut setzte ich, mittlerweile leicht genervt, meine Brille auf und fuhr mit meinem Training fort. Ich schwamm die Bahn konzentriert weiter, tauchte kurz vor dem Beckenrand unter, machte erneut eine Rollwende und ließ mich ein Stück gleiten, als mich plötzlich etwas hart am Fuß packte und blitzschnell nach unten zog. Krampfhaft versuchte ich, mich aus dem festen Griff zu befreien. Ich schrappte mit meinen Knien auf dem Beckenboden entlang und spürte, wie die rauen Fliesen meine Haut aufschürften. Ich stöhnte innerlich kurz auf. Mit Schrecken erkannte ich, dass es sich hierbei nicht mehr nur um einen dummen Scherz handeln konnte. Gerade als ich das begriff, wurde ich an den Beinen auch schon wieder ruckartig und mit einer enormen Schnelligkeit durch das Wasser gezogen und prallte mit meiner Schulter hart gegen den Beckenrand. Verzweifelt versuchte ich, meinen Peiniger zu erkennen, aber um mich herum sah ich nur das wirbelnde Wasser, sonst nichts. Dann wurde ich mit einem gefühlten tonnenschweren Gewicht bis auf den Boden unter Wasser gedrückt und spürte wieder den harten Griff an meinen Beinen. Ich wurde durch das Wasser geschleudert, der schwere Druck auf meinem Körper wich dabei nicht und etwas schleifte mich direkt über den Boden, so dass ich das Gefühl hatte, mein ganzer Körper würde an den Fliesen aufgekratzt. Jetzt schrie ich vor Schmerzen auf und ein kurzer, kräftiger Luftstrom sprudelte aus meinem Mund. Panisch wand ich mich hin und her, meine Luft wurde langsam knapp und meine Lungen begannen zu schmerzen. Plötzlich wurde der Griff lockerer, ich nutzte den günstigen Moment und stieß mich blitzschnell und kraftvoll mit den Füßen vom Beckenboden ab. An der Wasseroberfläche angekommen schnappte ich gierig nach Luft und suchte hektisch das Becken nach allen Seiten ab. Ich sah niemanden. Ich keuchte und wimmerte zugleich. Ich musste hier raus. Mit hastigen Bewegungen beeilte ich mich, zum Beckenrand zu kommen. Meine Gliedmaßen schienen mir nicht mehr zu gehorchen und ich bewegte mich eher planschend vorwärts, als dass ich schwamm. Mir kam es vor, als dauerte es eine Ewigkeit, bis ich den Rand des Beckens erreicht hatte. So schnell ich konnte, versuchte ich, aus dem Wasser zu steigen, meine Arme zitterten jedoch so stark, dass ich kraftlos zurückfiel. Ich glitt kurz unter Wasser, Panik stieg erneut in mir hoch, dann hangelte ich mich quälend langsam mit meinem Oberkörper über den Beckenrand und robbte mich Stück für Stück weiter vorwärts, bis ich kein Wasser mehr an meinen Beinen spürte. Nur drei kurze Atemstöße gönnte ich mir, bevor ich mich mit den flachen Händen auf dem Boden stützend in die Vertikale brachte. Immer noch schwankend lief ich - mehr gebeugt als gerade - zur Umkleide, glitt auf den rutschigen Fliesen aus, schlug hart auf die Knie, kam mühsam wieder auf die Beine und rannte weiter, den Blick starr auf den Ausgang gerichtet. Ich drehte mich nicht mehr um. Dann vernahm ich ein Husten am Eingang und schleppende Schritte, von Badelatschen verursacht. War das meine Rettung? Hastig wickelte ich mich in mein Badetuch, schnappte mir meine Sachen und stürmte stolpernd aus dem Gebäude. Da viele Schüler schon am Nachmittag nach Hause gefahren waren oder sich in der Sporthalle befanden, kam mir glücklicherweise auf den Nebenwegen keiner entgegen und ich konnte unentdeckt in mein Zimmer gelangen. Jetzt erst merkte ich, dass ich die ganze Zeit über geweint hatte. Ich schloss, am ganzen Körper zitternd, die Tür ab. Schnell lief ich ins Bad, zog meinen nassen Badeanzug aus und erschrak, als ich an mir hinunter schaute. Meine Haut war voller roter Druckstellen und Schrammen. Schienbeine, Oberschenkel, Arme, selbst die Schultern waren mit aufgekratzten Striemen und leichten Schwellungen übersät. Ich versuchte meine Gedanken zu ordnen und eine plausible Erklärung für all das zu finden, aber jede erdenkliche Möglichkeit verwarf ich sofort wieder. Kein Mensch, und wenn er auch noch so stark gewesen wäre, hätte mich mit solch einer Kraft und Schnelligkeit durch das Wasser ziehen können. Und trotzdem musste es doch einer gewesen sein. Oder? Alles andere machte schließlich keinen Sinn. Ich schauderte bei der Erinnerung. Wie war das alles zu erklären? Ich warf einen Blick auf mein Spiegelbild, um mich zu überzeugen, dass ich das alles nicht geträumt hatte. Wer war also dieser Verrückte? Warum wollte er mir Angst einjagen? Oder wollte er gar mehr und ist nur gestört worden? Viel länger hätte ich unter Wasser nicht mehr durchhalten können. Ob er sich noch in der Halle befindet? Oder ist er direkt nach mir hinaus und hat mich vielleicht sogar verfolgt? Erneut stieg Panik und Todesangst in mir hoch. Ich zog meinen Bademantel an, lief zum Fenster und ließ die Alu-Jalousien mit einer solchen Schnelligkeit nach unten rauschen, dass sie am Ende einen leisen Knall von sich gaben. Jetzt war ich fast ganz im Dunkeln. Fieberhaft tastete ich nach dem Lichtschalter, als jemand an der Tür rüttelte. Ich schrie auf. Dann hörte ich, wie wild geklopft wurde und dabei die Türklinke rasend hin und her gedrückt wurde. Ich stand kurz davor hysterisch zu werden, als ich die Stimme hinter der Tür erkannte. Es war Caitlin. Erleichtert tastete ich mich zur Tür und schloss sie auf. Weinend warf ich mich in ihre Arme.


  „Lana, was ist passiert? Du meine Güte, du zitterst ja am ganzen Körper!“


  Ich hatte keine Ahnung, wie lange sie mich beruhigen musste, aber irgendwann war ich wieder in der Lage, ruhig zu atmen und Caitlin lotste mich zu meinem Bett. Nach diesem Schrecken ließ ich mich nur zu gern davon einlullen. Es war ein schönes Gefühl, sich in Sicherheit zu wissen.


  „Was ist nur passiert, Lana? Kannst du darüber reden?“, fragte sie mit bewegter Stimme.


  „Ich weiß nicht, ich… Ich war am Schwimmen, als mich auf einmal jemand packte und unter Wasser zog…, ich… Ich bekam keine Luft mehr und…“ Meine Stimme versagte mir und ich merkte, wie ich bei der Erinnerung wieder anfing zu zittern.


  „Schsch, ganz ruhig, Lana. Du stehst noch unter Schock. Hast du denn erkennen können, wer sich diesen blöden Scherz bei dir erlaubt hat?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Aber du würdest ihn doch wiedererkennen, oder?“


  „Caitlin, ich… bitte lass mich jetzt, ich bin völlig fertig.“


  „Du musst auch nichts mehr sagen. Beruhige dich erst mal. Leg dich hin, ich kümmere mich um alles, okay?“


  Sie stand langsam auf und ich sah, wie sie ihr Handy von der Kommode nahm. Sie hielt kurz inne und fuhr sich mit der anderen Hand durchs Gesicht.


  „Was machst du da?“, fragte ich. Meine Stimme war wieder ganz klar.


  Sie drehte sich zu mir um. „Ich rufe die Brown an. Sie muss davon erfahren. Sie weiß am besten, was jetzt zu tun ist.“


  Helen Brown war unsere Vertrauenslehrerin und bei allen Problemen der erste Anlaufpunkt.


  „Nein!“, schrie ich, sprang mit einem Satz aus dem Bett und entriss ihr das Handy.


  „Lana, was soll das? Das muss gemeldet werden.“ Caitlin sah mich verständnislos an.


  „Ich will das nicht!“


  „Ich kann ja verstehen, dass du Angst hast. Aber du musst das melden. Und der Brown kannst du dich doch anvertrauen, du musst dieses miese Schwein verraten! Irgendwo hört der Spaß ja auf. Und wenn man dabei nicht mehr weiß, wo die Grenzen sind, muss man ihm die eben zeigen.“


  „Caitlin, aber das ist es ja, das Problem: Ich weiß nicht, wer es war!“


  „Was meinst du damit?“, fragte sie überrascht. „War es keiner von dieser Schule?“


  Ich schnaufte ungeduldig. „Ich – habe – überhaupt – keinen – gesehen!“


  Jetzt schaute Caitlin mich mit offenem Mund an. „Wie meinst du das?“, fragte sie erneut.


  „Genauso wie ich es sagte, ich habe weder im Becken noch außerhalb davon irgendeine Person gesehen.“ Völlig erschöpft sank ich auf mein Bett zurück. „Ich weiß, das klingt alles ziemlich paradox. Aber es war keiner da.“


  „Vielleicht hat er sich versteckt“, mutmaßte sie.


  Ich zuckte mit den Schultern. Ich fühlte, wie das Adrenalin nun vollkommen aus meinem Körper wich und ich schlagartig müde wurde.


  „Caitlin, tu mir bitte den Gefallen, und sprich mit niemandem über diesen Vorfall. Es ist ja noch mal alles gut gegangen und im Grunde ist mir auch nichts passiert.“ Ich vernahm ein wütendes Schnauben. „Versprichst du es?“ Ich schaute sie eindringlich an. Stille. Ich konnte sehen, wie sie mit sich rang. „Versprichst du es?“, wiederholte ich in etwas schärferem Ton.


  „Ja“, antwortete sie leise.


  Ich nickte ihr dankbar zu. Meine Augen brannten und ich merkte, dass meine Lider immer schwerer wurden. Völlig entkräftet ließ ich mich auf das Kissen fallen und kroch unter die Bettdecke. „Kannst du Ethan bitte Bescheid geben, dass ich unseren Kinoabend leider verschieben muss?“, nuschelte ich schläfrig. Eine Antwort bekam ich schon nicht mehr mit. Ich schlief bereits.


  


  Als ich morgens erwachte, glaubte ich erst, nur wieder schlecht geträumt zu haben. Aber als ich mich zur Seite drehte, stöhnte ich auf. Meine Haut fühlte sich am ganzen Körper wund an und meine rechte Schulter schmerzte fürchterlich. Da die Jalousien nur wenig Licht ins Zimmer ließen, knipste ich meine Nachttischlampe an und hob die Bettdecke. Soweit ich erkennen konnte, sahen meine Arme und Beine gut erholt aus, auch wenn es sich nicht so anfühlte. Leise, um Caitlin nicht zu wecken, kroch ich aus dem Bett und ging hinüber zu unserem Bad. Ich hatte immer noch den Bademantel an und das starke Bedürfnis zu duschen. Ich musste das Wasser auf lauwarm stellen, weil wärmeres Wasser auf meiner Haut brannte. Als ich mich abgetrocknet hatte, schlang ich mir mein Badetuch um und kramte in unserem Medikamentenschränkchen nach Caitlins SOS-Salbe, die sie jeden Sommer für ihre empfindliche Haut brauchte. Ich nahm die blaue Tube heraus und verteilte die angenehm kühlend wirkende Creme auf meinen Armen und Beinen. Als ich an meinen Schienbeinen ankam, hielt ich bestürzt inne. Auf meinen Fesseln hatten sich große rot-blau gefärbte Flecken gebildet, ich konnte sogar die Abdrücke der Finger erkennen. Genau dort, wo ich gestern festgehalten und unter Wasser gezogen wurde. Ich betrachtete meinen Rücken im Spiegel und auch auf meiner rechten Schulter hatte sich ein beachtlicher, blauer Fleck ausgebreitet.


  Ein vorsichtiges Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken. Vor Schreck ließ ich die Tube fallen.


  „Alles in Ordnung, Lana?“, hörte ich Caitlin besorgt fragen.


  „Jaja, alles gut“, rief ich übertrieben unbekümmert durch die geschlossene Tür. Schnell griff ich nach meinem Bademantel und zog mir meine Wollsocken, die ich immer in die Taschen des Mantels stopfte, über. Die Flecken waren somit nicht mehr sichtbar. Ich setzte eine entspannte Miene auf und öffnete die Tür. Caitlin stand direkt vor mir und schaute mich kritisch an. Ich lächelte sie an, ging schnell an ihr vorbei und hockte mich aufs Bett. Ich hätte mich gern schon angezogen, aber Caitlin hatte bereits die Jalousien hochgezogen, und bei dem hellen Licht würde sie auf jeden Fall die Spuren von gestern sehen. Immer noch stand sie reglos im Türrahmen und beäugte mich misstrauisch. Meine Gedanken rasten. Ich brauchte ganz schnell eine plausible Erklärung für mein verrücktes Verhalten gestern, sonst würde sie keine Ruhe geben. Aber was konnte ich sagen? Ich selbst verstand noch immer nicht, was sich im Schwimmbad wirklich abgespielt hatte. Ich wollte mir auch keine Geschichte ausdenken und somit einen Unschuldigen verdächtigen. Selbst wenn ich ihr versichert hätte, dass jemand sich nur einen Scherz erlauben wollte, und versehentlich zu weit gegangen war, würde Caitlin keine Ruhe geben, bis ich ihr den Schuldigen in der Schule zeigen würde. Und wenn ich behaupten würde, dass es keiner vom St. Angela’s war, würde sie es allein aus Sicherheitsgründen der Brown melden.


  „Weißt du“, begann ich zögernd, „ich schlafe schon seit einiger Zeit wieder schlecht und habe von meinem Arzt ein anderes Medikament verschrieben bekommen, das ich gestern Nachmittag genommen hatte.“


  „Warum nimmst du so früh schon was zum Schlafen?“, fragte Caitlin skeptisch.


  „Nun, sie wirken nicht so schnell und sind ja auch eher zur Beruhigung gedacht.“ Ich lächelte sie nervös an. Ich hasste es zu lügen und konnte es auch nicht gut. Erst recht nicht, wenn ich dabei so taxiert wurde, wie jetzt gerade von Caitlin.


  „Zur Beruhigung? Aha.“ Sie hob ungläubig eine Augenbraue. „Deshalb warst du auch so gechillt, als ich dich gestern hier fand.“


  Ich senkte den Blick. „Natürlich war ich gestern total durch den Wind. Das leugne ich auch gar nicht. Aber ich habe mir ja auch Gedanken gemacht, was gestern mit mir los war. Und die einzige Erklärung dafür sind die Tabletten. Vielleicht trat die Wirkung doch viel schneller ein, als ich dachte, und ich bin vor Müdigkeit untergetaucht. Anders kann ich es mir nicht erklären, ich habe schließlich niemanden im Schwimmbad erkennen können. Wäre es real gewesen, so hätte ich doch jemanden sehen müssen, oder? Ich habe wahrscheinlich nur sehr lebhaft geträumt. Und du weißt besser als jeder andere, wie real meine Albträume auf mich wirken.“ Ich hörte, wie Caitlin erst tief ein und dann laut ausatmete. Sie kam auf mich zu, hockte sich vor mich hin und nahm meine Hände in ihre.


  „Lana, du schützt doch nicht etwa jemanden?“


  „Nein, natürlich nicht. Wieso sollte ich auch?“


  Sie sah mich eindringlich an, dann nickte sie. „Dann tu mir einen Gefallen: Wirf diese verdammten Pillen weg! Trink Lavendel- oder Baldriantee, aber keinen Medikamentenmist mehr, hast du mich verstanden? Das ist lebensgefährlich wie du siehst.“


  Ich nickte heftig mit dem Kopf.


  Sanft massierte sie meine Hände. „Ich dachte, es wäre besser geworden mit den Albträumen. Warum hast du mir denn nicht erzählt, dass es wieder schlimmer geworden ist?“


  Ich hatte einen Kloß im Hals und fühlte mich schlecht, weil ich mein altbekanntes Problem als Ausrede nahm und sie sich jetzt Sorgen machte. Andererseits, wenn ich bei der Wahrheit geblieben wäre, so wäre sie erst recht beunruhigt gewesen.


  Seit dem damaligen Unfall litt ich unter Schlafproblemen und Angstzuständen, die neben einer langwierigen Therapie auch medikamentös behandelt werden mussten. Irgendwann hatte ich diese Tabletten abgesetzt, da ich keinerlei Besserung verspürt hatte, im Gegenteil, die Albträume waren mit der Zeit sogar noch schlimmer geworden.


  „Weißt du was?“, Caitlins Stimme hatte wieder einen unbefangenen Ton angenommen, als wollte sie meine deprimierte Stimmung damit vertreiben. „Du unternimmst zu wenig. Du hockst abends schon immer früh auf diesem Zimmer“, sie machte eine ausholende Geste, „und grübelst hier allein vor dich hin. Kein Wunder, dass du nicht gut einschlafen kannst. Zu viel Nachdenken tut nicht gut. Dafür sind wir viel zu jung!“ Sie tippte sich zur Verdeutlichung mit dem Finger an den Kopf.


  „Aber ich unternehme doch auch was“, versuchte ich mich zu verteidigen.


  „Oh ja, alle drei, vier Wochen mal ein Treffen mit Betty, und wenn du ganz gut drauf bist, dann findet man dich sogar mal im Aufenthaltsraum. Super, Lana.”


  Ich ahnte bereits, wohin diese Unterhaltung führte.


  „Du brauchst Action! Und ich helfe dir dabei“, sagte sie feierlich und verschränkte mit einem strahlenden Lächeln ihre Arme vor der Brust.


  „Soll heißen?“, fragte ich vorsichtig.


  „Soll heißen, dass du heute Abend mit uns losziehst. Davids Eltern sind übers Wochenende weg und er gibt eine große Party. Du weißt doch, seine Feten sind legendär.“


  Ja, das war mir natürlich bekannt. Jeder hier an dieser Schule war erpicht darauf, von David eingeladen zu werden. Seine Eltern waren stinkreich und besaßen ein riesiges Haus direkt mit Strandzugang. Ein Pool im Haus machte die Partys perfekt. Ich war zwar immer eingeladen, aber bisher nur zwei Mal wirklich der Einladung gefolgt. Ich stand mehr auf Partys mit überschaubaren Gästen. Bei David waren es immer an die 80 bis 100 Leute. Seine Feten wurden im ganz großen Stil abgehalten. Er organisierte Kellner, einen Cocktailmixer, einen Koch und manchmal sogar eine Band, wenn ihm ein DJ nicht reichte.


  Mir war klar, dass es für mich kein Entrinnen mehr gab. Aber vielleicht hatte Caitlin Recht. Vielleicht musste ich wirklich einfach meinen Kopf frei bekommen, mich ablenken.


  „Okay, abgemacht“, ich gab mich geschlagen und lächelte sie an. Caitlin quiekte auf vor Freude und drückte mich. Ich kniff schmerzverzerrt die Augen zusammen, was sie zum Glück nicht sehen konnte, und lächelte sie wieder an, als sie mich losließ.


  


  


  Tristan


  Als es Abend wurde, machte ich mich mit Caitlin für die Party zurecht. Ich kämmte meine Haare und band sie diesmal nicht wie sonst zusammen, sondern ließ sie locker auf meinen Rücken fallen. Ich legte etwas Wimperntusche, Lipgloss und Rouge auf, zog meine schwarze Lederhose und ein enges weißes Shirt mit extra langen Ärmeln über und versuchte, das Brennen auf meiner Haut zu ignorieren. Anstelle meiner grauen Chucks wählte ich schwarze Stiefeletten, die mit einem Lederband an den Fesseln lässig geschnürt wurden und nahm meinen navyfarbenen, mit bunten Aufnähern aufgepimpten Parka vom Stuhl, als Caitlin fertig gestylt aus dem Bad kam. Ich stieß einen anerkennenden Pfiff aus. Sie sah umwerfend aus. Sie trug ein dunkelgrünes Minikleid und hatte passende Pumps dazu gewählt. Ihre rotblonden Haare waren zu einem kunstvollen Haarknoten gebunden, wodurch ihr hübsches Gesicht mit der kleinen Stupsnase noch mehr zur Geltung kam. Ich kam mir fast ein wenig zu lässig vor neben ihrer glamourösen Erscheinung, aber schickere Garderobe war einfach nicht mein Stil und passte nicht zu mir.


  Gemeinsam machten wir uns per Taxi auf den Weg zur Party. Bäume leuchteten in bunten Herbstfarben vor uns auf und säumten die Hauptstraße der nobelsten Gegend von Richport. Die goldenen Strahlen der Abendsonne tauchten die Landschaft in warmes Licht und gewährten einen romantischen Blick auf den berühmten Indian Summer.


  Das historische Herrenhaus lag am Ende einer Sackgasse und war das prunkvollste in der ganzen Straße. Und das hieß in dieser Gegend schon was! Der Taxifahrer bog in die mit feinem weißem Kies angelegte Privatstraße ein, die von hohen, schmiedeeisernen Toren begrenzt wurde und eine atemberaubende Aussicht auf das prächtige, herrschaftliche Anwesen bot. Als wir ausstiegen, dröhnte uns bereits laute Musik entgegen. Caitlin ging jetzt vorneweg und klingelte. Es war mir ein Rätsel, wie man bei dem Lärm überhaupt das Schellen hören sollte. Ein Mann in einem vornehmen Anzug öffnete uns die Tür und Caitlin reichte ihm Davids persönliche Einladung. Er warf einen kurzen, prüfenden Blick darauf und ließ uns dann ein. Dröhnende Musik von Linkin Park schlug uns entgegen. Wir durchquerten die Eingangshalle, die mit dunkel schimmerndem Granit verlegt war. Von ihr führte eine zweiflügelige Treppe mit einem goldenen, rankenförmig geschmückten Geländer in die obere Etage. Ein imposanter Kristallkronleuchter hing von der hohen, stuckverzierten Decke herab. Das Licht war stark gedimmt, so dass der Eingangsbereich nur sanft beleuchtet wurde. Zu meiner Linken und Rechten standen zwei opulente, verschnörkelte Kerzenständer, in Antiksilber gehalten, sie waren schätzungsweise fast zwei Meter hoch. Die unruhig flackernden Flammen der darauf befestigten roten Kerzen verliehen der Halle etwas Mystisches. Ein breiter Türbogen war mit einem schweren, schwarzen Stoff abgehängt, und als Caitlin ihn beiseiteschob, damit wir in den eigentlichen Partybereich kamen, war die Lautstärke nahezu ohrenbetäubend. Der Raum war ziemlich gut gefüllt und die Leute mussten fast schreien, um sich unterhalten zu können. Es herrschte aber ausgelassene Stimmung und ich vernahm unbeschwertes Gelächter von allen Seiten. Es war überall sehr dunkel, alle Fenster waren mit lichtundurchlässigen Vorhängen versehen und nur die Wände wurden von einigen kleinen Strahlern in bunten Farben beleuchtet, die im Rhythmus zur Musik flackerten. Eine Nebelmaschine sorgte für stickige, schwere Luft im Raum. Ich merkte bereits wieder, dass mein Puls unruhig wurde.


  „Verdammt“, brüllte Caitlin mir zu, „ich hätte nicht gedacht, dass um diese Zeit schon so viele hier sind. Alles okay?“, fragte sie und sah mich etwas besorgt an.


  Ich nickte und versuchte, unbekümmert zu lächeln. Wir bahnten uns einen Weg durch die Menge, da tippte Caitlin mir auf die Schulter und deutete auf eine breite, fußbodenlange Fensterfront, die nach draußen führte. Wir quetschten uns an den tanzenden Leuten vorbei, um den Ausgang zur Terrasse zu nehmen. Erleichtert atmete ich aus, als ich die kühle Herbstluft auf meinem Gesicht spürte. Caitlin hakte sich bei mir ein und zog mich weiter zu einem Tisch, wo sie bereits einige von unseren Leuten entdeckt hatte. Wir begrüßten alle und ich ließ mich auf der mit dicken weißen Polstern bedeckten Bank neben Lorraine nieder. Lorraine war das begehrteste Mädchen an unserer Schule. Was ich, mit einem kurzen Seitenblick auf sie, auch gut verstehen konnte. Ihre blonden, langen Haare fielen ihr in kleinen Locken über die Schultern und ihr Gesicht wirkte so zart wie das einer Puppe. Ihre engelsgleichen Züge verrieten nichts über ihr biestiges Wesen. Denn sie bestach durch ihre verzogene und selbstherrliche Art und war es gewohnt, das zu bekommen, was sie wollte. Daher war sie mit Vorsicht zu genießen. Ich für meinen Teil sah sie lieber von hinten als von vorne. Lorraine legte abgesehen davon auf meine Freundschaft genauso wenig Wert, besonders nachdem Ethan sein Interesse für mich offen gezeigt hatte. Das war Lorraine ein ziemlicher Dorn im Auge gewesen. Schließlich war Ethan der einzige Junge, der ihrem Charme und Aussehen nicht erlag.


  Ein Kellner kam und ich bestellte für mich eine Cola. Caitlin war bereits in ihrem Element und in einer hitzigen Diskussion mit Jessie und Kate vertieft. Ihr Freund Dave saß mir gegenüber und machte nicht so ein glückliches Gesicht. Anscheinend hatte Caitlin ihm noch nicht verziehen. Er unterhielt sich mit Rico und Alan über ein misslungenes Baseballspiel. Das war eindeutig weniger interessant, aber Caitlins Gespräch konnte ich nicht gut verfolgen, da sie am Ende des Tisches saß. Und bevor ich mich bei Lorraine und ihrer Freundin Elinor einklinkte, mischte ich doch lieber bei den Jungs mit.


  Der Kellner kam zurück und brachte mein Getränk. Rico und die anderen tranken einen Mint Julep und bestellten direkt eine neue Runde. Wir prosteten uns zu und ich leerte das Glas in einem Zug. Jetzt erst fiel mir auf, dass ich den ganzen Tag über fast nichts getrunken hatte. Ich stellte mein Glas gerade zurück auf den Tisch, als mein Blick an den dunklen Augen eines Jungen hängen blieb, der lässig mit dem Rücken an der Wand am anderen Ende der Terrasse lehnte, und mich mit vor der Brust verschränkten Armen ungeniert beobachtete. Ich stutzte. Wie lange schaute er mich schon so an? Auch jetzt machte er keine Anstalten, sich ertappt zu fühlen und beschämt oder hastig den Blick abzuwenden, wie es die meisten getan hätten. Einige Strähnen seiner etwas längeren, dunklen Haare fielen ihm locker ins Gesicht, und mit seiner geraden Nase und dem schön geschwungenen Mund sah er einfach atemberaubend aus. Nicht schön im klassischen Sinne, es war eher seine Ausstrahlung, die mich magisch anzog. Er war sehr groß und von der Statur her schlank, aber selbst durch das langärmelige, schwarze Hemd, das er ein Stück hochgekrempelt hatte, konnte man sehen, dass er sehr durchtrainiert war, ohne zu muskulös zu wirken. Sein Anblick ließ meinen Herzschlag für einige Sekunden aussetzen. Mein Mund war staubtrocken. Ich griff zu Alans Glas und nahm einen tiefen Schluck von seinem Cocktail und setzte erst ab, als ein gurgelndes Geräusch durch den Strohhalm signalisierte, dass das Glas leer war.


  „Wow“, sagte Alan anerkennend, „das war aber mal ein ordentlicher Schluck! Das kennt man ja gar nicht von dir.“


  Ich grinste ihn flüchtig an und widerstand dem Drang, wieder zu dem Jungen hinüber zu schauen. Obwohl mir „Junge“ nicht mehr der passende Ausdruck für ihn zu sein schien. Er war bestimmt schon Anfang 20. Der Kellner kam und setzte für jeden ein weiteres Glas vor uns ab. Dankend nahm ich meinen Drink entgegen und schlürfte bereits unruhig daran, bevor ich mit den anderen anstoßen konnte. Dave und Alan schauten mich ungläubig mit offenem Mund an.


  „Stille Wasser sind tief“, murmelte Alan zu Dave.


  Ich ignorierte die beiden und stocherte mit meinem Strohhalm auf den zerstoßenen Eiswürfeln herum, um dann wieder erneut zu trinken und von meiner Nervosität abzulenken. Was war nur los mit mir? So kannte ich mich gar nicht. Ich stellte fest, dass ich meinen Cocktail bereits wieder ausgetrunken hatte. Bedauernd schaute ich auf mein leeres Glas.


  „Hier.“ Dave schob mir augenzwinkernd sein unangerührtes Glas herüber.


  „Danke“, sagte ich nervös. War mir aber nicht mehr sicher, ob ein weiterer Cocktail nicht zu viel für mich war. Resigniert hob ich erneut das Glas. Gerade, als ich zum Trinken ansetzen wollte, wagte ich erneut einen verstohlenen Blick in die Richtung des jungen Mannes, obwohl ich fest damit rechnete, dass er schon längst nicht mehr dort stand. Aber ich täuschte mich. Er hatte sich nicht vom Fleck bewegt und auch seine Augen ruhten noch immer unentwegt auf mir. Aber sein Blick hatte sich verändert. Er wirkte leicht verstimmt und als ich den Strohhalm an meinen Mund führte, um zu trinken, wandte er sich ab, fast verärgert schien mir, stemmte sich locker von der Wand ab und drehte seinen Kopf zur Seite. Ich schaute auf den Cocktail in meiner Hand und registrierte, dass ich, für meine Verhältnisse sehr untypisch, zu schnell und auch zu viel getrunken hatte. Hastig stellte ich das Glas wieder hin. Als ich wieder hoch sah, musste ich enttäuscht feststellen, dass er verschwunden war. Frustriert stieß ich das Glas von mir weg und verschränkte mürrisch meine Arme. Hast du ja super hingekriegt, rügte ich mich selber. Geknickt über seinen schnellen Abgang hatte ich Schwierigkeiten, mich wieder auf die Gespräche am Tisch zu konzentrieren. Zumal die Mint Juleps langsam bei mir Wirkung zeigten und mir etwas schwindelig wurde. Ich ärgerte mich über mich selber. Neben mir schnappte ich Gesprächsfetzen zwischen Elinor und Lorraine auf. Sie redeten leise, aber ziemlich aufgekratzt miteinander.


  „Doch, glaub mir, er hat die ganze Zeit in deine Richtung geschaut“, hörte ich Elinor aufgeregt flüstern.


  „Ich habe ihn noch nie irgendwo sonst gesehen. Glaubst du, er ist von hier? Wo ist er denn nur hin?“ Lorraine reckte ihren schlanken Schwanenhals und schaute in alle Richtungen.


  Ich wurde hellhörig. Redeten diese Hühner etwa von meinem Typen? Natürlich. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass es an diesem Abend hier noch jemand anderes gab, der das weibliche Geschlecht so in Wallung bringen konnte. Wie unverschämt. Wieso meinten die beiden eigentlich, dass er Lorraine fixiert hatte? Ich war mir eigentlich sicher, dass er mich meinte. An schielende Augen litt ich bisher noch nicht. Es sei denn, er hatte auch zu Lorraine geschaut, während ich krampfhaft versuchte, seinem Blick auszuweichen und mich wie eine Irre an meinem Getränk festhielt. Diese Erkenntnis hob nicht gerade meine Stimmung. Und da die Cocktails mittlerweile auch noch auf meine Blase drückten, stand ich auf und machte mich auf die Suche nach einer freien Toilette.


  Als ich mich danach wieder zu unserem Tisch durchkämpfen wollte, überlegte ich es mir kurzentschlossen anders, wechselte die Richtung und ging, auf der Terrasse angelangt, die Stufen zum Strand hinunter. Ich brauchte mal eine Verschnaufpause. Es ging ein leichter, kühler Wind und ich atmete tief die salzige Seeluft ein. Ich schloss die Augen und versuchte, die Musik hinter mir auszublenden und nur noch dem Wellenrauschen des Atlantiks zu lauschen. Nichts wirkte auf mich beruhigender.


  „Versuchst du, wieder einen klaren Kopf zu bekommen?“, hörte ich mich plötzlich dicht hinter mir eine tiefe, sanfte Stimme fragen. Ich musste mich gar nicht umdrehen. Ich wusste auch so, dass dieser für mich nahezu melancholisch klingende Tonfall nur von ihm sein konnte. Augenblicklich fing mein Herz wieder an zu rasen. Innerlich war ich von der erneuten heftigen Reaktion meines Körpers mittlerweile ziemlich verunsichert. Ich hörte seine Schritte im Sand knirschen und spürte, wie er um mich herum kam. Ich schaute zu ihm auf. Er war wirklich groß. Um seinen Hals entdeckte ich eine feine, geflochtene Lederkordel, die in der Mitte locker geknotet war und an deren Enden kleine opalähnliche, perlengroße Steine hingen. Ich begegnete seinem Blick. Der Ärger von vorhin war einem amüsierten Lächeln gewichen. Fragend hob er eine Augenbraue. Dann erst realisierte ich, dass ich ihm gar nicht geantwortet hatte.


  „Oh, ähm, ja“, ich musste mich räuspern, „da oben wurde es mir etwas zu laut.“ Ich war schon wieder so aufgeregt, dass ich anfing, mit meinen Händen wild umher zu wirbeln. Er schien es gar nicht zu bemerken, oder er war nur höflich und überging es galant.


  Er neigte den Kopf zur Seite und schaute mich mit seinen sanften Augen an. Ich schmolz förmlich dahin unter diesem Blick. Herrje, was war nur los mit mir? Ich schien jede Kontrolle über mich zu verlieren. Was hatte er gerade gesagt? Oh nein.


  Er sah mich wieder fragend an. „Lana, hörst du mir überhaupt zu?“


  „Äh ja, natürlich…“, dann schaute ich ihn verdattert an. „He, Moment mal, woher weißt du, dass ich Lana heiße? Ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir uns vorgestellt haben.“


  Er hob gleichmütig die Schultern. „Mussten wir auch nicht. Ich habe es auch so rausgekriegt.“


  „Aha“, sagte ich immer noch etwas verdutzt. Er hatte sich wirklich die Mühe gemacht und Erkundigungen über mich eingezogen? Na, wenn das Lorraine wüsste.


  „Würdest du mir dann der Fairness halber deinen Namen auch verraten?“, fragte ich ihn.


  „Tristan Walsh“, antwortete er und streckte mir seine Hand entgegen. Ich schüttelte sie und hoffte, dass meine Hände nicht allzu verschwitzt waren.


  „Lana Parker“, erwiderte ich automatisch, obwohl es natürlich unsinnig war, da er meinen Namen bereits kannte.


  Er nickte wissend. „Du hast dort oben ziemlich gelangweilt gewirkt.“


  „Ja“, seufzte ich, „war ich leider auch. Meine Freundin Caitlin hatte mich sozusagen zu dieser Party überredet. Ich persönlich hatte gar keine Lust hinzugehen.“


  „Dann muss ich Caitlin ja wirklich dankbar sein, dass sie dich dazu gezwungen hat.“ Er schenkte mir ein strahlendes Lächeln. Meine Beine hatten mittlerweile eine gefühlte Konsistenz von Wackelpudding.


  „Ist deine Freundin die Blonde neben dir gewesen?“, fragte er.


  Aha. Er hat sie also doch angesehen.


  „Nein, das war Lorraine. Keine Freundin von mir. Caitlin saß weiter hinten am Tisch, die Rothaarige.“


  „Die passt auch besser zu dir. Blondie hätte ich dir eigentlich auch nicht zugetraut. Sie scheint zu der Sorte Mensch zu gehören, bei der man besser aufpassen sollte.“


  „Schon Erfahrung mit ihr gemacht?“, fragte ich leicht spitz.


  Seine Augen weiteten sich kurz vor Verwunderung. „Ich? Mit ihr? Um Himmels willen, nein. Ich komme überhaupt nicht aus Richport.“


  „Na, dann zolle ich dir meinen allerhöchsten Respekt, dass du Lorraine bereits durchschaut hast, ohne sie überhaupt zu kennen. Das bekommen nur die Wenigsten hin. Du scheinst eine gute Menschenkenntnis zu besitzen“, sagte ich anerkennend und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.


  Er grinste breit zurück.


  Plötzlich stutzte ich. Dieses Grinsen… diese Augen… Ein eigenartig sehr vertrautes Gefühl beschlich mich auf einmal und breitete sich warm in meinem Körper aus. Irritiert wich ich einen Schritt zurück. Es kam mir vor, als würde ich gerade Seiten an mir entdecken, die ich vorher noch nicht gekannt hatte. Ich neigte den Kopf zur Seite und musterte ihn konzentriert. „Kennen wir uns von irgendwoher?“, fragte ich argwöhnisch.


  „Nein. Wieso sollten wir?“, gab er zurück. Etwas zu schnell für meine Begriffe.


  „Ich weiß nicht, ich habe das Gefühl… Als wären wir uns schon mal begegnet. Vielleicht ist es schon länger her, aus Boston vielleicht?“


  „Glaubst du? Ich denke, daran könnte ich mich erinnern, wenn es so wäre.“


  „Hmm…“, ich atmete enttäuscht aus. Wäre ja auch zu schön gewesen, jemanden aus meiner vergessenen Kindheit zu treffen.


  Er schaute zu Davids Haus und murmelte etwas wie „zurück – muss gehen“.


  Ich wollte noch nicht zurück. Ich wollte mich nicht wieder an den Tisch setzen. Ohne ihn. Ich hatte auch Angst, dass ich ihn nicht wiedersehen würde. Aber das konnte ich ihm ja schlecht sagen, er hätte mich sicher für verrückt erklärt und sofort panisch das Weite gesucht. Verständlicherweise. Also folgte ich ihm widerstrebend. An den Stufen blieb Tristan noch einmal stehen und drehte sich zu mir um. Ich hatte einen dicken Kloß im Hals und war mir sicher, dass ich keinen Ton mehr herausbekommen würde. Er hob seine Hand und strich in einer vertrauten Geste über meine Schläfe. Seine schönen braunen Augen waren unerwartet sanft und traurig zugleich. Er beugte sich zu mir hinunter und küsste mich zum Abschied flüchtig auf die Wange. Ich glaubte in diesem Augenblick, nie wieder atmen zu können.


  „Pass auf dich auf, Lana.“ Er lächelte kurz, wandte sich von mir ab und ging.


  Ich blieb reglos zurück. Stumm starrte ich die Treppe an, auf der Tristan verschwunden war. Ich konnte einfach nicht fassen, dass er gegangen war, ohne wenigstens die obligatorische Frage nach der Handynummer zu stellen. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich in diesem Zustand so vor mich hinstarrte. Erst als jemand meinen Namen rief, zuckte ich zusammen und hob den Kopf. Es war Caitlin. Sie hatte sich über das Geländer gebeugt und gab mir mit einem Winken zu verstehen, dass ich zu ihr kommen solle. Anscheinend wurde ich von meinen Leuten bereits vermisst. Mit bleischweren Beinen schleppte ich mich die Stufen hinauf. Mir war zum Heulen zumute und das machte mir gerade eine Heidenangst. Ich fühlte mich, als hätte soeben mein langjähriger Freund mit mir Schluss gemacht. „Das kann doch alles nicht wahr sein“, murmelte ich vor mich hin und zwang mir ein Lächeln auf mein Gesicht, als ich zu unserem Tisch zurückkam. Ich bemühte mich zwanghaft, entspannt und gelöst zu wirken, und so quälte ich mich durch den ganzen Abend, bis wir endlich aufbrachen.


  In unserem Zimmer angelangt, sank ich nur noch todmüde ins Bett und fiel in einen unruhigen Schlaf.


  Ich träumte von Tristan. Wir gingen am Strand spazieren.


  „Es tut mir leid, dass ich einfach so gegangen bin, Lana“, sagte er bedauernd.


  „Das sollte es dir auch“, gab ich schmollend zurück. „Ich habe fürchterlich gelitten“, setzte ich noch etwas theatralisch hinzu.


  Er blieb stehen und nahm mein Gesicht in seine Hände. „Glaubst du wirklich, mir ist das leicht gefallen? Glaubst du, mir hat es nicht wehgetan? Ich leide schon viel länger als du. Du hast ja keine Ahnung. Wie auch.“


  Er beugte sein Gesicht weiter zu mir hinunter. Ich spürte seine Nasenspitze an meiner Wange und wie er mir sanfte Küsse auf meinem Gesicht hauchte. Ich schlang gerade meine Arme um seinen Hals, als wir einen lauten Knall vernahmen.


  Irritiert sah ich ihn an. „Was war das?“, fragte ich ärgerlich. Warum wurden wir gerade jetzt gestört?


  „Du musst wohl jetzt gehen“, sagte Tristan mit leichtem Bedauern.


  „Wieso gehen? Wovon redest du?“, erwiderte ich verwundert. „Bleib hier!“, rief ich fast hysterisch, als er schon im Begriff war, sich von mir abzuwenden.


  Er küsste meine Hand und lächelte mich spitzbübisch an. „Keine Angst, Lana, ich komme ja wieder. So schnell wirst du mich nicht mehr los.“


  „LANA!“


  Erschrocken riss ich die Augen auf und sah direkt in Caitlins genervtes Gesicht.


  „Meine Güte, Lana, wie kann man nur so fest schlafen! Los beeil dich, unsere Jungs haben doch heute ein Spiel. Und Ethan wäre bestimmt ganz traurig, wenn seine allerliebste und teuerste Lana ihn nicht begeistert anfeuern würde.“ Caitlin gab ein schauspielreifes Schniefen von sich.


  Ich stöhnte und schob mein Kopf unter das Kissen. Dafür hatte sie mich aus meinem allerschönsten Traum geholt. „Ich hab keine Lust dahin zu gehen“, maulte ich. Wenigstens am Sonntag wollte ich tun und machen, was ich wollte. Und dazu gehörte heute auf keinen Fall in irgendeiner stickigen, nach Schweiß riechenden Halle zu sitzen. Ich wollte im Bett liegen bleiben und ganz schnell wieder einschlafen. Vielleicht könnte ich ja bei dem Traum weitermachen, wo er aufgehört hatte?


  „Hey, was bist du denn für eine Schlafmütze? Aufstehen!“ Caitlin rüttelte grob an meinem Bett herum.


  „Ich – will – nicht!!!“, fauchte ich entnervt.


  Verdutzt schaute mich Caitlin an.


  „Sorry“, sagte ich in einem versöhnlicheren Ton, „aber ich mag heute nicht dorthin. Ich wollte mich vielleicht mit Betty treffen. Und du weißt ja, das geht nur am Wochenende.“


  Das klang plausibel und ich hatte sie damit erst mal ruhig gestellt. Während sie sich duschte und anzog, wälzte ich mich auf die andere Seite und versuchte krampfhaft, wieder einzuschlafen. Was natürlich nicht funktionierte. Eine halbe Stunde später war Caitlin verschwunden und ich warf gereizt die Bettdecke zur Seite. Ich entschied, mir einen köstlichen Eiskaffee zu besorgen und dann einen kleinen Abstecher in die City zu wagen.


  Als ich aus dem Wohntrakt trat, blieb ich kurz stehen und genoss es, die Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht zu spüren. Ich schloss die Augen, hob meinen Kopf zur Sonne und breitete meine Arme aus, als ich plötzlich ein leises, amüsiertes Lachen hörte. Ich blinzelte verwirrt und versuchte, gegen die Sonne schauend zu erkennen, bei wem ich so viel Heiterkeit auslöste. Als ich dann den jungen Mann erblickte, der seitlich auf der hüfthohen Mauer saß, ein Bein locker zum Boden baumelnd, wäre ich vor Schreck fast in Ohnmacht gefallen. Ich stand stocksteif da und glaubte, mich nicht mehr bewegen zu können. Mit offenem Mund beobachtete ich, wie Tristan langsam auf mich zukam. Seine Augen waren fesselnd auf mich gerichtet. Er trug eine dunkelblau gewachste Jeansjacke über einem dünnen grauen Kapuzenpulli, der nicht im Entferntesten seine breiten Schultern verbarg. Er blieb vor mir stehen und machte eine übertriebene Verbeugung.


  „Hat die junge, hübsche Lady heute schon was vor oder hat sie Lust, sich auf einen Spaziergang von mir entführen zu lassen?“, säuselte er theatralisch.


  Ich musste unwillkürlich lachen. „Woher weißt du, dass ich hier wohne?“, wollte ich von ihm wissen.


  „Ich sagte dir doch gestern bereits, dass ich einiges von dir weiß.“


  Ich runzelte nachdenklich die Stirn. „Von wem, bitte schön, hast du diese ganzen Informationen?“


  „Das ist ein Geheimnis. Von irgendjemand.“


  „Wie bitte? Was soll denn…“ Weiter kam ich nicht. Tristan machte einen schnellen Satz auf mich zu und legte mir seinen Finger auf die Lippen.


  „Schsch“, hauchte er, „möchtest du den lieben langen Tag jetzt weiter damit vertrödeln, mich auszufragen oder wollen wir unsere Zeit lieber sinnvoll nutzen?“


  Ich sagte nichts. Konnte ich auch gar nicht, sein Finger lag immer noch fest auf meinem Mund. Er tat so, als würde er horchen, dann strahlte er mich an.


  „Gut. Dann wäre das ja geklärt.“ Er nahm seine Hand herunter und ließ seinen Blick über das große Schulgelände streifen. „Eine schöne Schule. Zumindest äußerlich. Fühlst du dich wohl hier?“


  „Äh ja, eigentlich schon.“


  Er nickte gedankenversunken. „Das freut mich. Und Richport ist als kleines Städtchen sicher auch genau das Richtige für dich, oder?“


  Irritiert über diese merkwürdigen Fragen sah ich ihn von der Seite an. Sein Blick war immer noch in die Ferne gerichtet. „Ich finde Richport wunderschön. Ich darf gar nicht an nächstes Jahr denken, wenn ich hier weg muss.“


  Jetzt wandte er sich mir wieder zu. „Warum solltest du hier weg müssen?“


  „Weil ich dann meinen Abschluss habe. Dann muss ich hier wegziehen. Hier gibt es leider kein College.“


  „Stimmt. Daran habe ich gar nicht gedacht. Und? Weißt du schon, was du machen willst?“


  „Ja, ich würde gerne Medizin studieren.“


  Er lächelte mich an. „Das passt zu dir.“ Dann fügte er hastig hinzu: „Soweit ich das überhaupt beurteilen kann. Ich kenne dich ja noch gar nicht.“


  Das kleine Wörtchen „noch“ nahm ich mit einem inneren Jubelschrei zur Kenntnis.


  „Lust auf einen kleinen Spaziergang?“


  „Gerne.“


  „Dann komm“, sagte er und führte mich auch schon vom Schulgelände fort.


  Wir schlenderten zum Park, der sich nur eine Straße weiter von der Schule befand und kauften uns für unterwegs noch schnell einen leckeren Eiskaffee im Coffeeshop. Er fragte mich interessiert nach meinem Internatsleben, meinen Hobbies und meinen Freunden. Erleichtert, über ein einfaches Thema reden zu können, erzählte ich ihm von meiner Leidenschaft für Leichtathletik, von Caitlin und Betty und wie meine sonstige Freizeit im Internat aussah. Ich war dankbar, über solche Belanglosigkeiten zu reden, denn als ich zum Ende meiner Erzählungen kam, war meine Nervosität so gut wie verflogen. Tristan steuerte eine Reihe von Bänken direkt an einem Teich an und wir fanden einen freien Platz in der Sonne. Entspannt streckte er seine langen Beine aus.


  „Jetzt erzähl mir etwas von dir“, forderte ich ihn auf.


  Er zuckte mit den Achseln. „Da gibt`s nicht viel. Ich war dieses Wochenende mit einem alten Freund aus Richport verabredet gewesen. Eigentlich sollte ich schon längst wieder zurück sein.“ Er machte eine kurze Pause. „Aber ich habe gestern ein sehr hübsches und sehr nettes Mädchen kennengelernt. Das ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich musste es einfach wiedersehen.“ Er zwinkerte mir lächelnd zu.


  Soviel dazu, dass ich meine Nervosität jetzt unter Kontrolle hatte. Ein schlaksiger Junge kam zu uns und reichte uns wortlos eine Rabattkarte für einen Besuch im Zirkus, der am Donnerstag seine Premierenvorstellung geben sollte. Fragend hielt Tristan mir die Karte hin.


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich mag keinen Zirkus. Ich leide wohl zu sehr mit den Tieren.“


  Er nickte verständnisvoll. „Ja, mir geht es genauso.“


  So genossen wir plaudernd den sonnigen Tag im Park. Die Zeit verging wie im Flug und als die Schatten sich an unserem Platz immer mehr durchsetzten, schlang ich fröstelnd die Arme um mich. Die kühle Luft kündigte den bereits verspäteten Herbst an. Tristan bemerkte mein Frieren und legte mir ritterlich seine Jacke über die Schultern. Sofort war ich von seiner Wärme und seinem Duft umgeben. Unauffällig sog ich den Geruch von seinem dezenten herb-frischen Parfum in mir auf, als ich auf einmal eine Bewegung an meinem Hals spürte.


  „Darf ich?“, fragte er und hob bereits mit einem Finger meine Kette an.


  Ich nickte. „Aber fass nicht den Anhänger an. Er ist sehr spitz“, wollte ich ihn noch warnen, doch er hielt das Amulett bereits zwischen seinen Fingern und betrachtete es nachdenklich. Ich war baff. „Wie hast du das geschafft?“


  „Was?“


  „Dich nicht zu stechen. Bisher hat sich jeder daran verletzt.“


  „Indem ich einfach aufpasse“, antwortete er, ohne den Blick von meinem Anhänger zu lösen. „Er leuchtet“, stellte er fest und sah mich dabei forschend an. „Wusstest du das?“


  „Ja.“ Ich wusste nicht, ob mir das gefiel, dass unsere Unterhaltung in diese Richtung verlief.


  Er schien es zu bemerken und ließ die Kette los. Er schaute zum Himmel. „Sieht nach Regen aus. Komm, lass uns gehen, ich liefere dich lieber in trockenem Zustand wieder im Internat ab.“


  Enttäuscht, dass er den Tag schon beenden wollte, verließ ich mit ihm den Park und wir gingen schweigend die Straße entlang. Mir war der Weg noch nie so kurz vorgekommen. Das imposante Hauptgebäude der Highschool im Kolonialstil mit den sechs stattlichen Säulen erschien schon in meinem Blickfeld. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen.


  „Tristan?“


  „Hmm?“, murmelte er.


  „Werde ich dich wiedersehen?“


  „Natürlich.“


  „Wann?“


  „Bald.“


  Ich schnaubte ungeduldig. „Geht es vielleicht etwas genauer?“


  Er lachte auf und blieb stehen. „Wie wäre es mit morgen? Wäre dir das genau genug?“


  „Ja!“ Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.


  „Ja zu was?“


  „Zu beidem.“


  Er schmunzelte und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Es war eine kurze und doch sehr vertraute Berührung. „Also, dann morgen gegen sechs?“, fragte er leise.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein?“


  „Ich habe morgen meinen freien Nachmittag, geht es auch schon gegen vier?“


  „Wenn du willst, dann auch schon gegen vier.“


  „Ich will.“


  „Na dann…“ Er begleitete mich bis zum Eingang meines Wohntraktes und hauchte mir einen kurzen Abschiedskuss auf die Wange, bevor er hinter einer Gruppe von Ahornbäumen verschwand, die sich auf der Wiese vor unserem Gebäude befanden. Verträumt schaute ich ihm nach. Ich konnte es noch nicht recht fassen, dass ich ihn morgen schon wiedersehen würde. Es war eigenartig, ich kannte ihn noch überhaupt nicht und trotzdem war er mir bereits so vertraut.


  Dabei fiel mir erst jetzt auf, dass ich immer noch nicht viel über ihn erfahren hatte. Er war mir geschickt zu meinen Fragen ausgewichen und hatte gekonnt auf ein anderes Thema abgelenkt. Darauf werde ich morgen ganz bestimmt nicht mehr hereinfallen.


  


  


  Todesangst


  Als ich die Stufen zum ersten Stock erreicht hatte, hörte ich am Ende des Ganges leise Musik und Gelächter. Es kam aus dem Gesellschaftsraum. Sonntagabends trafen sich die Schüler dort immer gern, um über ihre Erlebnisse am Wochenende zu berichten. Ich war kurz am überlegen, ob ich noch einen Abstecher dorthin machen sollte. Entschied mich aber dann dagegen. Wahrscheinlich war Ethan auch da und ich hatte seit dem verpassten Kinoabend noch nicht mit ihm gesprochen. Feige wie ich war, verschob ich dieses Gespräch lieber auf morgen. Ich stieg weiter in den zweiten Stock, als ich auf der Treppe Ethan fast in die Arme fiel.


  „Hallo, schöne Frau. Meine ich das nur oder willst du nicht mehr mit mir reden?“ Er neigte den Kopf zur Seite und schaute mich fragend an.


  „Wie? Öhm, nein, eigentlich nicht“, druckste ich herum.


  „Dann ist ja gut. Ich dachte schon fast, du würdest mir aus dem Weg gehen.“


  „Ach was“, log ich. „Ich war nur irgendwie immer beschäftigt und an dem Freitag ging es mir ja nicht gut, das hatte Caitlin dir doch ausgerichtet, oder?“


  „Ja, das hat sie.“


  „Prima. Ich dachte schon, sie hätte es vergessen.“


  Als er nichts erwiderte, wippte ich nervös von einem Fuß auf den anderen.


  „Ja, also dann…“, begann ich, um Ethan zu zeigen, dass ich weiter wollte. Aber er ließ sich davon leider nicht beirren.


  „Du schuldest mir noch einen Kinoabend, Lana.“


  „Ich weiß“, räumte ich ein. „Und den holen wir auch ganz gewiss nach.“


  „Wie wär`s mit einem neuen Versuch am Freitag?“


  „Da bin ich schon mit Betty verabredet.“


  „Okay, und was ist mit morgen?“, bohrte er hartnäckig weiter. „Wir haben doch beide unseren freien Nachmittag. Wir könnten in die 18-Uhr-Vorstellung gehen.“


  „Tut mir leid, Ethan, aber ich kann nicht.“ Ich fühlte mich so dermaßen schlecht, ihm wieder eine Abfuhr erteilen zu müssen. Das hatte er ganz bestimmt nicht verdient, aber mir war mittlerweile genauso klar, dass es nicht klug war, mich mit Ethan zu verabreden. Ich machte ihm so nur unnötig Hoffnungen und würde ihn wieder nur enttäuschen.


  „Langsam habe ich den Eindruck, dass du es dir anders überlegt hast und überhaupt keine Lust mehr hast, mit mir ins Kino zu gehen“, unterbrach er meine Gedanken beleidigt.


  „Nein, das ist es nicht. Ehrlich. Ich bin wirklich wahnsinnig gern mit dir zusammen. Aber… Ich bin das alles noch einmal durch den Kopf gegangen und würde mich eben wohler fühlen, wenn unser Verhältnis nur freundschaftlich bliebe.“


  „Das ist es doch.“


  „Von beiden Seiten, Ethan.“


  „Denkst du etwa, dass ich dich in irgendeiner Weise belästigen würde?“


  „Ach was, natürlich nicht. Aber willst du mir sagen, dass du dir von mir nicht mehr wünschst, als eine rein platonische Freundschaft?“


  „Das, denke ich, ist ja wohl einzig und allein mein Problem, oder?“


  Ich seufzte. Er verstand einfach nicht, was ich meinte.


  „Ach Ethan, du bist ein hoffnungsloser Fall“, neckte ich ihn und kniff ihm liebevoll in die Wange. „Und hartnäckig obendrein. Ich glaube, dagegen komme ich nicht an.“


  Er lächelte mich schief an. „Ich bin halt wahnsinnig gern mit dir zusammen.“


  „Ich weiß.“


  „Aber ich mache dir einen Vorschlag: Ich lasse dich derweilen in Ruhe, was den Kinoabend betrifft und du entscheidest für dich, wann dir mal nach einem gemeinsamen Treffen ist, okay?“


  „Das hört sich gut an“, antwortete ich sichtlich erleichtert.


  „Aber irgendwann werde ich von dir eine Einladung bekommen? Oder ist das jetzt nur so dahin gesagt?“


  Ich schüttelte energisch den Kopf. „Nein, überhaupt nicht. Ich komme darauf zurück. Ganz bestimmt.“


  „Okay, dann werde ich es dir glauben. Dann eine gute Nacht, Lana.“ Er ging an mir vorbei und schritt bereits die Stufen nach unten, als ich ihm noch nachrief: „Ethan.“


  Er drehte sich um und sah mich fragend an.


  „Danke.“


  „Wofür?“


  „Dass du mich verstehst. Und dafür, dass du so ein toller Freund bist.“ Ich warf ihm eine Kusshand zu. „Gute Nacht, Ethan.“


  Dann wirbelte ich herum und lief hinauf zu meinem Zimmer. Als ich die Tür öffnete, hatte ich immer noch ein Lächeln auf meinen Lippen. Ich war unsagbar froh, dass ich Ethan gegenüber meine Bedenken geäußert hatte und keine Befangenheit mehr zwischen uns stand. Oder von meiner Seite aus betrachtet: zumindest weniger Befangenheit als vorher.


  Das Zimmer war dunkel, als ich eintrat. Caitlin war also noch im Gesellschaftsraum.


  Ich kramte mir ein T-Shirt und eine lange Pyjamahose aus meiner Kommode und zog sie über. Somit waren die blauen Flecken an meinen Beinen für meine Freundin nicht sichtbar. Danach suchte ich noch eine Jeans und ein neu erworbenes Shirt für morgen aus und legte beides über meinen Stuhl. Dann fiel mir ein, dass ich das Oberteil noch von allen lästigen Schildern befreien musste. Ich nahm das Shirt mit ins Badezimmer und griff nach der kleinen Schere aus meinem Nageletui. Gerade als ich anfing, die störenden Schilder zu entfernen, bemerkte ich eine Bewegung hinter mir. Ich sah hoch in den Spiegel über dem Waschbecken und blickte direkt in ein Paar kalte gelb-braune Augen. Ich schrie auf und mich durchfuhr ein so gewaltiger Schreck, dass ich das Blut in meinen Ohren rauschen hörte. Dann ging alles ganz schnell. Ich wurde an meinen Armen gepackt und meine rechte Hand, mit der ich die Schere hielt, wurde so fest zusammen gedrückt, dass ich vor Schmerzen aufwimmerte. Ich schaute hinunter auf meine Arme und sah… nichts. Da waren keine kräftigen Hände, die meine Arme umklammerten. Und trotzdem spürte ich sie und den gewaltigen Druck auf meiner Haut. Fassungslos sah ich, wie sich die Spitze der Schere bedrohlich meinem linken Arm näherte. Ich versuchte mit aller Macht meinen Arm wegzuziehen, aber die Kraft, die auf mich ausgeübt wurde, war zu stark. Ich schaute zurück in den Spiegel, aber erkannte keine Gestalt mehr. Wo war er? Ein abrupter Schmerz ließ mich zusammenfahren. Ich sah wieder hinunter auf meine Arme und musste entsetzt feststellen, dass sich ein langer Schnitt längs von meinem Handgelenk bis knapp unter meinem Oberarm blutig färbte. Das kann nicht sein, das kann einfach alles nicht wahr sein, redete ich mir ein. Doch da traf mich auch schon der nächste Stich. Tief und brutal. Und wieder der nächste. Ein langer, schmerzerfüllter Schrei glitt aus meiner Kehle. Ich wandte mich hin und her und hoffte inständig, mich aus dieser unsichtbaren Umklammerung befreien zu können. Ich hörte ein tiefes, wütendes Grollen dicht an meinem Ohr und spürte einen Schnitt an meinem Handgelenk. Panisch schrie ich erneut auf. Warum hörte mich denn keiner? Die entsetzliche Angst drohte mir die Luft abzuschnüren, doch ich wehrte mich weiterhin mit aller Gewalt gegen meinen Peiniger. Ich schlug heftig um mich und für einen kurzen Moment gelang es mir sogar, mich aus den eisernen Griffen zu befreien. Aber mir war bewusst, dass ich keine Chance hatte und diese Erkenntnis machte mich mutlos. Ich kämpfte weiterhin verzweifelt, die Angriffe abzublocken, doch meine Kraft schwand langsam aus meinen Armen und ich war bald nicht mehr in der Lage, mich gegen diese Brutalität zu wehren. Ich konnte nur noch bestürzt mit ansehen, wie meine rechte Hand mit einer enormen Heftigkeit dabei war, meinen anderen Arm immer wieder zu attackieren. Blut spritzte mir ins Gesicht und ich spürte, wie meine Beine nachgaben. Doch mit einem Mal war der Druck schlagartig weg und ich fiel unsanft zu Boden. Mir war schwindelig und speiübel. Dann hörte ich, wie die Zimmertür aufgeschlossen wurde.


  „Lana? Bist du schon da?“, rief Caitlin fröhlich.


  Unendlich erleichtert konnte ich nur mit Mühe ein Schluchzen unterdrücken. Rasch rutschte ich zur Badezimmertür, verschloss sie lautlos und stellte das Wasser in der Dusche an. Caitlin durfte nicht sehen, was hier passiert war. Wie sollte ich das auch erklären? Ich sah mich hektisch um und erschrak. Überall waren Blutspritzer verteilt. Schnell nahm ich einen Verband aus dem Medikamentenschrank und wickelte es stramm um meinen Arm. An meiner Hand war nur die Innenfläche von zwei langen, aber nicht tiefen Stichen betroffen, daher versuchte ich erst einmal, die Blutung mit zwei großen Pflastern zu stoppen. Danach griff ich nach einem Waschlappen und wusch mir das Blut aus meinem Gesicht und von den Fliesen, säuberte das Waschbecken und putzte den Spiegel. Dann erst drehte ich den Duschhahn zu. Ich zog meinen Bademantel über und steckte meine linke Hand in die Tasche. Ich kontrollierte noch einmal, ob ich auch nicht irgendwo einen Flecken übersehen hatte, und schloss dann auf. Als ich ins Zimmer trat, war Caitlin glücklicherweise gerade in ihr Handy vertieft und ich konnte schnell in mein Bett kriechen.


  „Und? Hast du einen schönen Tag gehabt?“


  „Hmm, ja“, murmelte ich und heuchelte Müdigkeit vor.


  „Ethan war ja so traurig, dass du bei dem Spiel nicht dabei warst“, erzählte sie im Plauderton.


  „Aha“, sagte ich nur und drehte mich mit dem Rücken zum Zimmer, um ihr zu signalisieren, dass ich jetzt schlafen möchte.


  Ich hörte, wie sie die Badezimmertür schloss und kurz darauf das Wasser in der Dusche lief. Sofort sprang ich aus dem Bett und fischte mir ein langärmeliges Oberteil und eine frische Pyjamahose aus dem Schrank und tauschte es schnell gegen meinen Bademantel aus. Den blutbespritzten Schlafanzug knüllte ich zusammen und verbarg ihn in den Tiefen meiner Kommodenschublade. Dann legte ich mich wieder ins Bett und starrte mit weit aufgerissenen Augen zur Decke. Mein linker Arm pochte und schmerzte. Ich werde verrückt, dachte ich und drehte mich zur Seite. Ich hatte absolut keine Erklärung für das, was eben dort mit mir im Bad geschehen war. Wer oder was trachtete nach meinem Leben? Nachdem das Adrenalin aus meinem Körper schwand, breitete sich ein unkontrollierbares Zittern in mir aus.


  


  Ich befand mich wieder im Schwimmbad, in der Mitte des Beckens und versuchte verzweifelt, an den Rand zu kommen. Aber meine Beine wurden wie von einem Sog nach unten gezogen. Ich schlug wild mit meinen Armen, als ich auf einmal eine schattenhafte Gestalt schräg hinter mir vernahm. Ich fuhr herum und schrie entsetzt auf. Ich schaute direkt wieder in seine eisigen, braun-gelben Augen. Er stand kaum einen Meter von mir entfernt ganz ruhig im Wasser, nicht die kleinste Welle war um ihn herum zu sehen. Sein schwarzes Hemd mit dem roten Schal und sein dunkelgrauer Mantel waren seltsamerweise komplett trocken. Plötzlich breitete er seine Arme aus und ich konnte die langen, schwarzen Krallen an seinen Händen erkennen. Die Ärmel seines Mantels verwandelten sich in riesige Schwingen. Ich wollte schreien, aber ich bekam keinen Ton heraus. Mein Mund war wie zugeklebt. Mit einer blitzschnellen Bewegung, die ich überhaupt nicht kommen sah, packte er mir an die Kehle und drückte mich mit seiner ganzen Kraft unter Wasser. Seine Krallen bohrten sich tief in meinen Hals und ich spürte, wie er immer weiter zudrückte. Jetzt wusste ich sicher, ich hatte verloren. Alles um mich herum verschwamm und wurde immer dunkler. Meine Lungen schmerzten fürchterlich. Warum war es noch nicht vorbei? Plötzlich schreckte ich hoch und ich schnappte gierig nach Luft. Ich keuchte und bemühte mich, wieder Herr meiner Lage zu werden. Ich sah mich um und erkannte Umrisse von meinem Zimmer. Es war nur ein Albtraum, nur ein schrecklicher, grauenhafter Albtraum. Ich befühlte vorsichtig meinen Hals. Nichts. Erleichtert sank ich auf mein Kissen zurück.


  


  


  Entflohen!


  Die Schulstunden zogen sich wie Kaugummi. Aber ich war froh, nicht allein zu sein. In der Pause schrieb ich Betty eine SMS und verabredete mich mit ihr für den Freitagnachmittag. Natürlich wurde ich auf die dicken Pflaster an meiner Hand angesprochen und ich hatte mir bereits eine logische Erklärung zurechtgelegt. Ich erzählte also allen, ich sei gestolpert und wäre direkt in Glas gefallen. Was konnte ich auch anderes sagen? Natürlich hätte ich mich nur zu gern Caitlin anvertraut. Aber was würde sie dann denken? Dass ich verrückt sei? Bestimmt. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, was in Caitlins Kopf vorgehen würde. Ihre psychisch angeschlagene Freundin, die glaubt, sich nicht selbst verletzt zu haben, sondern von einer unsichtbaren Person attackiert worden zu sein. Nein, danke. Darauf konnte ich gut und gern verzichten!


  Zur Mittagspause saßen Caitlin und ich mit Dave, Alan und Ethan zusammen. Es war ein sonniger Tag, daher hatten wir unseren Lunch nach draußen in den Schulpark verlegt. Wir hockten entspannt auf der Wiese und hatten unser Essen in die Mitte platziert. Hauptgesprächsthema war natürlich Davids Party am Samstag. Ich genoss die gelöste Stimmung in der Runde, denn sie war nach den letzten Vorfällen für mich wie eine Art Rückkehr in die Normalität.


  „Lana hat uns ja echt überrascht an diesem Abend“, plauderte Alan belustigt.


  „Mann, Alan, jetzt übertreib mal wieder nicht.“ Ich verdrehte genervt die Augen.


  „Wieso, was war denn?“, fragte Ethan, jetzt neugierig geworden. „Habe ich was verpasst?“


  „Nein, hast du nicht“, kam ich Alan zuvor.


  „Nein, kaum, nur dass du dir drei Mint Juleps in zehn Minuten weggezischt hast und…“


  „Echt?“, mischte Caitlin sich jetzt auch noch überrascht ein. „Das kenne ich ja gar nicht von dir.“ Sie war im Gegensatz zu Alan natürlich alles andere als beeindruckt davon. Sie zog besorgt die Stirn in Falten und musterte mich.


  Na prima. Jetzt denkt sie wahrscheinlich noch, dass ich meine psychischen Probleme im Alkohol zu ertränken versuche.


  „Übertreib nicht immer so, Alan. Es waren anderthalb Gläser und außerdem: Mach ich bei dir jedes Mal so einen Aufstand, wenn du ein Bier trinkst?“, maulte ich ihn an.


  Er hob unbeeindruckt die Schultern. „Von dir ist man das aber nicht gewohnt. Auch nicht, dass du dich von einem wildfremden Typen sofort abknutschen lässt.“


  Stille. Nicht nur mir fiel die Kinnlade herunter. Auch die anderen starrten mit offenem Mund erst Alan, dann mich an. Ich spürte, wie ich rot wurde.


  „Das… stimmt doch gar nicht“, stammelte ich perplex.


  „Welchen Typen meinst du denn?“, hakte Caitlin bei Alan nach.


  „Keine Ahnung, wer das war. Kannte ihn nicht. Musst du schon Lana fragen.“


  „Ich habe nicht mit ihm geknutscht“, verteidigte ich mich. „Woher willst du das eigentlich wissen?“


  „Ich habe euch gesehen, unten am Strand. In meinen Augen wart ihr euch schon ziemlich nahe.“


  „Und nahe ist für dich gleichgesetzt mit knutschen oder wie soll ich das jetzt verstehen?“, fauchte ich wütend zurück.


  „Er hat dich geküsst. Ich bin weder blöd noch blind. Warum sonst sollte er sich so nah zu dir hinunter beugen zu deinem Gesicht, he?“


  „Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber weder deine Augen noch dein Hirn scheinen noch anständig zu funktionieren“, entgegnete ich schnippisch. „Sonst hättest du nämlich gesehen, dass er mich zum Abschied lediglich auf die Wange geküsst hatte. Und wenn das bei dir bereits unter knutschen fällt, dann haben du und ich das schon unzählige Male gemacht.“


  „Wenn das so harmlos war, warum reagierst du dann so zickig?“


  Ich schnappte empört nach Luft.


  „He, Leute, jetzt lasst mal gut sein“, sagte Caitlin beschwichtigend.


  „Also, ich find‘s ganz amüsant“, gab Dave amüsiert von sich und erntete prompt einen bösen Blick von uns beiden.


  Gekonnt lenkte sie von diesem nervigen Thema ab, und nach fünf Minuten war meine angebliche Knutscherei nicht mehr interessant. Außer für Ethan. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass er mich die ganze Zeit über fixierte. Ich tat, als würde ich es nicht bemerken und knabberte an meinem Käsesandwich. Mir war natürlich klar, dass er mich auf diesen mysteriösen Fremden noch einmal ansprechen würde, genauso Caitlin. Ich stöhnte innerlich auf. Vielen Dank, Alan.


  Eine plötzliche Bewegung an meinem Rücken riss mich aus meinen Gedanken und ließ mich kurz zusammenfahren. Ich atmete erleichtert auf, als ich feststellte, dass es sich nur um eine Katze handelte.


  „Na, du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt“, flüsterte ich ihr liebevoll zu und streichelte ihr schwarz-weiß geflecktes Fell. Ein lautes Schnurren erklang und sie strich hingebungsvoll um meinen Oberkörper. Ihr Kopf drückte gegen meine gesunde Handfläche und forderte mich weiter zum Streicheln auf, als ich plötzlich einen zarten Stoß an meinem Ellenbogen spürte. Überrascht sah ich eine zweite Katze, eine rot-weiß getigerte, über meine Beine stolzieren. Sie hob ihre Vorderpfoten und drückte sie sanft gegen meinen Brustkorb. Ihre grünlich-gelben Augen blickten mich geradewegs an und ich hatte das Gefühl, als würde ich einer Art Prüfung unterzogen.


  „He, jetzt werden die mir aber langsam lästig“, meckerte Dave und kramte unseren Müll zusammen. „Hast du Katzenparfüm drauf?“, er schnupperte betont in meine Richtung.


  „Blödmann“, gab ich schmunzelnd zurück. Die Tigerkatze taxierte mich immer noch unverwandt. Langsam wurde mir mulmig zumute.


  „Also, ich finde sie süß“, sagte Caitlin entzückt.


  „Noch eine“, rief Alan überrascht auf. „Ist das normal?“


  Zu meiner Rechten kam eine weitere Katze zum Vorschein.


  „Keine Ahnung“, maulte Dave, „aber ich für meinen Teil gehe jetzt rein. Kommt ihr mit?“ Er erhob sich und beförderte mit einem gekonnten Wurf den zu einer Art Ball geformten Müll in den Abfallkorb.


  Die anderen drei standen ebenfalls auf und ich versuchte vorsichtig, die Katzen von meinem Schoß zu bekommen.


  „Soll ich dir vielleicht helfen?“, fragte Dave mit einem leicht boshaften Lächeln.


  Argwöhnisch sah ich ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Ich wusste, dass er alles andere als ein Katzenliebhaber war. „Nein danke“, lehnte ich säuselnd ab. „So, ihr Lieben“, sagte ich zu den Kätzchen gewandt, „nun geht mal schön wieder nach Hause.“


  Dave verdrehte genervt die Augen. „Wenn du so weiter machst, kann es ja noch Jahre dauern, bis diese blöden Viecher weg sind.“


  „Irrtum“, rief Caitlin lachend. „Schau mal, als wenn sie Lana verstanden hätten.“


  Etwas ungläubig schauten wir den drei Katzen nach, die friedlich und leicht von unserer Wiese trabten.


  Ich hörte auf einmal ein Schnüffeln an meinem Ohr. Verwundert drehte ich mich um und sah Alan grinsend hinter mir stehen.


  „Was machst du da?“


  „Ich wollte nur wissen, was an dir so riecht. Aber ich kann nichts feststellen. Zum Glück. Ich war schon am überlegen, ob ich mich in Geschichte besser woanders hinsetzen sollte.“ Er lachte auf, als ich ihm in die Seite zwickte.


  Gerade, als wir Richtung Hauptgebäude gingen, schellte es. Ich dachte an mein Treffen mit Tristan, das ich in zwei Stunden haben würde. Ich war so damit beschäftigt gewesen, mich abzulenken, dass das Treffen für mich noch in weiter Ferne gelegen hatte.


  


  Pünktlich um vier Uhr trat ich aus dem Schulgebäude und schlenderte langsam den Weg zum Parkplatz entlang. Dabei fiel mir ein, dass wir keinen Treffpunkt ausgemacht hatten. Vielleicht wartete er wieder hinten am Wohntrakt? Gerade, als ich mich umdrehte, um mich dorthin zu begeben, erblickte ich Ethan. Lächelnd kam er auf mich zu.


  „Hey, wohin des Weges?“, fragte er.


  „Ach, ich wollte gerade zum Wohnheim rüber. Und du?“


  „Ich fahr in die Stadt. Muss ein paar Sachen besorgen. Und später wollte Alan noch dazukommen. Vielleicht gehen wir in Jimmy‘s Harbor Grill. Wäre mal was anderes, als immer dieser elende Schulfraß.“


  Ich lachte. „Du bist echt verwöhnt. Das Essen ist doch ganz akzeptabel.“


  „Sagt die, die immer nur Salat isst.“


  „Ich versuche nur, meinen Vitaminhaushalt damit aufzupeppen. Du weißt ganz genau, dass ich ansonsten eher ein Fast-Food-Junkie bin.“


  Angewidert zog er eine Grimasse. „Ja, ich weiß.“


  Ich musste schmunzeln. Ethan kam, wie alle vom St. Angela’s, aus gutem, und vor allem reichem Hause und war nur das Beste gewöhnt. Ich wusste von ihm, dass seine Eltern eine exzellente Köchin bei sich zu Hause beschäftigt hatten und er mit den feinsten Delikatessen aufgewachsen war.


  Ich strich mit gekünsteltem Mitleid über sein Haar.


  „Ach, du armer Prinz auf der Erbse. Du hast es ja so schwer.“


  „Wie wahr, wie wahr“, sagte er und tat, als würde er sich eine Träne wegwischen.


  „Ja, also dann…“, begann ich, um Ethan zu zeigen, dass ich weiter wollte. Langsam wurde ich nervös, weil ich zum einen Tristan nicht verpassen wollte und zum anderen nicht erpicht darauf war, dass die beiden sich hier begegneten. Ganz besonders nicht nach Alans Plauderaktion. „Ich muss los, Ethan. Bin sowieso schon spät dran.“ Ich schaute demonstrativ auf meine Uhr. Als ich wieder zu ihm aufblickte, sah ich Ethans versteinerten Gesichtsausdruck. „Was ist?“, fragte ich erstaunt und schaute über meine Schulter, um seinem Blick zu folgen. Dann erkannte ich den Anlass für seine finster dreinblickende Miene. Tristan kam direkt auf uns zu.


  „Ist das der Grund, warum du keine Zeit hast?“, fragte er frostig.


  Ich kam nicht mehr zu einer Erklärung, da Tristan uns erreicht hatte und mir zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange hauchte und dann wie selbstverständlich seinen Arm auf meine Schulter legte. Kühlen Blickes musterten sich die beiden jungen Männer und dann lächelte Tristan ihn gelassen an. Ethan erwiderte das Lächeln auf die gleiche kühle Weise. Ich schaute von einem zum anderen. Die Luft war zum Schneiden gespannt.


  Ethan verschränkte seine Arme vor der Brust. „Das ist also der Typ, von dem Alan heute sprach.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  „Äh ja, das ist Tristan“, bestätigte ich. Himmel, musste er erwähnen, dass er bereits Thema bei uns gewesen war? Ich spürte, wie mir heiße Röte ins Gesicht schoss. „Und das ist Ethan“, erklärte ich und legte kurz meine Hand auf seine Schulter, als ich noch stolz hinzufügte: „Mein bester Freund.“


  Beide deuteten nur ein knappes Nicken an und mir wurde immer unwohler.


  „Nun, Tristan, wollen wir mal so langsam los?“, drängelte ich und zog ihn mit. Ich winkte Ethan zum Abschied zu und beeilte mich dann, gemeinsam mit Tristan das Schulgelände so schnell es ging zu verlassen. Doch dann blieb er plötzlich stehen und hielt mich fest.


  „Wohin willst du mit mir eigentlich?“, fragte er mit einem leisen Lachen.


  „Keine Ahnung, erst mal hier weg“, gab ich wahrheitsgemäß an.


  „Mein Auto steht aber dort auf dem Parkplatz. Vielleicht sollten wir lieber diese Richtung einschlagen“, schlug er vor.


  „Okay. Aber lass uns langsam gehen, damit wir Ethan nicht noch einmal begegnen. Ich habe keine Lust auf eine weitere Konfrontation.“


  Leicht amüsiert nahm er meine Hand und stutzte. Er runzelte die Brauen und betrachtete stumm die Pflaster auf meiner Handfläche. Ich wollte sie ihm entziehen, aber er hielt sie sanft, aber sicher fest.


  „Was ist das?“ fragte er mit leicht bebender Stimme und schaute mich durchdringend an.


  „Nichts. Ich habe mich nur geschnitten“, vergeblich zog ich wieder an meiner Hand.


  „Geschnitten? Woran?“


  „Ich bin gestolpert und in Glas gefallen.“ Sein bohrender Blick ließ mich zu Boden sehen.


  „Du bist so eine miserable Lügnerin, Lana.“


  Ich biss mir auf die Lippen und starrte weiter nach unten. Er schnaubte ungehalten, ließ meine verletzte Hand los, um aber direkt nach meiner rechten zu greifen.


  „Wir reden später“, brummte er und führte mich zum Parkplatz. Er öffnete die Beifahrertür von einem schwarzen Jeep und machte mit seiner Hand eine einladende Geste. Ich setzte mich und beobachtete ihn verstohlen durch die Scheibe, als er um das Auto herumging, um einzusteigen. Ich konnte sehen, dass seine Kiefermuskeln angespannt waren und fragte mich, wieso er wegen meiner verletzten Hand so schlecht gelaunt war. Stillschweigend saßen wir während der Fahrt nebeneinander, und da ich nicht besonders begierig darauf war, wieder einen finsteren Blick von ihm zu erhaschen, blickte ich starr aus meinem Seitenfenster und erkannte schnell, wo er hinfuhr. Er parkte auf einem Seitenstreifen oberhalb des Strandes und stellte den Motor ab, machte aber keinerlei Anstalten auszusteigen. Also wartete ich.


  „Tut mir leid, Lana. Es war nicht richtig, dass ich dich so…“, er suchte nach den richtigen Worten.


  „Ist schon gut“, unterbrach ich ihn mit leiser Stimme.


  Ein erleichtertes Lächeln huschte über sein Gesicht. „Dann bist du mir nicht böse?“


  Überrascht schaute ich ihn an. „Ich dir? Ich habe eher den Eindruck, dass du böse auf mich bist.“


  Er schüttelte energisch den Kopf. „Nein, nicht auf dich. Sondern auf das, was dir da passiert ist.“ Er zeigte auf meine Hand.


  „Ach, das war doch nichts“, murmelte ich und machte eine wegwerfende Bewegung.


  „Du lügst schon wieder“, murrte er. Dann streichelte er mir durchs Haar, als wollte er damit seinen strengen Ton etwas abmildern. Unauffällig zog ich an den Ärmeln meines Pullovers. Ich wollte nicht riskieren, dass er den Verband an meinem Arm auch noch entdeckte. Er griff nach einer eingerollten Strandmatte, die auf der Rückbank lag und stieg aus. Ich tat es ihm gleich, bevor er überhaupt um den Wagen herumkommen konnte, um mir die Tür zu öffnen. Wir schlenderten zum Strand hinunter und suchten uns ein einsames Plätzchen nahe am Wasser, was auch nicht allzu schwierig war, da es sich um diese Jahreszeit nur noch am Wochenende hier mäßig füllte. Tristan breitete die Matte aus, zog Schuhe und Socken aus und krempelte seine schmal geschnittene Jeanshose bis zu den Waden hoch.


  „Komm“, forderte er mich einladend auf und ging schon zum Wasser. Ich schaute ihm nach, wie er versonnen mit seinen Zehen im nassen Sand kleine Löcher bohrte und es sichtlich genoss, wie seine Beine dann vom kühlen Wasser umspült wurden. Rasch entledigte ich mich ebenfalls meiner Schuhe und Socken und krempelte mit viel Mühe meine hautenge Jeans so hoch wie möglich, während ich Tristan verträumt beobachtete. Mit dem weißen Shirt und der dunkelgrauen kurzen Jacke sah er einfach lässig und cool zugleich aus. Gerade, als ich mit dem zweiten Hosenbein fertig war, fiel mein Blick auf meine blauen Flecken. Die hatte ich ganz vergessen. Sofort versuchte ich, die Hose wieder hinunter zu zerren, aber das erwies sich als noch schwieriger als das Hochziehen. Ich wagte einen kurzen Blick zu Tristan und erschrak. Er hatte es bereits gesehen und starrte mit zusammengezogenen Brauen auf meine Beine. Ich zupfte verzweifelt an meiner Jeans. Dann war er mit drei großen Schritten bei mir und packte mich fest an der Schulter.


  „Hör auf damit“, zischte er, „ich habe es doch sowieso schon gesehen.“ Dann ließ er mich ruckartig los, drehte sich halb von mir weg und fuhr sich mit den Händen durch sein Haar, während er laut schnaubte. „Verdammt“, fluchte er vor sich hin. Er bückte sich nach einem Stein und warf ihn mit einer enormen Wucht weit ins Meer. Ich als Leichtathletin war nicht minder beeindruckt von diesem beachtlichen Wurf. Die Arme in die Hüften gestemmt, schaute er mürrisch zum Meer hinaus. Ich verstand die Welt nicht mehr. Wieso war er bei dem Anblick meiner Verletzung so wütend? Ich war frustriert, weil dieser Tag sich ganz und gar nicht so entwickelte, wie ich es mir vorgestellt hatte. Und Tristans Verhalten konnte ich auch überhaupt nicht einschätzen. Ich ließ mich auf die Matte fallen und beobachtete unter halb geschlossenen Lidern, wie er sich wieder mir zuwandte und langsam vor mir in die Hocke ging. Er streichelte sacht über meine blau-lila gefärbten Fesseln und hob mit der Hand meinen Kopf, so dass ich ihm in die Augen sehen musste. Sein Ärger schien verflogen und an seiner Stelle war eine tiefe Traurigkeit erschienen, dass ich mir fast gewünscht hätte, er wäre lieber wieder wütend auf mich.


  „Lana, sag mir bitte, wie das passiert ist.“


  „Nein.“


  „Bitte, Lana. Es ist wirklich sehr wichtig.“


  „Warum interessiert dich das so?“, entgegnete ich mittlerweile leicht gereizt. „Es sind blaue Flecken, mehr nicht. Wir müssen daraus ja keinen Staatsakt veranstalten. Weißt du eigentlich, wie oft man sich als Sportler solche leichten Verletzungen holt? Da gab es bei mir schon weitaus schlimmere.“


  „Ich weiß, dein Bänderriss mit 13 und dein Bruch am Handgelenk mit 15“, erwiderte er trocken.


  Mir fiel die Kinnlade herunter.


  „Wobei du mich hier nicht für dumm verkaufen solltest. Diese Verletzungen“, er deutete auf meine Beine, „sind nicht beim Sport passiert.“


  „Woher weißt du das alles von mir? Und jetzt komm mir nicht mit deinem geheimnisvollen Informanten.“


  „Beantworte du mir meine Frage, dann beantworte ich dir deine. Quid pro quo, Lana.“


  „Das ist nicht fair.“


  „Wer hat dir das angetan?“, wiederholte er mit fester Stimme und ignorierte damit meinen Einwand.


  Ich schüttelte den Kopf. „Das kann ich dir nicht sagen.“


  „Warum nicht?“


  Erneut schüttelte ich nur den Kopf, sagte aber nichts. Ganz bestimmt werde ich ihm nicht von meinen unglaublichen Erlebnissen berichten, die ich noch nicht einmal Caitlin anvertraut hatte. Es entstand eine unangenehme Stille.


  „Liegt es daran, dass du denjenigen überhaupt nicht richtig erkennen konntest? Und ich meine das wortwörtlich. Hast du nur seine Anwesenheit gespürt?“, fragte er dann vorsichtig und mit eindringlicher Stimme.


  Mein Kopf schnellte zu ihm hoch. Er nickte nur wissend, als er meinem Blick begegnete.


  „Woher weißt du…?“, ich sah ihn immer noch entgeistert an.


  „Ich weiß so Vieles, Lana“, bemerkte er sanft. „Egal, wie irrational dir deine Geschichte auch vorkommt, du kannst mir vertrauen, ich werde sie dir glauben.“


  Ich lachte bitter auf. „Versprich nichts, was du nachher nicht halten kannst.“


  „Würde ich nie tun. Also“, er räusperte sich, „wie bist du an diese blauen Flecken geraten?“


  Mein Kopf schwirrte. Zu viele Eindrücke sind in den letzten Minuten auf mich eingeprasselt. Und zu viele Fragen waren noch offen. Wer war dieser junge Mann vor mir? Wieso wusste er selbst so Details über mich wie meine Sportverletzungen? Und warum schien er die richtige Vermutung zu haben, was wirklich mit mir passiert war? Konnte ich ihm wirklich vertrauen? Ich sah ihn forschend an. Er erwiderte meinen Blick und mein leiser Argwohn erlosch augenblicklich. Vielleicht war jetzt der Moment gekommen, mich jemandem zu öffnen. Aber Tristan? Ich kannte ihn ja noch gar nicht. Und trotzdem, bei ihm empfand ich ein unerklärbares Urvertrauen, ich hatte das sichere Gefühl, dass er meine Erzählung ernst nehmen und mir glauben würde, ohne mich jemals als verrückt abzustempeln.


  „Ich war im Wasser. In der Schwimmhalle…“, begann ich und musste schlucken.


  „Und?“


  „Da war auf einmal jemand. Er hat mich nach unten gezogen und…“, ich brach ab und schüttelte, selbst ungläubig über das, was sich im Schwimmbecken zugetragen hatte, wieder den Kopf. „Das ist doch alles absurd“, sagte ich und machte Anstalten aufzustehen, doch Tristan zog mich sanft, aber bestimmend, wieder hinunter.


  „Nein, ist es nicht. Was geschah dann?“


  Ich hob den Kopf. Keine Spur von Ungläubigkeit war aus seinem Blick zu deuten. Abwartend schaute er mich mit seinen braunen Augen an. Ich atmete tief durch, ehe ich fortfuhr.


  „Er hat mich über den Boden geschleift und dann…“, ich hielt kurz inne, „…dann ließ er auf einmal von mir ab. Ich glaube, er ist gestört worden.“


  „Wann war das?“


  „Freitag, nachmittags.“


  „Hast du ihn erkennen können?“


  Ich schüttelte beklommen den Kopf.


  „Verstehe“, sagte er ruhig. „Du hattest das Gefühl, es wäre überhaupt keiner im Becken gewesen, meinst du das?“


  Ich schaute ihn forschend an. Er meinte es wirklich ernst.


  Ich nickte.


  „Und ist vorher nichts Auffälliges passiert? Ich meine, gab es keinen ungewöhnlichen Vorfall?“


  „Nein, nichts. Die Woche verlief ganz normal, wie immer, es war nichts.“


  „Hm“, machte Tristan und rieb sich sein Kinn. „Lana, ich frage dich jetzt ganz direkt: Hast du dir in den letzten Tagen irgendwelche Portraits angesehen?“


  Mein Blick schien ihm Antwort genug zu sein.


  „Also doch“, murmelte er und seine Lippen zogen sich zu einem schmalen Strich zusammen. „Es war von einem Mann, nicht wahr? Mit auffallend gelblich-braunen Augen?“


  Fassungslos starrte ich ihn mit offenem Mund an. „Du kennst dieses Gemälde?“


  „Nein, ich kenne diesen Mann.“ Er stand abrupt auf und zog mich mit zu sich hoch. „Wo war dieses Bild?“


  „In einem Antiquitätenladen mitten in der Stadt.“ 1000 Fragen schwirrten in meinem Kopf. „Aber, ich verstehe nicht, woher…, wie…“, stammelte ich, „wie kannst du diesen Mann kennen? Und was hat das mit mir zu tun?“


  Tristan lachte bitter auf. „Du wirst so einiges nicht verstehen können, aber“, er hob meinen Kopf zu sich hoch, „ich werde versuchen, es dir alles zu erklären und jede Frage zu beantworten. Doch jetzt müssen wir zuerst zu diesem Antiquitätenhaus fahren. Ich muss wissen, ob sich was verändert hat.“ Er klaubte seine Sachen zusammen und beeilte sich, mit mir zum Auto zu gelangen.


  „Was meinst du damit, dass es sich verändert haben könnte?“, fragte ich, während wir in den Wagen stiegen.


  Tristan wirkte ungeduldig. „Später“, sagte er knapp.


  In mörderischem Tempo raste der Jeep die Hauptstraße entlang und wir erreichten in Rekordzeit das Geschäft. Er sprang aus dem Wagen und ich tat es ihm gleich. Ich sah ins Schaufenster. Nichts. Es war nicht mehr da.


  „Es ist weg“, sagte ich mit einem leichten Anflug von Panik. „Es stand direkt hier“, ich zeigte auf die Stelle, wo jetzt ein großer, dekorativer Kerzenleuchter stand.


  Nachdenklich zog er die Brauen zusammen. „Lass uns nachfragen. Vielleicht ist das Gemälde nur aus dem Fenster genommen worden.“


  Tristan öffnete die Tür und das bekannte Bimmeln verriet unser Eintreten. Der junge Mann von letzter Woche war nicht zu sehen. Tristan ging zielstrebig auf einen älteren Mann zu, der halb versteckt hinter einem großen Schreibtisch saß und in einen vor sich liegenden dicken Ordner vertieft war.


  „Entschuldigung, wir interessieren uns für das Gemälde, das im Schaufenster ausgestellt war. Ist es noch käuflich zu erwerben?“, erkundigte sich Tristan höflich.


  Der Mann schaute uns über den Rand seiner Brille verkniffen an. „Wollt ihr das Bild etwa kaufen?“


  „Vielleicht. Wir würden es uns aber erst einmal gern genauer angucken.“


  Der Mann maß uns mit einem misstrauischen Blick. „Angucken, ja. Aber verkaufen werde ich es noch nicht. Ich bin mir über den genauen Wert des Bildes noch nicht im Klaren.“ Er deutete mit einer vagen Handbewegung zu einer halb geöffneten Tür. „Drüben. Da werden alle Bilder aufgestellt. Mein Mitarbeiter, dieser Idiot, hatte das Gemälde in das Fenster gestellt.“ Er tippte sich mit dem Kugelschreiber in der Hand an den Kopf. „Wie blöd muss man sein, ein Bild dem direkten Sonnenlicht auszusetzen. Pah, und der wollte was von Kunst verstehen.“ Er schüttelte ungläubig mit dem Kopf und widmete sich wieder seinem Ordner.


  Tristan deutete mir an, ihm zu folgen und wir gingen durch die Tür.


  „Der Raum ist videoüberwacht. Nur zu eurer Information“, rief der Verkäufer uns noch hinterher. „Und beeilt euch, ich will hier pünktlich den Laden zu machen.“


  Tristan verdrehte die Augen. Dann sahen wir uns um. Er fing auf der rechten Seite an, ich nahm mir die linke vor. Es waren hauptsächlich Landschaftsbilder und alte Fotografien, die hier ausgestellt waren.


  „Hier ist es nicht“, sagte ich enttäuscht und wandte mich zu Tristan um. Erschrocken blieb ich stehen. Ich sah nur sein Profil, er starrte auf die gegenüberliegende Wand. Ich konnte aus meiner Perspektive nicht erkennen, auf was sein Blick geheftet war, aber ich ahnte auch so, dass er das Gemälde gefunden hatte. Der Ausdruck in seinem Gesicht machte mir Angst. Beklommen näherte ich mich ihm und dann konnte auch ich es sehen. Entsetzt schrie ich kurz auf und hielt mir dann die Faust vor meinen Mund, um keinen Laut mehr von mir zu geben. Mit schreckgeweiteten Augen starrte ich auf das Bild. „Das ist doch nicht möglich“, flüsterte ich fassungslos.


  „Doch, Lana, das ist es. Leider.“ Er sah mich besorgt an. „Auch wenn ich nicht damit gerechnet habe. Noch nicht jetzt zumindest.“


  „Noch nicht jetzt? Willst du mir damit sagen, dass dich das“, ich deutete auf das Gemälde, „überhaupt nicht verwundert?“, wisperte ich halb hysterisch. „Nur…“, ich gestikulierte hektisch mit meinen Armen, „nur der Zeitpunkt stimmt für dich nicht?“ Ich schaute noch einmal zu dem Portrait, was streng genommen jetzt keines mehr war. Denn der Mann, dessen Portrait gemalt worden war, befand sich nicht mehr auf dem Bild. Ich erkannte die Wiese, den Wald und den Weg, der zur Burg - es war also wirklich eine - führte. Ansonsten war das Gemälde leer. Der Mann war fort.


  „Ich würd jetzt gern Feierabend machen, Leute“, rief es aus dem Verkaufsraum.


  „Komm“, raunte Tristan mir zu und legte einen Arm um meine Schulter. „Das Bild nützt uns jetzt, denke ich, sowieso nichts mehr.“


  Er schob mich aus dem Geschäft und verfrachtete mich ins Auto. Ich war wie benommen. Als er sich setzte, ließ er jedoch nicht sofort den Motor an. Er umklammerte mit beiden Händen krampfhaft das Lenkrad, so dass seine Knöchel weiß hervorstachen.


  „Tristan, was bedeutet das alles?“, fragte ich mit leiser Stimme.


  „Nichts Gutes, Lana. Nichts Gutes“, antwortete er mit einem tiefen Seufzer. Er zündete den Motor und fuhr diesmal in gemäßigter Geschwindigkeit die Straße hinunter. Ich bekam leichte Panik, als ich erkannte, welche Richtung er einschlug. Wollte er mich jetzt etwa zum Internat zurückbringen? Allein der Gedanke, gleich allein sein zu müssen, machte mir eine Heidenangst.


  „Du wirst mich doch nicht schon heimfahren, oder?“, ich merkte, wie meine Stimme brach.


  Mit einem entgeisterten Gesichtsausdruck schaute er mich kurz an. Dann lachte er kurz freudlos auf. „Heimfahren“, murmelte er. „Wenn du dein Internat meinst, dann ist meine Antwort definitiv nein“, entgegnete er mit fester Stimme.


  „Und wohin fahren wir dann?“, fragte ich sichtlich erleichtert.


  „Zu mir“, war seine knappe Antwort.


  


  


  Omeres


  Wir fuhren die Straße entlang, die zum Internat führte und mich beschlich kurz der Gedanke, dass er es sich doch noch anders überlegt hatte, als er in eine Seitenstraße einbog und vor einem kleinen Hotel den Wagen zum Stehen brachte.


  „Hier? Du wohnst in einem Hotel?“, fragte ich ungläubig und stieg aus.


  „Ich dachte, ich hätte dir erzählt, dass ich nicht von hier bin“, bemerkte er.


  „Ja, schon, aber ich bin davon ausgegangen, dass du bei deinem Freund so lange Unterschlupf gefunden hättest.“


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung, um mir die Unwichtigkeit dieser Unterhaltung zu demonstrieren und öffnete die Eingangstür. Er bat an der Rezeption um seinen Schlüssel, ging dann - zu meiner Erleichterung - am Fahrstuhl vorbei und nahm die Treppe. Ich folgte ihm in den zweiten Stock, und als er sein Zimmer aufschloss, ließ er mich zuerst eintreten.


  Ich schaute mich im Zimmer um. Es war klassisch eingerichtet, ein großes Bett stand direkt am Eingang und seitlich dazu ragte ein hohes Fenster hinauf, das mit cremefarbenen Vorhängen, passend zum Bettüberwurf, dekoriert war. Schräg gegenüber befand sich der Schreibtisch. Alle Möbel waren mit einem dunkel gebeizten Holz ausgestattet. Der Schlafbereich war durch eine halbhohe Wand von der Küche getrennt. Tristan war gerade dabei, zwei Cola-Dosen aus dem Kühlschrank zu holen. Ich ließ mich auf ein kleines cremefarbenes Sofa nieder und nahm die von ihm gereichte Dose dankend entgegen. Tristan setzte sich auf einen der drei Essstühle mir gegenüber, die um einen kleinen runden Tisch platziert waren. Links von der Küche erkannte ich noch eine Tür, die logischerweise nur noch zum Bad führen konnte.


  Ich zog, in Gedanken versunken, mit meinem Daumen den Schriftzug der Cola-Dose nach.


  „Tristan, wie konnte der Mann aus dem Gemälde verschwinden?“ Jetzt, da ich es aussprach, hörte es sich wieder so unwirklich, so absurd, an.


  Tristan sog laut die Luft ein und erhob sich wieder. Er ging zum Fenster hinter dem Esstisch und schaute hinaus.


  „Ganz ehrlich, Lana, ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte.“


  „Aber es hat dich doch gar nicht erstaunt“, rief ich verwundert. „Bitte, Tristan, rede mit mir! Ich muss es wissen.“


  Er drehte sich zu mir um und sah mich aufmerksam und neugierig an. „Du willst es wirklich wissen?“


  Ich nickte heftig mit dem Kopf.


  „Gut, aber ich warne dich. Es wird alles ein wenig…“, er suchte nach den richtigen Worten, „verrückt klingen.“


  „Tristan, ich habe das Gemälde gesehen und ich habe persönlich meine Bekanntschaft mit diesem Mann gemacht. Es kann ja kaum noch verrückter werden“, sagte ich entschieden.


  Er lachte leise auf. „Da wäre ich mir nicht so sicher.“ Er zog den Stuhl näher zu mir heran und ließ sich darauf nieder.


  „Dieser Mann auf dem Bild nennt sich Omeres“, begann er vorsichtig. „Er ist ein großer, mächtiger Magier, dort, wo ich herkomme.“


  Ich hob ungläubig eine Augenbraue. „Magier? Aha.“


  „Ich habe dich doch gewarnt, oder?“, er neigte leicht seinen Kopf und schaute mich abwartend an.


  „Tristan, du willst mir doch jetzt nicht ernsthaft mit irgendwelchen Märchen ankommen.“


  „Du hast also eine ganz simple Erklärung dafür, warum ein Portrait auf einmal keines mehr ist? Wie eine Gestalt sich daraus entfernen kann?“


  Ich hob die Hände. „Schon gut, du hast ja Recht“, gab ich kleinlaut zu. „Ich werde nicht mehr vorlaut dazwischen quatschen. Aber ich bin schon gespannt, warum ein Magier“, ich konnte nicht verhindern, dass ich das Wort leicht dehnte, „ein solches Interesse an mir hat“, sagte ich ungeduldig.


  „Es hat mit deiner Vergangenheit zu tun. Mit dem, was du vorher mal warst.“


  „Tristan, mach mich nicht noch verwirrter, als ich es ohnehin schon bin“, drängte ich. „Hör auf, in Rätseln zu reden.“


  „Das ist leider gar nicht so einfach“, murmelte er.


  Just in diesem Augenblick tat es einen lauten, heftigen Schlag an der Tür. Ich schrie kurz auf und war mit einem Satz bei Tristan, der sofort aufgesprungen war. Angstvoll starrte ich mit großen Augen zur Tür hinüber. Tristan drückte mir kurz beruhigend die Hand und bedeutete mir, dass ich dort stehen bleiben soll. Mit geschmeidigen, leisen Schritten schlich sich Tristan vorwärts. Ohne in seiner Bewegung innezuhalten, bückte er sich kurz und zog lautlos ein langes, ziemlich beeindruckendes Schwert unter dem Bett hervor. Ich schnappte hörbar nach Luft. Dann kam ein weiterer Knall. Es krachte und ich vernahm ein lautes Splittern. Die Tür zeigte jetzt deutliche Spuren. Tristan hatte beim zweiten Schlag nicht einmal gezuckt. Er schaute mit konzentriertem Blick zur Tür und ergriff die Klinke. Blitzschnell riss er die Tür auf und schwang seine Waffe kampfbereit nach vorne. Dann war er mit einem Schritt aus meinem Blickfeld verschwunden. Vor Schreck hielt ich mir die ganze Zeit mit meinen Händen den Mund zu und stierte mit angstgeweiteten Augen zur Tür. Ich hörte leise Schritte und kurz darauf erschien Tristan wieder im Zimmer. Seine Waffe hielt er jetzt locker in der Hand. Er begutachtete den Schaden und schloss daraufhin vorsichtig die Tür. Dann sah er mich an. Ich war quasi in Schockstarre gefallen. Ich stand immer noch da, die Hände am Mund und glaubte, das Atmen verlernt zu haben. Tristan runzelte bei meinem Anblick besorgt die Stirn und kam rasch auf mich zu. Sein aufwendig verziertes Schwert warf er achtlos auf das Sofa, dann nahm er mich fest in den Arm. Ich schloss die Augen und genoss seine beruhigenden Worte. Es dauerte erstaunlicherweise nicht lange, da hatte ich mich wieder einigermaßen unter Kontrolle.


  „Geht es wieder?“, fragte er leise.


  „Ja“, sagte ich mit weit festerer Stimme, als ich es mir in dem Moment zugetraut hätte. „Ist er weg? Das war er doch, oder?“


  Er nickte.


  „Warum macht er das? Was will er denn bloß?“


  „Dich“, antwortete er ohne Umschweife.


  „Mich?“, fragte ich mit leichter Panik. „Aber wieso denn? Was soll er denn von mir wollen?“


  „Es ist wohl besser, wenn du dich setzt.“ Er drückte mich auf das Sofa nieder und nahm wieder auf dem Stuhl gegenüber von mir Platz. Ich wappnete mich innerlich auf das, was jetzt folgen würde. Tristan musterte mich nachdenklich, als müsse er abschätzen, wie viel ich vertragen könnte. Dann schließlich fing er an zu erzählen.


  „Omeres kommt aus einer anderen Welt, einer Art Parallelwelt. Genauso wie ich auch. Und auch, wenn manche von uns in eure Welt reisen können, so ist unsere für euch nicht erreichbar. Wir haben bei uns nur wenige Menschen mit der gewissen Begabung, jemanden durch die Sphäre schicken zu können. Jedenfalls“, Tristan strich sich ein paar Haarsträhnen hinters Ohr, „gierte es Omeres immer schon nach der absoluten Macht. Aber dafür reichte seine alleinige Kraft nicht aus. Er brauchte Anhänger, die für ihn kämpfen sollten. Unser Fürst besitzt ein starkes und ein besonders treues Gefolge, und egal wie viel oder was Omeres diesen Menschen bot, sie stellten ihren Treueeid gegenüber ihrem Herrscher nie in Frage. Natürlich gab es einige, die die Seite gewechselt haben. Aber das waren unwichtige, bedeutungslose Krieger, auf die wir gut verzichten konnten. Und Omeres auch. Er wollte schließlich die Menschen mit besonderen Begabungen für sich gewinnen. Einer Person galt sein Augenmerk ganz besonders. Kaya. Sie war eine Heilerin mit hervorragenden Fähigkeiten und besaß zudem noch mächtige Zauberkräfte. Und selbst, wenn Omeres seine finstersten Mächte ausspielte, Kaya konnte sie immer bezwingen“, erzählte er mit nicht wenig Stolz. „Ihre Tochter besaß ein besonderes Talent den Tieren gegenüber. Sie konnte mit ihnen auf eine besondere Weise kommunizieren, es basierte auf einer Art Telepathie. Jedes noch so wilde Tier konnte sie zähmen. Und selbst die wilden Kreaturen, von Omeres gezüchtet, mit denen er dann gegen uns antrat, konnte sie unterwerfen.“ Er machte eine kurze Pause und trank von seiner Cola. „In seiner unbändigen Gier machte er nur einen gefährlichen Fehler. Er entführte Kayas Tochter und sperrte sie in eine Art Dämmerwolke, in der sie für immer lebendig gefangen sein sollte. Er bot Kaya einen Tausch an. Sie gegen ihre Tochter. Darauf entfachte ein unerbittlicher Kampf zwischen Omeres und Kaya. Aus Angst um ihr Kind tat sie schließlich etwas, das sie für das einzig Richtige und Sichere hielt. Um ihre Tochter aus dem Gefängnis zu befreien, verdammte sie Omeres für ewig in das dir mittlerweile bekannte Gemälde. Somit waren seine ganzen Kräfte mit eingeschlossen und nur Kayas Blut hätte ihm wieder zur Macht verhelfen können.“


  Er hielt kurz inne und schaute mich eindringlich an. „Na? Kannst du mir noch folgen?“


  Ich räusperte mich. „Nun, ganz ehrlich, es fällt mir natürlich schwer, das alles zu glauben oder vielmehr zu verstehen. Andererseits hatte ich genau das Problem, als mir die Sache mit dem Schwimmbecken passiert war. Ich dachte auch, dass mir keiner Glauben schenken würde. Aber ich verstehe eines nicht: Wenn Kaya die Macht hatte, Omeres in dieses Bild einzusperren, warum hat sie es vorher denn nie getan? Sie wäre doch somit jeder Konfrontation mit ihm aus dem Weg gegangen und alle wären von ihm verschont geblieben.“


  „Ja, aber da gibt es einen wichtigen Punkt, weshalb sie es nie tat. Diese enorme Kraft, die sie für seine Verbannung aufbringen musste, hat sie an ihre körperlichen Grenzen gebracht. Ich denke, das wusste sie, daher hat sie es nur für den äußersten Notfall in Betracht gezogen.“


  „Heißt das, sie hat es mit ihrem Leben bezahlt?“, fragte ich mit leiser Stimme. Tristan nickte und senkte traurig den Blick. Ich konnte sehen, dass es ihn immer noch mitnahm.


  „Wie lange ist es her?“


  „Schon etwas länger, Kayas Tochter war gerade mal 16 Jahre alt, als ihre Mutter starb. Unsere Zeit ist mit eurer hier aber auch nicht zu vergleichen. Bei uns ist ein Tag so lang wie bei euch ungefähr drei. Schätzungsweise.“


  Ich versuchte, die vielen neuen Eindrücke in meinem Kopf zu ordnen. Vieles war mir noch unklar. „Aber wenn Kaya tot ist, wie, bitte schön, konnte er sich dann ohne ihr Blut, das er ja für seine Befreiung brauchte, aus dem Gemälde retten? Mit ihrem Tod muss doch die Ewigkeit für ihn endgültig besiegelt gewesen sein“, erklärte ich nachdenklich.


  Tristan warf mir einen für mich nicht deutbaren Blick zu, dann stand er abrupt auf und ging unruhig durchs Zimmer. „Wir sollten besser eine Pause machen“, sagte er mit tonloser Stimme.


  „Eine Pause? Jetzt? Ich will aber keine Pause“, erwiderte ich hartnäckig.


  Er drehte sich um und sein Mund verzog sich zu einem gequälten Lächeln. Er kam auf mich zu und ließ sich mit einem tiefen Seufzer neben mir auf das Sofa fallen.


  „Bitte Tristan, ich möchte es doch verstehen können“, bettelte ich.


  Er nickte und atmete tief durch. „Nun gut, dann will ich deine Frage beantworten“, begann er. „Kayas eigenes Blut war mit ihrem Tod zwar verloren, aber nicht das ihrer Tochter. Es war schließlich auch Kayas Blut. Damit das Leben ihrer Tochter nicht auch noch weiter gefährdet war, wurde das Gemälde in diese Welt hier gebracht, um Omeres in sicherer Verwahrung zu haben.“ Er lehnte sich erschöpft zurück und rieb sich die müden Augen.


  „Aber… Ich verstehe immer noch nicht. Wie konnte er sich denn jetzt befreien?“, hakte ich nach.


  „Kayas Tochter infizierte sich einige Zeit später mit einem für uns nicht zu heilenden Virus. Es wurde nie geklärt, woran sie sich angesteckt hatte, fest stand nur, dass es eine Krankheit aus dieser Welt war. Und daher…“, er sah mich jetzt wieder mit wachen Augen an.


  Mir wurde bei seinem Blick etwas flau im Magen und ich war mir plötzlich nicht mehr sicher, ob ich das Ende der Geschichte wirklich hören wollte.


  „…war ihre einzige Rettung vor dem Tod der Wechsel“, schloss er seinen Satz.


  „Der… Wechsel?“, fragte ich mit belegter Stimme.


  „Der Wechsel in diese Welt.“


  Ich schluckte, um eine plötzliche Übelkeit zu unterdrücken.


  „Man suchte einen geeigneten Menschen aus“, sprach er weiter, „ein Kind noch, das ohnehin gestorben wäre, und löschte alle Erinnerungen an sein früheres Leben. Kayas Tochter war in unserer Welt schon eine junge Frau, aber um es ihr hier so einfach wie möglich zu machen, hatte man sich als Start in ihr neues Leben für ein junges Mädchen entschieden.“ Er schaute mich mit einem gequälten Ausdruck in seinen Augen an. „Das einzige, was man ihr aus ihrem vergangenen Leben mitgab, war eine Kette, die uns warnen sollte, falls Omeres sie jemals finden sollte.“


  „Willst du mir etwa sagen, dass…, dass…“, meine Stimme war nur noch ein heiseres Krächzen, „…ich die Tochter von Kaya bin?“


  „Ja“, bestätigte er und beobachtete mich genau, so als ob er meine Gefühlslage einzuschätzen versuchte.


  Jetzt war ich es, die aufsprang und, wie ein Tiger im Käfig, auf und ab lief. Es war so viel, was ich erst einmal verarbeiten musste. Es hörte sich alles so unwirklich an, und doch bekam vieles durch Tristans Erzählung einen Sinn. Dann kam mir ein Gedanke und ich blieb ruckartig stehen. „Aber wie konnte Omeres mich im Schwimmbad angreifen? Es gab doch kein Blut, ich hatte ihn mir doch nur angesehen.“


  „Euer Blickkontakt reichte aus, um Omeres Jagd auf dich zu eröffnen.“


  „Und wie hat dieser Omeres mich gefunden? Ich meine, das kann doch kein reiner Zufall sein, dass sich das Gemälde plötzlich in der gleichen Stadt befindet wie ich.“


  „Das Gleiche dachte ich auch. Es war mir klar, dass Omeres Hilfe gehabt haben musste. Aber von wem…“, er schüttelte nachdenklich den Kopf und fuhr sich mit fahrigen Bewegungen durch sein dunkles Haar. „Ich habe keine Ahnung, wer es sein könnte.“


  Mein Blick blieb an dem achtlos auf dem Sofa geworfenen Schwert hängen. „Und was hat das zu bedeuten?“, ich zeigte auf seine Waffe.


  „Was? Ach so, das ist nur zur Verteidigung gegen Omeres gedacht. Aber wenn ich mit dir unterwegs bin, habe ich natürlich nur den Dolch hier dabei.“ Er zog ein großes Messer mit einer schätzungsweise 30 Zentimeter langen Klinge aus seinem rechten Hosenbein hervor. „Jemandem aus unserer Welt sollte man nicht unbedingt unbewaffnet begegnen, ganz besonders keinem wie Omeres.“


  „Schwert? Dolch?“, ich sah ihn und dann die Waffe in seiner Hand verständnislos an.


  „Nun, ein bisschen anders ist es in unserer Welt schon“, meinte er mit einer entschuldigenden Geste und schob den Dolch wieder zurück.


  „Tristan“, sagte ich, „was hast du mit der ganzen Sache zu tun? Warum bist du jetzt hier? Oder lebst du auch nicht mehr in dieser Parallelwelt?“


  „Doch, ich lebe noch dort. Aber ich bin geschickt worden, um nach dir zu sehen und dich zu beschützen.“


  „Also mein persönlicher Bodyguard sozusagen?“, fragte ich gerührt.


  „Ja, so könnte man es auch nennen. Auch wenn ich bisher jämmerlich bei dieser Aufgabe versagt habe.“ Seine Stimme klang plötzlich bitter.


  „Das hast du nicht“, widersprach ich ihm mit Nachdruck.


  „Nein? Und warum hast du dann so schöne blaue Flecken an deinen Beinen? Weil ich so gut auf dich aufgepasst habe?“, meinte er sarkastisch.


  „Aber du kannst doch nicht jede Sekunde auf mich Acht geben. Außerdem hatte ich meine erste Bekanntschaft mit diesem Omeres, bevor ich dich überhaupt kennengelernt hatte.“ Ich wollte seine Hand ergreifen, aber er entzog sie mir und stand auf. Er ging langsam durch das Zimmer und schien über etwas zu nachzudenken.


  „Wie konnte er nur so schnell an Kraft gewinnen?“, fragte Tristan eindringlich und ließ sich aufs Bett fallen. „Wie konnte er sich verdammt nochmal aus dem Gemälde befreien? Er hätte Energie von dir gebraucht, aber er hatte es im Schwimmbad nicht geschafft, wie also zum Teufel konnte er…“, dann stutzte er und sein Kopf schnellte zu mir. Er sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. Ich wurde unruhig.


  „Lana“, sagte er leicht streng. „Hast du vielleicht etwas vergessen, mir mitzuteilen?“


  „Äh wieso?“, fragte ich verwirrt.


  „Gab es womöglich noch ein Aufeinandertreffen mit Omeres, das du mir verschwiegen hast?“


  Ich schluckte.


  Das schien ihm Bestätigung genug zu sein. Mit einem Satz war er bei mir. „Wo?“, fragte er in einem scharfen Ton und packte mich an den Schultern. „Wo hat er dich verletzt? Das hat er doch getan, oder? Nur das würde seine Energie erklären.“ Dann stockte er und griff nach meiner verbundenen Hand. Ich wollte sie ihm verzweifelt entziehen, aber genauso gut hätte ich an Stahlfesseln zerren können. Tristan schien überhaupt keine Kraft aufwenden zu müssen, um meine Hand festzuhalten. Den Blick starr auf meine Hand fixiert, drehte er meine Handfläche nach oben und riss mit einem schnellen Ruck die Pflaster herunter. Mir entglitt ein leises Zischen, aber er sah nur mit gerunzelten Brauen auf meine Wunden. Eine Ewigkeit schien mir. Dann sah er mich mit schmalen Augen an.


  „Scherben? Das war doch deine Aussage, oder?“ Der Ton in seiner Stimme war leicht schneidend.


  Meine Kehle war wie zugeschnürt. Vorsichtig schob er den Ärmel meines Sweatshirts hoch und stöhnte erschrocken auf, als er den verbundenen Unterarm erblickte. Seine Hände zitterten leicht, als er den Verband löste. Beim Anblick der Wunden auf meinem Arm taumelte er bestürzt rückwärts. „Mein Gott, Lana, was hat er dir angetan?“, flüsterte er gequält.


  „Es ist nicht so schlimm, wie es vielleicht jetzt aussieht“, sagte ich beschwichtigend und zog schnell den Ärmel herunter.


  „Nicht so schlimm?!“, entgegnete er aufgebracht. „Wann war das, als er dich so…“, er sah auf meinen bereits wieder bedeckten Arm, „zugerichtet hat?“


  „Gestern“, sagte ich kaum hörbar. „Nach unserem Treffen.“


  „Und ich soll ein guter Beschützer sein“, murmelte er.


  Gerade, als ich zu einer Gegenbehauptung ansetzen wollte, nahm er mich mit einem verzweifelten Griff in die Arme.


  „Ich verspreche dir“, flüsterte er in mein Haar, „nie wieder wird dir etwas geschehen. Nie wieder. Ich bin jetzt immer bei dir.“


  Ich lag mit meinem Kopf an seiner Schulter und sog seinen schon so vertrauensvollen Geruch ein. Noch nie hatte ich mich bei jemand so sicher gefühlt wie bei ihm. „Ich weiß“, flüsterte ich und genoss seine Umarmung. Ich hätte ewig so bleiben können. Und der Gedanke, nachher wieder allein, ohne ihn, ins Internat zurückkehren zu müssen, hinterließ ein beklemmendes Gefühl. Dann hob ich ruckartig den Kopf. Verdutzt schaute Tristan mich an. „Wieviel Uhr haben wir?“, rief ich entsetzt.


  „Äh… warte“, er schaute auf seine Armbanduhr, „es ist kurz vor neun.“


  „Mist“, fluchte ich und löste mich unwillig aus seiner Umarmung.


  „Was ist los?“, fragte er verwirrt.


  „Ich muss zurück“, sagte ich aufgebracht. „Ich bekomme sonst tierischen Ärger.“


  „Nun mal langsam, Lana“, versuchte er mich zu beruhigen, „du kannst jetzt nicht einfach zurück ins Internat. Nicht bevor wir diese ganze Sache geklärt haben. Du wirst schon keinen Stress deswegen bekommen. Dein… ähm Großonkel, oder was immer der auch ist, wird sich darum kümmern.“


  Ich sah ihn verdattert an. „Mein Großonkel? Willst du mir etwa sagen, dass es ihn wirklich gibt?“


  „Nun, nicht direkt. Aber Loutha, der auch für den Wechsel verantwortlich war, organisierte damals alles, damit du ein sicheres und stabiles Leben hier bekommen würdest. Ich brauche ihm nur Bescheid zu geben, dann bist du beim St. Angela’s entschuldigt.“


  Ich dachte über seinen Vorschlag nach. Es war einfach zu verführerisch, heute nicht mehr allein, ohne ihn, ins Internat zurückkehren zu müssen. Hier bei ihm bleiben zu können, gab mir ein so sicheres Gefühl, dass ich erleichtert nickte und damit meine Einwilligung gab.


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Ich lächelte zurück und spürte, wie die Anspannung der Müdigkeit wich. Ich setzte mich auf das Bett, zog meine Schuhe aus und ließ mich mit einem lauten Seufzer rücklings auf das weiche Federkissen fallen. Ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit lullte mich ein. Eigentlich war es ziemlich riskant, was ich hier tat. Ich übernachtete bei einem Fremden. Nein, das war so nicht richtig. Ich hatte ihn zwar gerade erst kennengelernt, aber er war mir eigenartigerweise vom ersten Augenblick an nicht fremd vorgekommen. Es war wie ein innerer Urinstinkt, der mir sagte, dass hier bei ihm der sicherste und beste Ort für mich war.


  „Mach deinen Arm frei“, forderte mich Tristan auf.


  Ich stützte mich auf meine Ellenbogen und schaute ihn fragend an.


  Er setzte sich zu mir ans Bett und hielt einen Tiegel in die Höhe.


  „Was ist das?“


  „Eine spezielle Salbe gegen Wunden. Aus eigener Erfahrung kann ich dir versichern, dass sie Wunder wirkt.“


  Ich krempelte meinen Ärmel hoch und Tristan nahm mein Handgelenk und legte es auf seinem Oberschenkel ab. Dann nahm er etwas von der hellgrünen Paste aus der Dose und verteilte sie behutsam auf meinen Wunden. Sie roch streng nach Kräutern.


  „So, bald ist dein Arm wieder so gut wie neu.“


  „Danke.“


  „Machst du das eigentlich öfter?“, fragte Tristan plötzlich unvermittelt.


  „Was meinst du?“


  „Nun, bei fremden Männern übernachten.“


  „Nein. Du bist die absolute Ausnahme.“


  „Dann ist es gut. Es wäre auch ziemlich gefährlich, so etwas zu tun.“


  „Ach ja? Und bei dir nicht?“, neckte ich ihn mit einem Schmunzeln.


  Er lächelte schief. „Nein, Lana, bei mir bist du ganz sicher nicht in Gefahr.“


  


  


  Loutha


  Am nächsten Morgen wurde ich von dem köstlich duftenden Geruch von frisch gebrühtem Kaffee geweckt. Ich öffnete die Augen und brauchte zwei Sekunden, um mich zu orientieren. Ich setzte mich langsam auf und sah direkt in Tristans leuchtende Augen. Er saß auf dem Sofa, eine Zeitung lag auf seinem lässig angewinkelten Bein. Eine in Naturtönen karierte Decke lag zerwühlt neben ihm. Anscheinend hatte er die Nacht auf der Couch verbracht.


  „Guten Morgen“, begrüßte er mich. „Auch einen Kaffee?“


  „Ja, gerne“, sagte ich lächelnd und warf meine Bettdecke zurück. Er stand auf und ging zum Küchentresen hinüber und goss mir heißen Kaffee ein. Ich huschte derweil schnell ins Bad und machte mich etwas frisch. Als ich wieder ins Zimmer trat, stand bereits eine große Tasse mit dampfendem Kaffee auf dem Esstisch.


  „Danke“, sagte ich und setzte mich ihm gegenüber auf den Stuhl. Während ich in kleinen Schlucken trank, versuchte ich, meine Gedanken zu sortieren. Ich hatte gestern so vieles erfahren, über mich und meine Herkunft, dass mir, allein bei der Erinnerung daran, ganz schwindelig wurde.


  „Was macht dein Arm?“, fragte Tristan.


  „Oh, ich habe noch gar nicht geschaut.“ Ich stellte die Tasse auf den Tisch und schob den Ärmel hoch. Ungläubig starrte ich auf meinen Arm. Die Wunden waren verschwunden. Keine Narben oder Krusten waren mehr zu sehen. „Wie ist das möglich?“


  Tristan lachte leicht. „Hab ich doch gesagt, dass diese Salbe Wunder bewirken kann.“


  Fassungslos schüttelte ich den Kopf und sah ihn an. „Und wie wird es jetzt weitergehen?“


  Er lehnte sich zurück und streckte seine langen Beine von sich. „Wir werden uns heute mit Loutha treffen.“


  Sprachlos starrte ich ihn mit offenem Mund an. „Mit Loutha?“, piepste ich.


  „Ja, ich muss wissen, wie wir jetzt weiter vorgehen sollen. Da wir nur durch dein Amulett den Hinweis bekommen hatten, dass etwas nicht in Ordnung ist, hatte ich erst einmal nur den Befehl erhalten, herauszufinden, welche Gefahr dir droht und dich natürlich im Notfall zu beschützen. Aber keiner von uns hatte mit einer solchen Situation gerechnet.“


  „Wie habt ihr denn mithilfe des Amuletts davon erfahren können?“, fragte ich verständnislos.


  „Diese Kette“, Tristan beugte sich zu mir vor und nahm den scharf gezackten Anhänger locker in seine Hand, „ist das Verbindungsstück zwischen unseren zwei Welten. Ist dir das Glühen nicht aufgefallen?“


  „Doch“, erwiderte ich überrascht, „es fing an, als ich das Gemälde entdeckt hatte.“


  Er nickte zustimmend. „Loutha hat das Gegenstück zu deinem Amulett. Als es anfing, schwach zu leuchten, hatte er nach mir geschickt und mich zu dir gebracht.“ Er schaute mit einem kurzen Blick auf seine Uhr. „Wir sollten gehen, ich möchte Loutha ungern warten lassen.“ Und damit erhob er sich und nahm seine Jacke von der Stuhllehne. „Was ist?“, fragte er, da ich keine Anstalten machte aufzustehen.


  „Was glaubst du, wird er uns sagen? Ich meine, du wirst doch schon eine gewisse Ahnung haben, oder?“ Ein wenig ängstlich sah ich ihn an.


  Er zuckte mit den Achseln. „Zumindest wird er dich an der Schule abmelden müssen, und vielleicht werden wir nach einem anderen Ort für dich suchen. Ich könnte mir vorstellen, dass eine räumliche Distanz zwischen Omeres und dir ihn schwächen könnte. Aber es sind wirklich nur Vermutungen. Und wenn du erst einmal in Sicherheit bist, muss ich wissen, wie ich ihn unschädlich machen kann.“


  „Mich abmelden?“, ich sprang so energisch auf, dass der Stuhl, auf dem ich saß, bedrohlich schwankte. „Aber… das geht doch nicht. Und wie soll ich meinen Freunden erklären, dass ich einfach so die Schule abbreche?“


  „Das ist doch jetzt vollkommen egal“, erwiderte er gleichgültig. „Du kannst sowieso nicht zurück. Ich kann dich dort nicht beschützen.“ Seine Worte klangen mehr als entschieden.


  „Und was wird dann aus mir? Wie soll mein Leben denn bitte aussehen, wenn ich einfach so die Schule abbreche, so kurz vor meinem Abschluss? Ich habe mir hier ein Leben aufgebaut, hier habe ich meine Freunde. Erwartet ihr etwa, dass ich noch einmal von vorne anfangen soll? Das könnt ihr mal schön knicken!“ Wütend schlug ich mit meiner flachen Hand auf den Tisch. „Oder werde ich danach wieder in meine alte Welt zurückkehren?“ Bei der Vorstellung bekam ich ein flaues Gefühl im Magen.


  Aber Tristan schüttelte mit dem Kopf. „Nein, das geht nicht. Es ist nicht möglich, einen Wechsel rückgängig zu machen.“


  Ich wusste nicht, was ich mir eigentlich gewünscht hatte zu hören. Ich war gekränkt, dass mir die Entscheidung abgenommen wurde und ich nicht selbst wählen durfte. Hätte Tristan meine Frage bejaht, so wäre ich ganz sicherlich auch nicht sofort begeistert gewesen. Aber dass es für mich überhaupt keine Chance gab, mein altes Leben wieder aufzunehmen, Tristan vielleicht in diese andere Welt folgen zu können, versetzte mich in eine ziemlich düstere Stimmung. „Dann kann ich es mir auch nicht leisten, die Schule zu beenden.“


  „Und ich kann es mir nicht leisten, dich allein zu lassen“, erwiderte er entschlossen.


  Grimmig starrten wir uns eine Weile stumm aus funkelnden Augen an.


  „Lass uns gehen“, sagte er, in einem Ton, der keine Widerrede duldete.


  


  Während der Fahrt herrschte angespanntes Schweigen zwischen uns. Tristan fuhr mit mir zum Hafen hinunter, ich beobachtete die kleinen Yachten und Segelboote, deren Masten sich durch die raue See unruhig auf und ab bewegten. Wir fuhren an den kleinen Fischbuden vorbei, weiter zum Fischereihafen. Tristan bog hinter einem alten, stark verkommenen Lagerhaus ab und lenkte den Wagen über den schon reichlich brüchig gewordenen Asphalt, als er plötzlich das Lenkrad herumdrehte und durch ein offenes, zweiflügeliges Metalltor in die Lagerhalle fuhr. In der Mitte angekommen, hielt er an und schaltete den Motor aus. Er stieg direkt aus und ich tat es ihm gleich. Ich hatte das Auto noch nicht ganz verlassen, als mir bereits der unverkennbare Gestank eines jeden Fischereihafens entgegen flog. Mein Blick glitt durch die fast leer stehende, abrissreife Ruine. Das graue Wellblechdach hatte schon einige größere Löcher, durch die sich der Regen von den letzten Tagen seinen Weg auf dem betonierten Boden gesucht und unzählige kleine Pfützen hinterlassen hatte. Unkraut hatte sich durch schmale Spalten und Risse gekämpft und in einer Ecke standen fünf blaue Metallfässer mit einer grobgliedrigen Eisenkette zu einem Bündel zusammengebunden.


  Ich schloss langsam die Autotür und kam um die Frontseite des Wagens herum, als ich Tristan einige Schritte entfernt mit einem alten Mann von schlanker Statur zusammen stehen sah. Beide schauten sie mir abwartend entgegen. Mir stockte der Atem und ich hielt in meiner Bewegung inne. Wo kam er auf einmal her? Ich war mir sicher, dass die Halle menschenleer gewesen war, als wir hineingefahren waren. Der alte Mann lächelte mich warmherzig an und ging langsam auf mich zu. Ich war überrascht, mit welcher grazilen Leichtigkeit er sich mir näherte. Er hatte sanfte, braune Augen, die von vielen kleinen Falten umrahmt waren. Seine grau-weißen Haare hingen ihm offen bis zur Taille hinab und wurden nur von einem schlichten Reif von seinem Gesicht fern gehalten. Seine braungebrannte Haut ließ darauf schließen, dass er sich meist im Freien aufhielt. Er trug eine hellbraune, locker sitzende Leinenhose und eine dunkelblaue Tunika, die am Kragen und an den Ärmeln bunt bestickt war. Seine nackten Füße steckten trotz der Herbstkälte nur in braunen Ledersandaletten, die mit kleinen farbigen Perlen verziert waren. Als er mir gegenüber stand, musste ich zu meiner eigenen Verwunderung zu ihm aufschauen, um ihm in die Augen sehen zu können. Er wirkte auf die vorherige Distanz überhaupt nicht so groß, auch wenn er an die geradezu hünenhafte Gestalt von Tristan nicht herankam. Sein Gesicht verlieh ihm, trotz der unzähligen Fältchen, eine jugendliche Ausstrahlung.


  „Lana“, seine Stimme war weich und sanft, „ich freue mich, dich wiederzusehen, auch wenn der Grund dafür leider alles andere als erfreulich ist.“ Er hatte meine Hände in seine genommen und schenkte mir ein freundliches Lächeln. Ich versuchte, es ebenso zu erwidern, was mir nicht richtig gelang, ich war äußerst angespannt. Er machte einen kleinen Schritt zurück und hielt mich auf kurzen Abstand, um mich von oben bis unten in Ruhe zu mustern. Mit dem Ergebnis schien er zufrieden zu sein. Zumindest wurde sein Lächeln breiter. „Wie schön du bist, Lana.“ Er neigte seinen Kopf leicht zu Tristan hinüber, der sich immer noch nicht vom Fleck bewegt hatte und mit verschränkten Armen unser Aufeinandertreffen beobachtete. „So schön wie wir sie in Erinnerung hatten, nicht wahr, Tristan?“, rief er, während er mir dabei kurz zuzwinkerte. Er sprach den Namen mit einem harten R und einem langgezogenen A aus.


  „Mmmpf“, brummte Tristan.


  Loutha hob seine Augenbrauen und sah mich fragend an. Ich reckte trotzig mein Kinn und verzog leicht schmollend den Mund. Ein amüsiertes Grinsen glitt über seine Züge. „Du hast ihn wohl etwas verstimmt, hm?“ Dann lachte er mich an. „Das ist unsere alte Lana“, schmunzelte er und wuschelte mir liebevoll über den Kopf. „Keine andere Frau würde es je wagen, ihn zu verärgern. Ich glaube, er muss sich erst wieder daran gewöhnen, dass ein weibliches Wesen ihm nicht gleich zu Füßen liegt…“


  „Wieso würde sich keine Frau das trauen?“, fragte ich verwundert.


  „Weil sie ihn nicht verscheuchen möchte mit solch einem Verhalten“, verriet er mir im Flüsterton. „Tristan ist sehr begehrt bei unseren Mädchen, musst du wissen, alle wollen sein Herz erobern - dabei“, er sah kurz zu Tristan, „hat er es schon vor langer Zeit verschenkt.“ Eine leichte Traurigkeit huschte kurz über Louthas Gesicht und verschwand sofort wieder. „Tristan“, rief er über seine Schulter, bevor ich weitere Fragen über Tristans dortiges Leben stellen konnte, „komm bitte zu uns.“ Zu mir gewandt sagte er: „Tristan hat mich bereits über deine Begegnungen mit Omeres unterrichtet.“ Er schüttelte bedauernd den Kopf. „Er hat dich also gefunden. Das sollte nie geschehen und es ist mir unklar, wie er das geschafft hat.“ Er sah zu Tristan, der sich mittlerweile neben mich gestellt hatte. „Aber darum werden wir uns zu einem späteren Zeitpunkt kümmern, wer für diese Tat mit zur Verantwortung gezogen werden muss. Jetzt ist erst einmal die oberste Priorität, dass Omeres wieder dorthin gelangt, wo er hingehört.“


  „Ist es denn überhaupt noch möglich, ihn zurück ins Bild zu verbannen?“, fragte Tristan. „Ich dachte, mit Lanas Blut wäre Kayas Fluch endgültig aufgehoben.“


  Loutha schüttelte den Kopf. „Nein, ganz so einfach ist es für ihn nicht. Er braucht Lanas Blut, ja. Und mit dem, was sie bereits verloren hatte, legte er auch an Kraft zu. Sonst hätte er sich nicht in deiner Gegenwart bemerkbar machen können. Aber es war… noch nicht genügend Blut“, sagte er vorsichtig an uns gewandt.


  „Was willst du damit sagen, Loutha?“, Tristan war mit einem Schlag angespannt und wachsam.


  Unwillkürlich fröstelte mich.


  Loutha nahm einen tiefen Atemzug und sah Tristan eindringlich an. „Omeres wird ihr ganzes Blut brauchen.“


  Zwei Augenpaare starrten Loutha ungläubig an. Ich hoffte, mich verhört zu haben.


  „Das kann doch nicht dein Ernst sein“, sagte Tristan kaum hörbar.


  „Leider doch. Aber wir sollten es als Vorteil sehen. Er ist noch zu besiegen. Es ist jetzt sehr wichtig, dass wir seine Kraft richtig einzuschätzen wissen. Er hat dich verletzt“, er sah mich ernst an, „somit konnte er mithilfe deines Blutes an Kraft gewinnen. Aber er ist immer noch schwach.“ Er wandte sich jetzt Tristan zu. „Das ist unsere Chance. Unsere einzige Chance. Es war noch nicht genug Energie. Das nächste Mal wird er sicherlich mehr bekommen wollen.“


  Bei diesen Worten lief es mir eiskalt über den Rücken.


  Tristan stieß ärgerlich die Luft aus. „Einen Vorteil nennst du das?“, rief er aufgebracht. „Er muss Lana töten, das habe ich doch gerade richtig verstanden, oder? Und das soll unser Vorteil sein?“


  „Du hast mir nicht richtig zugehört“, entgegnete Loutha mit ruhiger Stimme. „Wir können ihn noch besiegen.“


  „Doch, Loutha, ich habe sehr wohl mitgekriegt, was du gesagt hast. Aber im Moment ist es mir völlig gleich, ob Omeres wieder in dieses Bild verschwindet oder nicht. Ich will nur, dass Lana vor ihm sicher ist. Und ganz bestimmt werde ich sie nicht einer solchen Gefahr aussetzen. Wenn er noch nicht genügend Kraft hat, dann müssen wir sie weit genug wegbringen, damit er ihr nicht mehr gefährlich werden kann…“


  „Und dann? Was sollen wir dann machen? Abwarten, bis er sie wieder gefunden hat? Denn das wird er früher oder später“, sagte Loutha immer noch in mildem Ton.


  „Wir müssen sie in Sicherheit bringen“ erwiderte Tristan mit Nachdruck. „Und dann kümmern wir uns um Omeres. Allein. Ohne Lana.“


  „Das funktioniert so nicht, Tristan. Denn nicht DU kannst ihn bezwingen, sondern nur Lana selbst ist dazu in der Lage.“ Loutha seufzte schwer. „Lana muss ihn ebenfalls verletzen. Noch ist er stark verwundbar. Er muss sein Blut verlieren, damit ihr eigenes mit hinaus fließen kann. Nur wenn ihre Kraft ganz aus ihm gewichen ist, wird Kayas Fluch wiederhergestellt werden können.“


  „Nein, Loutha, das kann ich nicht zulassen“, beharrte Tristan hartnäckig.


  „Darf ich vielleicht auch mal etwas dazu sagen?“, fragte ich in einem bestimmteren Ton, als ich es mir gerade zugetraut hätte.


  Die beiden Männer schauten überrascht zu mir hinüber, sie schienen mich während ihrer hitzigen Diskussion ganz vergessen zu haben.


  Mir war unheimlich zumute bei dem Gedanken, dass ich Omeres allein bekämpfen sollte, aber ich verdrängte dieses beklemmende Gefühl ganz tief in mir drin und schaute Loutha fest in die Augen. „Ich werde es tun.“ Neben mir hörte ich Tristan wütend einige Schimpfwörter knurren. Ich ließ mich davon nicht beirren und sah Loutha unverwandt weiter an. „Sag mir nur, wie ich es am besten und am schnellsten anstellen muss. Ich möchte ungern mehr Zeit als nötig mit Omeres verbringen“, gestand ich ein.


  „Nein!“, sagte Tristan entschieden zu mir. Dann packte er Loutha an der Schulter, schob ihn rücklings von mir weg und besah ihn mit einem durchdringenden Blick. „Du wirst das nicht zulassen, du weißt selber, dass es Wahnsinn wäre. Loutha!“, er schüttelte ihn kurz verzweifelt.


  „Beruhige dich Tristan!“, sagte dieser mit fester Stimme. „Du beruhigst dich jetzt auf der Stelle! Ansonsten zwingst du mich, jemand anderen zu holen, der Lana zur Seite steht.“


  Das saß. Sie schauten sich sekundenlang grimmig in die Augen. Dann schien Tristan zu kapitulieren. Er ließ seine Hände sinken und schenkte mir einen finsteren Blick. Sie kamen die drei Schritte zu mir zurück und ich vermied es, Tristan in die Augen zu schauen.


  „Gut, das wäre also geklärt“, Loutha legte versöhnlich einen Arm um Tristans Schulter. „Tristan, du wirst Lana ab jetzt immer im Auge behalten. Nur die kleinste Unachtsamkeit wird Omeres ausnutzen wollen. Ich kann nicht sagen, wann er erneut zuschlagen wird, es kann morgen sein, es kann aber auch erst in ein paar Tagen, vielleicht sogar Wochen sein. Auch wenn er die letzten Tage sehr aktiv war, er wird sich deiner jetzigen permanenten Anwesenheit bewusst sein und auf einen günstigen Moment warten. Vielleicht wird er auch versuchen, dich in Sicherheit zu wiegen und wartet nur darauf, dass du nachlässig wirst.“


  Tristan schnaubte und gab damit zu verstehen, dass das ganz bestimmt nie passieren würde.


  „Aber er kann nicht die ganze Zeit immer bei mir sein“, warf ich vorsichtig ein.


  Fragend sah Loutha mich an.


  „Nun ja“, begann ich zögernd, „ich gehe hier schließlich zur Schule und kann definitiv nicht einfach wochenlang dem Unterricht fernbleiben. Und damit würde ich meinen Abschluss im nächsten Jahr verpassen. Und auch, wenn es die ganze Situation gefährlicher macht, ich möchte so normal wie möglich weiterleben. Ich kann ja schlecht die ganze nächste Zeit nur damit verbringen, auf Omeres Anschlag zu warten. Daran würde ich kaputt gehen. Ich brauche eine gewisse Normalität.“ Ich sah Loutha an und hoffte, dass er mich verstehen würde.


  Tristan verdrehte ärgerlich die Augen.


  „Nun…“, Loutha rieb sich die Nase und schaute nachdenklich vor sich hin.


  „Du willst doch wohl nicht ernsthaft über diese schwachsinnige Idee nachdenken?“, fragte Tristan ihn ungläubig.


  Ich funkelte ihn wütend an.


  Davon völlig unbeeindruckt, wandte er sich wieder zu Loutha. „Du weißt so gut wie ich, dass das zu riskant ist. Sie scheint sich der Gefahr überhaupt nicht bewusst zu sein, in der sie schwebt. Sie hat überhaupt keine Vorstellung davon, was Omeres ihr noch alles zufügen kann. Wie sollte sie auch? Aber wenn du sie weiterhin auf diese Schule gehen lässt, dann kann ich nicht für ihre Sicherheit garantieren, das ist dir doch wohl genauso klar wie mir, oder? Wenn wir Omeres besiegt haben, dann lösche von mir aus wieder ihre Erinnerungen an ihr altes Leben und lass sie irgendwo an einem anderen schönen Ort neu anfangen. Sie wird das schon schaffen. Sie ist stark.“


  Sprachlos starrte ich Tristan an. Was erlaubte er sich, über mein Leben und meine eigenen Erinnerungen aus reiner Willkür zu bestimmen? Er redete mit Loutha, als wäre ich überhaupt nicht anwesend.


  „Ihr werdet ganz bestimmt nicht noch einmal mein Gehirn manipulieren, das werde ich nicht zulassen“, wutschnaubend stemmte ich die Fäuste in die Seiten. „Ich werde ganz allein darüber entscheiden, was hier“, ich tippte mir an meinen Kopf, „drin bleibt und was nicht. Es ist mein Leben, ganz allein meins!“ Ich atmete tief durch, während mich die beiden Männer mit offenem Mund ansahen.


  „Wie kannst du nur so einen Vorschlag machen?“, schrie ich Tristan entgeistert an. Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme brach, nur mit Mühe konnte ich meine Tränen zurückhalten. „Ich habe vielleicht keine Ahnung wie Omeres wirklich ist, aber DU hast auch keine Ahnung davon, wie es ist, ohne irgendeine Erinnerung leben zu müssen. Immer diesen Schleier im Kopf zu haben und zu wissen, dass dahinter alles verborgen und unerreichbar bleibt. Und jetzt sollen mir die letzten acht Jahre auch wieder genommen werden? Nein, danke. Dann trete ich lieber mit erhöhtem Risiko gegen Omeres an.“ Ich zog geräuschvoll die Nase hoch und wischte mir mit dem Handrücken übers Gesicht. Trotzig reckte ich mein Kinn und verschränkte meine Arme vor der Brust. Ich beobachtete, wie sich die beiden Männer ungläubig ansahen.


  „Wie ist das möglich?“, fragte Tristan Loutha verwundert.


  „Ich habe keine Erklärung dafür… es kann eigentlich nicht sein…“


  „Wovon redet ihr?“ Irritiert sah ich von einem zum anderen.


  „Du hast unsere Sprache verstanden“, erklärte Loutha, der sich als Erster wieder gefasst hatte. „Tristan hatte mit mir in unserer Sprache gesprochen.“


  Jetzt war ich diejenige, die die beiden Männer fassungslos anblickte. Es dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, was Loutha damit andeutete. Dann strahlte ich sie an. „Aber… aber …“, stammelte ich vor Freude ganz außer mir, „dann fange ich also an, mich zu erinnern. Das ist doch nicht möglich!“ Mit leicht zitternder Hand fasste ich mir an die Stirn und atmete laut aus. „Vielleicht werde ich jetzt nach und nach endlich diese verdammte Wolke in meinem Kopf los und noch andere Erlebnisse kehren zurück!“ Glücklich strahlte ich Tristan an, meine Wut von vorhin war wie weggewischt und ich fiel ihm übermütig in die Arme.


  Er fing mich lachend auf drehte mich einmal im Kreis.


  „Ich erinnere mich, ich erinnere mich. Ist das zu glauben?“ Ich nahm sein Gesicht in meine Hände und wir beide strahlten um die Wette.


  Er setzte mich ab und legte seine Hände auf meine. „Nein, es ist wahrlich nicht zu fassen.“ Seine Stimme war leicht heiser.


  Ich quiekte lachend auf und Tristan fiel in mein Lachen wieder mit ein. Ich sprang ihm stürmisch um den Hals und drückte meine Nase in die Kuhle zwischen seinem Hals und seinen Schultern. Auf Zehenspitzen stehend presste ich ihn fest an mich, als ich merkte, dass sich etwas an seiner Haltung veränderte.


  „Lana“, flüsterte er.


  Fragend hob ich den Kopf und sah zu ihm auf.


  Sein Lachen war einem gequälten Lächeln gewichen. Als wollte er mich trösten, strich er mir sanft über meine beiden Arme, dann umfasste er meine Handgelenke und schob mich zärtlich, aber bestimmt weg.


  Verständnislos runzelte ich meine Stirn und folgte seinem Blick. Unverwandt sahen sich die beiden Männer über meinem Kopf hinweg in die Augen. „Was ist?“, fragte ich mit erstickter Stimme in die unnatürlich gewordene Stille.


  Loutha blinzelte kurz. Mühsam überspielte er sein Erstaunen mit einem unbekümmerten Lächeln. Was selbst ihm gerade nicht besonders gut gelang. „Entschuldige, Lana, aber ich bin es normalerweise nicht gewöhnt, überrascht zu werden. Weißt du, es gibt nur wenige Dinge, die ich nicht kontrollieren kann.“ Erneut tauschte er einen ernsten, fast besorgten Blick mit Tristan. Loutha war offensichtlich alles andere als erfreut davon, dass ich eine Erinnerung zurückerlangt hatte. Aber warum nur?


  Er griff in seine Hosentasche, holte einen kleinen, weißen Stoffbeutel hervor und reichte ihn Tristan.


  Dieser schien den Inhalt zu kennen, denn er nahm ihn, ohne zu fragen, mit einem dankenden Nicken entgegen.


  „Zuerst müsst ihr heute noch unbedingt zu dem Antiquitätenladen gehen und das Bild holen. Wir dürfen nicht riskieren, dass es versehentlich in fremde Hände gerät.“ Loutha machte eine kurze Pause und bedachte mich dann mit einem liebevollen Blick. „Und nun zu deiner Bitte“, fing er an, und ich hörte Tristan bereits wieder genervt aufstöhnen. „Ich habe mir etwas überlegt. Es ist eigentlich ganz einfach. Tristan, ich werde dich auch an diesem Internat anmelden.“


  „Wie bitte?“, rief Tristan entgeistert.


  Doch der alte Mann ließ sich nicht beirren. „Jaja, du hast schon richtig verstanden.“


  „Loutha, ich bin 22, da werde ich wohl kaum noch als 18-jähriger Schüler durchgehen. Allein von meinem Aussehen nicht!“


  Da musste ich Tristan ausnahmslos Recht geben. Er wirkte viel reifer und erwachsener als die Jungs aus meiner Stufe. Vom Wesen und vom Körper her. Einzig Ethan ähnelte ihm von seiner Art.


  „Und mal ganz davon abgesehen, hätte ich als neuer Schüler“, er zischte das Wort fast angewidert hervor, „trotzdem nicht die Möglichkeit, Lana immer im Auge zu behalten.“


  „Das stimmt“, warf ich ein. „Allein die Wohntrakte sind geschlechtlich voneinander getrennt und wir haben verschiedene Kursgruppen.“


  Loutha machte eine wegwischende Handbewegung. „Das ist doch alles kein Problem. Wir geben dich einfach als Lanas Bruder aus und…“


  „Ich und Lanas Bruder?“, fragte Tristan ungläubig. „Na, das wird ja immer besser“, maulte er in sarkastischem Ton.


  „Unterbrich mich nicht, Junge“, er besah ihn mit einem leicht strengen Blick. „Die Kurse und Arbeitsgruppen werden so geregelt werden, dass ihr alles zusammen habt, dein etwas… sagen wir ungewöhnliches Alter für diese Schule werden wir mit Auslandsaufenthalten rechtfertigen, und was das gemeinsame Wohnen angeht: Ich werde mit der Direktorin reden und ihr mitteilen, dass ich meine Familie zu mir holen möchte und ihr beide daher ab sofort bei mir leben sollt.


  „Aber unsere Schule ist sehr gefragt, die Warteliste ist ellenlang. Wieso sollten sie bei Tristan eine Ausnahme machen?“, gab ich zu bezweifeln.


  „Weil ich zum einen ein guter Rhetoriker bin und zum anderen der Schule für ihr Entgegenkommen als Dank eine große Spende zukommen lassen werde.“


  Zufrieden strahlte er in die Runde. Tristan und ich starrten ihn mit offenem Mund an.


  „Das klappt nie und nimmer“, murmelte ich.


  „Oh, das wird es schon“, erwiderte er zuversichtlich, „ich bin ein wahrer Überredungskünstler, musst du wissen. Nicht wahr, Tristan?“


  „Hm? Jaja“, antwortete er grimmig. „Leider“, fügte er noch leise hinzu. Es war ihm anzusehen, dass er alles andere als begeistert von Louthas Idee war.


  Ich konnte mir daraufhin - trotz der ernsten Situation - ein kleines Grinsen nicht verkneifen.


  „Ab morgen werde ich alles geregelt haben“, erzählte Loutha eifrig weiter, „ihr werdet also erst ab übermorgen gemeinsam zur Schule gehen können.


  „Wie schade“, brummte Tristan ironisch.


  Loutha überging es und betrachtete mich liebevoll. „Und du, mein Mädchen, sei unbesorgt. Du bist bei keinem so sicher wie bei diesem sturen Hitzkopf hier“, er legte einen Arm um mich und zog mich an sich. Ich lächelte ihn tapfer an. Er führte mich zum Auto. „Weißt du“, raunte er mir zu, „ich liebe ihn wie meinen eigenen Sohn. Und ich würde ihn aus reinem Egoismus nicht opfern, wenn ich von der Sache nicht hundertprozentig überzeugt wäre.“ Er blieb kurz stehen und legte beide Hände auf meine Schulter. „Und deine Mutter war eine überaus mutige Frau. Du ähnelst ihr sehr. Nicht nur äußerlich. Du hast mehr Kampfgeist in dir, als du vermutest. Es wird also alles gut, Lana, vertrau mir.“ Er zog einen langen, schmalen Lederbeutel, der an einer dünnen Kordel um seinen Hals hing, unter seiner Tunika hervor. „Das hier“, sagte er, während er eine messerähnliche Waffe mit einer langen, schlanken, vierkantigen Klinge von ungefähr 20 Zentimeter Länge aus der Tasche nahm und es mir auf seinen flachen Händen darbot, „soll dir helfen, wenn du gegen Omeres antreten musst.“


  Ich starrte mit angehaltenem Atem auf die Waffe vor mir und nahm sie mit leicht zittrigen Händen entgegen.


  „Es ist ein Stilett. Es gehörte deiner Mutter.“


  Ehrfurchtsvoll strich ich über den schwarz polierten metallenen Griff und entdeckte an der Parierstange auf beiden Seiten ein geschnörkeltes „K“.


  „Du kannst es gut bei dir tragen, ohne dass es jemanden sofort auffallen wird. Tristan wird dir zeigen, wie du es am besten befestigst.“ Er gab mir die dazugehörige Scheide, sie war am Hals und am Ende aus dem gleichen dunklen Metall wie der Griff, ansonsten bestand sie aus schwarz glänzendem Leder.


  Tristan kam zu uns und Loutha drückte ihn fest an sich. Dann drehte er sich wieder mir zu. „Ich bin bei euch“, sagte er leise und streichelte mir sanft über die Wange. Er küsste mich auf die Stirn und ich konnte sehen, wie seine Augen feucht wurden.


  Ich stieg auf der Beifahrerseite ein und wartete auf Tristan. Das Stilett fühlte sich kalt in meiner Hand an. Aber jetzt, da ich wusste, dass bereits die Hand meiner Mutter diese Waffe geführt hatte, war mein beängstigendes Gefühl einem sehr vertrauten gewichen. Es war, als würde dieses Messer mir Kraft und Mut schenken. Ich sah zu den beiden Männern, die noch immer am Auto standen und sich leise, aber mit angespannten Mienen, unterhielten. Tristan stand mit einer Hand am Auto gelehnt und hatte seinen Blick zum Boden gesenkt. Seine Lippen waren fest aufeinander gepresst und seine linke Hand war zu einer Faust geballt. Dann klopfte Loutha ihm aufmunternd auf die Schulter und entfernte sich einige Schritte. Tristan schaute ihn nicht mehr an und stieg in den Jeep. Er startete den Motor und fuhr aus der Lagerhalle.


  Ich drehte mich zu Loutha um und beobachtete mit leichter Wehmut, wie er aus meinem Blickfeld verschwand. Ob ich ihn noch einmal wiedersehen würde? Ich wagte einen kurzen Seitenblick auf Tristan und beschloss daraufhin, ihn lieber in Ruhe zu lassen. Meine Frage, warum Loutha nicht erfreut von meiner Erinnerung war, musste noch warten.


  


  


  Das verschwundene Gemälde


  Wir fuhren direkt zum Antiquitätengeschäft. Tristan parkte den Wagen nachlässig am Straßenrand direkt vor der Eingangstür. Er runzelte die Stirn, als er durch das Seitenfenster zum Laden sah.


  „Was ist los?“, wollte ich wissen, da Tristan keine Anstalten machte, auszusteigen.


  „Der Laden hat geschlossen.“


  Ich schaute auf meine Uhr. „Aber wir haben frühen Mittag. Ich glaube nicht, dass…“


  „Wegen Todesfall geschlossen“, las Tristan mir vor. Ich beugte mich etwas vor, um an ihm vorbei die Eingangstür sehen zu können und sah einen weißen Zettel, der von innen an die Glastür befestigt war. Angestrengt kniff ich die Augen zusammen, um etwas auf diesem Blatt erkennen zu können. Aber es war so klein geschrieben, dass ich, selbst mit meinen guten Adleraugen, nichts entziffern konnte. „Bist du sicher?“, fragte ich skeptisch.


  Als Antwort bekam ich ein kurzes Brummen zu hören, dann stieg Tristan aus. Ich beobachtete ihn von meinem Platz aus, wie er die drei Stufen zur Eingangstür hinaufging und durch das Glas ins Innere spähte. Er drehte sich zu mir um und hob mit einer enttäuschten Geste die Schultern. Die Hände halb in seinen Hosentaschen versteckt, blieb er am Treppenabsatz stehen und schaute grübelnd zur Straße hin. Gerade, als er zum Wagen zurückgehen wollte, ging die Tür auf und eine junge Frau kam heraus.


  Sie war schätzungsweise Mitte 20 und hatte kastanienbraunes, kinnlanges Haar. Ihr Kostümkleid war in klassischem Schwarz gehalten und ihre Füße steckten in eleganten, hochhackigen Pumps. Tristan redete mit ihr und deutete dann zum Geschäft. Die Frau schüttelte bedauernd den Kopf und erwiderte etwas. Für einen kurzen Moment glaubte ich, Erschrecken in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Aber es war sofort wieder verschwunden. Plötzlich änderte sich seine Körperhaltung, zwar unauffällig, aber für mich trotzdem zu erkennen. Er hatte leicht den Kopf geneigt und beugte sich nur ein paar Millimeter zu ihrem Gesicht hinunter, ohne dass irgendeine Aufdringlichkeit zu erahnen war. Er schenkte ihr ein verführerisches Lächeln, das seine weißen Zähne aufblitzen ließ und die Frau sah ihm mit ihren halb geöffneten rot geschminkten Lippen gebannt in die Augen.


  „Das glaub ich jetzt nicht“, sagte ich laut zu mir selbst. „Der macht die tatsächlich an.“ Fassungslos sah ich zu, wie die junge Frau butterweich unter seinem Blick wurde.


  Sie strahlte ihn an, nickte ihm zu und ging dann wieder in das Geschäft hinein.


  Tristan gab mir mit einem kurzen, unauffälligen Wink zu verstehen, dass ich ihm folgen sollte.


  Mürrisch öffnete ich die Autotür und schlug sie kräftiger zu, als es nötig gewesen wäre. Mit schmalen Augen kam ich zu ihm, doch er achtete nicht auf mich, sondern führte mich, mit einer Hand an meinem Ellenbogen, in das Antiquitätengeschäft. Als die Frau mich an Tristans Seite entdeckte, malte sich eine Mischung aus Enttäuschung und leichtem Ärger auf ihren Zügen ab.


  „Welches Gemälde suchen Sie denn?“, fragte sie an Tristan gewandt, die schönen Lippen jetzt zu einem schmalen Strich zusammengepresst.


  „Ein Landschaftsbild, es war in dem hinteren Raum, in der Galerie.“


  Sie nickte kurz und stolzierte vorne weg.


  „Der Inhaber ist gestern Abend hier tot aufgefunden worden“, raunte er mir zu, während wir der Frau mit einem kleinen Abstand folgten. Entsetzt starrte ich ihn an.


  „Wie…“, setzte ich an.


  „Angeblich starb er eines natürlichen Todes“, flüsterte er mir zu.


  „Angeblich?“, fragte ich leise, doch seine Aufmerksamkeit war jetzt auf die Bilder vor uns gerichtet und er blieb ruckartig stehen. Auch ich hielt in meiner Bewegung inne, als ich die leere Stelle an der Wand anstarrte, an der gestern noch das Gemälde hing. Plötzlich hörte ich ein leises Summen, so als würde jemand eine schöne Melodie singen, ohne seine Lippen zu bewegen. Ich sah zu Tristan. Hörte er es nicht?


  „Und? Welches Bild ist es jetzt?“, fragte die junge Frau ungeduldig.


  „Keines davon“, antwortete Tristan wie aus weiter Ferne. Er drehte sich in der kleinen Galerie im Kreis, vergewisserte sich, dass das Bild nicht doch an einem anderen Platz hing.


  Das Summen wurde lauter. Und auch schriller von der Tonlage her. Ich konnte keine Melodie mehr erkennen. Es war jetzt nur noch ein unangenehmer, greller Laut, der nicht verebben wollte.


  „Dann kann ich Ihnen auch nicht mehr weiterhelfen. Wenn Sie jetzt bitte das Geschäft verlassen würden. Ich habe noch andere Termine.“


  „Nein.“


  „Wie bitte?“


  Ich vernahm die Stimmen nur noch wie durch Watte. Die Bilder an den Wänden fingen an sich zu verschieben und verschwammen vor meinen Augen. Alles drehte sich in meinem Kopf. Wenn doch nur dieses elende Geräusch aufhören könnte.


  „Hören Sie“, Tristans Stimme wechselte schlagartig zu einem kleinen Schnurren, „dieses Bild ist für mich, wie ich Ihnen bereits gesagt hatte, sehr wichtig. Und wir waren gestern kurz vor Feierabend hier. Es muss hier sein. Könnten Sie nicht einmal in den Unterlagen nachsehen, ob und an wen es verkauft worden ist? Meiner Schwester“, er deutete mit einer kleinen Handbewegung auf mich, ließ aber den Blickkontakt mit ihr nicht abbrechen, „und mir bedeutet das Gemälde wirklich sehr viel.“


  Bei dem Wort „Schwester“ kehrten die Gesichtszüge der Frau augenblicklich zu ihrer alten Freundlichkeit zurück, trotzdem schien sie mit sich zu ringen, ob sie noch mehr von ihrer kostbaren Zeit investieren sollte.


  „Nun…“, zauderte sie.


  „Bitte.“ Es war fast nur ein Hauch. Seine Augen waren unverwandt auf sie gerichtet.


  „Gut. Ich schau mal nach, ob der Verkauf eines Bildes gestern irgendwo vermerkt worden ist.“ Damit schritt sie mit einer eleganten Drehung aus der Galerie.


  „Du trägst ja dick auf“, murrte ich und stützte meine Hand an die kahle Stelle, wo gestern noch das Gemälde hing.


  „Aber es wirkt und nur das zählt ja wohl, oder? Hey, was ist mit dir? Du bist ja weiß wie die Wand!“ Tristan kam auf mich zu und sah mir besorgt in die Augen.


  „Ach, es ist nichts. Mir ist nur etwas schwindelig.“


  Er runzelte die Brauen und schaute mich eindringlich an.


  Das Summen in meinem Ohr nahm langsam ab. Ich senkte die Lider und atmete hörbar aus. „Ich glaube, jetzt geht es wieder.“ Ich lächelte ihn an.


  „Wirklich?“, fragte er, noch nicht überzeugt.


  „Ja doch“, versicherte ich ihm mit Nachdruck. „Wer ist sie eigentlich? Eine Verwandte des Inhabers?“ Ich deutete zu der Tür, durch die die Frau vorhin verschwunden war.


  „Sie sagt, sie ist die Nachbarin. Seine Witwe hatte sie gebeten, hier nach dem Rechten zu sehen, da sie sich selber derzeit dazu nicht in der Lage sieht.“


  „Hier ist nichts“, hörten wir sie zu uns herüberrufen.


  Wir gingen wieder zurück in den Verkaufsraum. Tristan hatte den Arm um mich gelegt, worüber ich sehr dankbar war. Auch wenn ich fast nichts mehr von dem grellen Ton hörte und meine Schwindelattacke nachließ, so war ich doch noch etwas zittrig in den Beinen. Verstohlen wischte ich mir über meine kalte, feuchte Stirn.


  „Es ist also definitiv nicht verkauft worden“, stellte die junge Frau an Tristan gewandt fest.


  „Aber warum sollte Mister…“


  „Warrick. Mr. Warrick.“


  „Warum sollte Mr. Warrick gerade dieses Bild von der Wand nehmen?“


  „Keine Ahnung. Vielleicht wollte er es durch ein anderes ersetzen?“


  „Aber das ergibt doch keinen Sinn, er hatte es ja gerade erst in die Galerie gehängt. Das hat er uns persönlich erzählt. Und dass eine Videoüberwachung dafür sorgt, dass…“ Tristan sah mich an. „Die Videokamera. Das ist es.“ Dann wandte er sich wieder der Frau zu. „Wissen Sie, wo Mr. Warrick seine Videodiscs aufbewahrt?“


  „Das geht mir jetzt doch etwas zu weit“, entgegnete sie und klappte den vor ihr geöffneten Ordner mit einem lauten Knall zu.


  „Und was ist, wenn das Bild gestohlen wurde? Wenn Mr. Warrick den Herzinfarkt bekommen hatte, während sich noch ein Kunde im Geschäft aufhielt? Und was ist, wenn derjenige den Zustand Mr. Warricks ausnutzte und statt zu helfen, lieber die Chance ergriff, eines seiner kostbarsten Gemälde zu stehlen?“


  „Dann sollte ich wohl lieber die Polizei rufen“, sagte sie jetzt leicht verunsichert.


  Tristan schüttelte den Kopf. „Ich würde vorschlagen, wir werfen zuerst einmal einen Blick auf die Aufnahmen von gestern Abend. Die Zeit können wir ja ziemlich gut eingrenzen. Und sollte man eindeutig einen Dieb erkennen, dann können Sie immer noch die Polizei rufen.“


  Einen Wimpernschlag schien sie noch mit sich zu ringen, dann nahm sie entschlossen einen Schlüsselbund aus ihrer Hosentasche und verschwand mit einem knappen „Folgen Sie mir!“ durch die Tür direkt hinter dem Schreibtisch.


  Kaltes, helles Licht erfüllte den kleinen, nüchtern eingerichteten Raum, als sie den Lichtschalter betätigte. Ein zweitüriger, vergilbter, schon in die Jahre gekommener Küchenschrank mit einem ziemlich zerkratzten Emaille-Spülbecken stand an der gegenüberliegenden Wand. Direkt neben der Tür war ein schmaler dunkler Holztisch aufgestellt, auf dem ein Monitor und ein DVD-Player standen. Auf dem Bildschirm konnte man die kleine Galerie erkennen.


  Die Frau drückte auf einige Knöpfe und wir konnten auf dem Monitor verfolgen, wie sie die letzten Stunden zurückspulte. In der unteren rechten Ecke waren Datum und Uhrzeit der jeweiligen Aufnahme angegeben. Gebannt beobachteten wir die Zeitanzeige, bis sie schließlich schon die 19-Uhr-Marke erreichte. Immer noch war nur eine kahle Stelle zu sehen, doch dann war ein kurzes Flackern, wie eine Art Störung, zu erkennen und das Gemälde hing auf einmal wieder an der Wand.


  „Stopp“, rief Tristan und gebannt schauten wir drei auf das Standbild. Die Uhrzeit stand jetzt auf 18 Uhr 49.


  „Aber… da ist das Bild ja!“, rief die junge Frau überrascht.


  „Lassen Sie das Band jetzt bitte in Echtzeit weiterlaufen, damit wir auch auf jede noch so winzige Kleinigkeit achten können.“ Seine Hände flach auf dem Tisch, die Arme gerade gestreckt, beugte Tristan sich höchst angespannt weiter zu dem Bildschirm vor.


  Nur an der Zeitanzeige war zu erkennen, dass wir nicht mehr im Standbildmodus waren. Um 18 Uhr 53 kam dann wieder für einen Sekundenbruchteil das Störungsbild und… das Gemälde war verschwunden. Ein Schauer kroch mir über den Rücken. Für einen langen Augenblick sagte keiner von uns ein Wort.


  „Das ist doch nicht möglich!“, sagte die junge Frau schließlich ungläubig in die Stille hinein.


  Die Uhrzeit stand immer noch auf 18 Uhr 53. Tristan und ich wechselten einen besorgten Blick. Er war genauso beunruhigt wie ich.


  „Wie ist das möglich?“, wiederholte die Frau ihre Frage.


  Tristan richtete sich auf. „Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, Miss.“


  Der veränderte Tonfall in seiner Stimme ließ mich aufhorchen.


  Er drehte sich leicht zu ihr und machte eine lässige Handbewegung vor ihren Augen. Ein Ausdruck der Verwunderung glitt noch über ihr Gesicht, dann sackte sie in sich zusammen. Tristan fing sie lässig mit einem Arm auf, während sie schwer gegen seine Brust fiel.


  Ein Laut des Entsetzens kam aus meiner Kehle. „Was tust du da?“, mit großen Augen starrte ich erst ihn an, dann auf die Frau herab.


  „Es ging nicht anders. Sie hätte es wahrscheinlich erzählt.“ Er ließ sie langsam zu Boden gleiten und legte sie behutsam ab.


  „Hast du…“, ich schluckte schwer, „hast du sie etwa umgebracht?“


  Anklagend sah er mich an. „Denkst du das wirklich von mir?“ Sein Tonfall klang gekränkt.


  „Nein… nein, eigentlich nicht. Aber was ist dann mit ihr?“


  „Sie ist nur ohnmächtig. Und wenn sie aufwacht, dann wird sie sich an uns nicht mehr erinnern können.“ Er erhob sich und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. „Verdammt, wo ist das Bild?“, sprach er mehr zu sich selbst und starrte auf den Monitor, wo uns immer noch das Standbild entgegenflimmerte. Er drückte einen Knopf an dem DVD-Player, nahm die CD an sich und schaltete den Bildschirm aus.


  „Könntest du das mit mir auch machen?“, fragte ich wachsam.


  Doch zu meiner Erleichterung schüttelte Tristan den Kopf. „Nein, du bist zu stark dafür. Schließlich kommst du aus unserer Welt. Es klappt nur bei den Menschen von hier.“ Dann sah er mich mit geneigtem Kopf an. „Hätte es dir Angst gemacht?“


  „Ja“, gab ich offen zu.


  „Nun, dann kann ich dich beruhigen. Ich bin der Letzte, der dich in irgendeiner Weise manipulieren kann. Und auch der Letzte, der es je wollte.“


  Ich lächelte ihm dankbar zu, obwohl ich mir nicht sicher war, ob nicht gerade Tristan die Person war, die mich, auch ohne Magie, am meisten beeinflussen konnte. Ich konzentrierte mich, meine Gedanken wieder auf unser eigentliches Problem zu lenken. „Wer könnte denn außer uns noch ein Interesse an diesem Gemälde haben? Kann es Omeres selbst gewesen sein?“


  „Nein“, Tristan schüttelte den Kopf. „Er wäre dazu gar nicht in der Lage.“


  Ich schloss kurz die Augen und drückte meine Handfläche gegen die Stirn. Das Summen war immer noch ganz leise da. Ich hatte es nur nicht mehr richtig wahrgenommen, da meine gesamte Aufmerksamkeit auf die Videoaufnahme gerichtet war.


  „Lass uns erst einmal von hier verschwinden. Ich würde ungern… Was hast du da?“


  „Wie?“, fragte ich verwundert, als Tristan auch schon dicht vor mir stand und mein Gesicht mit seiner Hand an meinem Kinn ins Licht rückte.


  Zischend sog er die Luft ein und in sein Gesicht trat ein harter Ausdruck.


  „Was… was ist mit meinem Gesicht, Tristan?“ Mir wurde angst und bange. Bei all dem, was ich in der letzten Woche erlebt und gehört hatte, würde es mich nicht wundern, wenn ich mich auf einmal in eine hässliche Kreatur verwandeln würde. Ein Bild von einem Ork aus Tolkiens Herr der Ringe kam mir in den Sinn und ich wimmerte leise auf.


  „Du glitzerst“, stieß er durch zusammengepresste Zähne hervor.


  „Ich tue was?“, fragte ich perplex und halb erleichtert. Aber Tristans wütender Gesichtsausdruck verwirrte mich.


  Er nahm meine Hände und drehte meine Handflächen nach oben.


  Jetzt bemerkte ich es auch. Meine Haut war mit einem feinen Glitzerstaub überzogen, der wie winzig kleine Diamanten in allen Farben schillerte. „Oh, wie schön“, rief ich aus.


  „Schön“, schnaubte Tristan verächtlich und strich über den Tisch, wo der Monitor stand. Er überprüfte seine Handfläche, auf der es jetzt auch leicht glitzerte. „Zu wenig“, brummte er und sah sich suchend in dem Raum um.


  „Kannst du mir vielleicht mal erklären, was das alles zu bedeuten hat?“


  „Später“, sagte er knapp und zog mich bereits durch die Tür. Mit großen, schnellen Schritten marschierte er zur Galerie zurück und ich musste fast rennen, um mithalten zu können. Er ließ mich los und ging vor der Wand, wo das Gemälde hing, in die Hocke. Er streifte mit der Hand über den Boden und kontrollierte danach wieder die Innenfläche. Er knurrte und strich dann mit der anderen über die Wand.


  „Verfluchte Hexe“, Tristan hatte seine Hände zu Fäusten geballt und stand langsam auf. Ihm war anzusehen, dass es ihm große Mühe bereitete, seine Wut zu zügeln. „Dieses verdammte, durchtriebene Miststück“, er schlug mit einer derartigen Wucht gegen die Wand, dass ich schon befürchtete, gleich ein Loch an dieser Stelle zu sehen. Ich zuckte zusammen. Er stemmte seine Fäuste mit gestreckten Armen gegen die Wand und ließ den Kopf zwischen ihnen sinken. An seinen Unterarmen konnte ich seine angespannten Muskeln beobachten.


  Schweigend wartete ich. Ich hatte so viele Fragen, aber so gut konnte ich Tristan bereits einschätzen, dass ich in einer solchen Situation besser daran tat, mich in Geduld zu üben. Das surrende Geräusch hatte, seitdem wir den Raum betreten hatten, wieder zugenommen. Die schöne, leise Melodie, die ich anfänglich in dieser Galerie wahrgenommen hatte, war gänzlich verschwunden. Die Handballen gegen die Schläfen gepresst, versuchte ich krampfhaft, diesen unangenehmen Laut zu verdrängen.


  Mit einem kurzen Ruck stieß Tristan sich von der Wand ab, drehte sich zu mir um und stutzte bei meinem Anblick.


  „Was ist mit dir?“ Sofort war er an meiner Seite und nahm behutsam meine Hände herunter. Er sah mich besorgt an.


  „Ich weiß nicht, es fing vorhin schon an, als wir hier waren. Es ist so ein schreckliches Geräusch, das in meinem Kopf dröhnt und es dreht sich alles.“


  Sorgenvoll zog sich eine Falte zwischen seinen Brauen zusammen. Dann legte er seine Hand um meine und drückte sie beruhigend. „Wir sollten hier abhauen“, entschied er und küsste mich auf den Scheitel. Ein erleichtertes Nicken war alles, was ich zustande bringen konnte.


  


  


  Gespenstische Schatten


  Kaum saßen wir im Auto, war das Summen und Pochen in meinem Kopf verschwunden. Erleichtert ließ ich mich in den Sitz zurückfallen.


  Tristan fädelte sich in den Straßenverkehr ein und warf mir aus dem Seitenwinkel einen besorgten Blick zu. „Geht es wieder?“


  „Ja, alles wieder gut.“ Ich lächelte ihn beruhigend an.


  Er erwiderte kurz mein Lächeln und konzentrierte sich dann wieder auf die Straße vor ihm.


  „Tristan, wer hat das Bild gestohlen? Ich nehme an, jemand aus deiner Welt, oder?“


  „Ja, das stimmt. Als ich das Glitzern in deinem Gesicht und dann in der Galerie gesehen habe, da war mir sofort klar, wer hier seine Finger mit im Spiel hat.“ Er lenkte den Wagen auf die Rechtsabbiegerspur und hielt an einer Ampel. „Ist es okay, wenn wir noch ein wenig durch den Park gehen? Mir ist jetzt nicht so nach engem Hotelzimmer.“


  „Ja, natürlich, gerne. Ich bin auch immer lieber draußen.“


  „Ich weiß“, sagte er augenzwinkernd. Doch dann zogen sich seine Brauen zusammen und er beugte sich zu mir herüber. Er öffnete das Handschuhfach und kramte eine Packung Taschentücher hervor. „Hier. Du solltest dir dein Gesicht abwischen. Ich fühle mich wohler, wenn ich dieses widerliche Geglitzer an dir nicht mehr sehen muss.“ Er nahm sich auch ein Tuch und versuchte verzweifelt, den feinen schimmernden Staub von seinen Händen zu entfernen. „Dieses Zeug haftet an einem wie die Person, der es gehört“, fluchte er grimmig und bog ab, als die Ampel auf Grün umgeschaltet hatte.


  „Und wer ist jetzt diese Person?“, fragte ich mittlerweile voller Ungeduld.


  „Sie heißt Asira. Sie ist unsere Fürstin.“


  Überrascht sah ich ihn an. „Eure Fürstin? Aber was, bitte schön, hat eure Fürstin für ein Interesse, dieses Bild zu besitzen?“


  „Ich habe keine Ahnung. Es gibt für mich auch überhaupt keine Verbindung zwischen ihr und Omeres. Aber dass sie hier war, daran gibt es keinen Zweifel. Es gibt keine andere Frau, die mit diesem seltenen und kostbaren Staub ihren gesamten Körper einpudert.“


  „Du magst sie nicht, deine Fürstin“, stellte ich sachlich fest.


  „Nein, das stimmt nicht“, sein Mund verzog sich bitter. „Ich hasse und verabscheue sie.“


  „Warum? Was hat sie getan?“


  Er lachte kalt auf. „Sie veranstaltet jeden Tag etwas, das meinen Widerwillen ihr gegenüber vergrößert. Aber das ist eine eher persönliche Sache zwischen mir und Asira und hat mit unserem Problem hier nichts zu tun.“ Er parkte den Wagen und schaltete den Motor aus.


  „Und wenn doch? Sie war schließlich hier.“


  „Lana, ich möchte nicht darüber reden, was für ein Problem ich mit ihr habe“, sagte er in einem Ton, der keine Widerworte zuließ. Er stieg aus und warf die Tür mit einem lauten Knall zu. Himmel, sein Temperament war wirklich manchmal anstrengend.


  Wir gingen in den Park und liefen eine Zeit lang schweigend, jeder für sich in Gedanken versunken, nebeneinander her.


  „Ist diese Asira so etwas wie eine Hexe?“, fragte ich in die Stille hinein.


  Überrascht sah er mich an. „Nein, zu unserem Glück nicht. Sie besitzt keine erwähnenswerten Fähigkeiten.“


  „Aber du scheinst Fähigkeiten zu besitzen“, stellte ich anerkennend fest. „Du hast der Frau in dem Laden schließlich mit nur einem Wink zur Ohnmacht verholfen.“


  „Ach, das sind doch keine Fähigkeiten“, er machte eine lässige Handbewegung.


  „Na, also ich kann das nicht. Und jeder andere normal Sterbliche hier auch nicht. Ich würde das schon als ein besonderes Talent bezeichnen.“


  „Nun ja, erst einmal könntest du das auch, beziehungsweise konntest du das… und noch bedeutend mehr. Und zweitens kannst du mich nicht mit deinen Leuten hier vergleichen. Wenn du sehen könntest, zu was einige bei uns imstande sind, dann würdest du über meine mickrige Aktion nur noch lachen.“


  „Das kann ich mir nicht vorstellen“, beharrte ich entschieden.


  Ein Lächeln legte sich über seine Lippen, ehe er flüchtig die Schultern hob. „Okay, wenn du mich weiter auf so einen hohen Sockel stellen willst, dann soll mir das recht sein.“ Tristan wies mit einem kurzen Nicken zu einem Springbrunnen, der sich vor uns auf der gepflegten Parkanlage auftat. Er kramte ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und hielt es kurz unter das hinunter plätschernde Wasser, wrang es vorsichtig aus und drehte sich zu mir um. Seine Hand unter meinem Kinn, begann er mit sanftem Druck, meine Stirn von dem Glitzerstaub zu befreien.


  Ich schloss die Augen und genoss seine fast zärtliche Berührung auf meiner Haut.


  Er fuhr mit dem Tuch über meine Schläfen hinunter zu meinen Wangen und hielt in seiner Bewegung plötzlich inne.


  Ich blinzelte und sah zu ihm auf.


  Er lächelte, und doch erahnte ich in seinen Augen eine Spur von Traurigkeit. „Du bist so schön, Lana“, flüsterte er mit rauer Stimme.


  Überrascht riss ich die Augen auf. Ich hatte deutlich Schwierigkeiten, seinen Gefühlsschwankungen folgen zu können.


  Seine Hand löste sich langsam von meinem Kinn und mit dem Daumen fuhr er zärtlich über meine Wange, ohne den Blick von mir zu nehmen.


  Schweigend, um den Zauber dieses Augenblickes nicht zu zerstören, sah ich ihn nur an und versank in der Tiefe seiner schönen, braunen Augen.


  Er beugte sein Gesicht näher zu mir und ich spürte, wie sein Atem verführerisch über meine Haut strich. „Es ist so verdammt schwer, dich nicht berühren zu dürfen… zu wissen, dass die Zeit kommen wird, wo ich dich wieder hergeben muss“, murmelte er nah an meinem Ohr.


  Ich fühlte seine warmen Lippen über meine Wange streifen, doch als ich schon erwartungsvoll meine Hände in seinen Nacken schob, löste er sich abrupt von mir.


  „Wir sollten jetzt lieber gehen“, hauchte er. „Das hier könnte uns viel Ärger einbringen. Und ich will nicht riskieren, dass Loutha mich von dieser Aufgabe absetzt und mich zurückschickt.“


  „Warum sollten wir deswegen Ärger bekommen?“, schnurrte ich unbeeindruckt seines Einwandes und zog ihn wieder zu mir heran.


  „Weil ich mich dir auf keinen Fall nähern darf. Ich komme aus der anderen Welt und könnte zu vieles bei dir durcheinanderbringen.“


  „Loutha muss es ja nicht erfahren. Also von mir erfährt er kein Sterbenswörtchen.“


  Ich vernahm ein amüsiertes, leises Lachen an meinem Haar. „Das ist zwar nett durchdacht, aber er wird es bereits wissen.“


  Etwas unwillig brachte ich einen kleinen Abstand zwischen uns, um ihm direkt in die Augen zu sehen. „Wie meinst du das?“, fragte ich unsicher.


  Er deutete ein Achselzucken an. „Er hat eben ein wachsames Auge auf uns“, erklärte er.


  „Du meinst“, ich spürte, wie meine Wangen anfingen zu glühen, „er kann uns die ganze Zeit beobachten?“ Fassungslos über so viel Dreistigkeit und fehlende Privatsphäre, sog ich empört die Luft ein.


  „Naja, direkt sehen kann er uns nicht. Aber er wird es gespürt haben. Loutha hat eine gewisse Aura, mit der er unsere unterschiedlichen Gefühlsregungen wahrnehmen kann.“


  „Na toll“, ich war immer noch alles andere als begeistert davon, dass jemand, ohne meine Erlaubnis, Kenntnis über mein tiefstes Inneres hat.


  Tröstend strich er mir durchs Haar. „Nun schau doch nicht so grimmig, Lana.“


  „Stört es dich etwa nicht, dass du deine Gefühle nicht für dich allein hast? Das grenzt doch schon fast an Stalken.“


  „Es gäbe weitaus Schlimmeres.“


  „Ach ja?“


  „Ja, zum Beispiel, wenn Loutha sich geweigert hätte, mich zu dir zu schicken. Bei diesem grauenvollen Gedanken gebe ich mich sehr gern damit zufrieden, dir nicht zu nahe kommen zu dürfen.“


  Ich hatte meine Arme schmollend vor der Brust verschränkt, doch Tristans Worte sorgten bereits für eine mildere Stimmung bei mir. Er hatte Recht. Es gäbe eindeutig Schlimmeres.


  Tristan bedachte mich mit einem belustigten Blick, umfasste dann meine Taille und hob mich, scheinbar mühelos, als wäre ich leicht wie eine Feder, nach oben.


  Ich stützte mich auf seine Schultern und blickte auf seine verheißungsvoll funkelnden Augen hinab.


  Doch schlagartig erstarb das Strahlen auf seinen Lippen und ein Ausdruck von Wachsamkeit machte sich auf seinem Gesicht breit.


  Bei seinem Anblick kroch es mir kalt den Rücken hoch und ich fühlte, wie sich mein Magen vor Angst zusammenkrampfte.


  Langsam ließ er mich zu Boden, hielt mich aber weiterhin sicher fest und drehte in kurzen, hastigen Bewegungen seinen Kopf suchend umher.


  „Was ist los?“, meine Stimme war nur noch ein klägliches Fiepen.


  „Omeres, er muss hier sein“, flüsterte Tristan, während er sich zu seinem Bein hinunter bückte und seinen Dolch aus der Scheide, die an seinem Bein befestigt war, zog.


  Bei dem Gedanken an Omeres rann ein unkontrollierbares Zittern durch meine Glieder. „Aber…“, mir stockte fast der Atem, „woher weißt du…“


  „Dein Amulett - es leuchtet“, sagte er mit einem knappen Nicken auf meine Kette. „Hast du deine Waffe?“


  „Nein, ich… ich hab sie im Auto gelassen“, gab ich kleinlaut zu.


  Ein leises Fluchen entglitt seiner Kehle, dann fasste er mich an die Schultern. „Hör zu, Lana, ich bin bei dir. Es kann dir nichts geschehen, bleib nur immer in meiner Nähe. Ich werde nicht zulassen, dass er dir auch nur ein Haar krümmt.“ Er schüttelte mich leicht. „Hast du mich gehört, Lana?“


  Ich nickte heftig und kämpfte gleichzeitig gegen eine starke Übelkeitswelle an. Bittere Galle schmeckte ich auf meiner Zunge, ich konnte sie gerade noch hinunterschlucken. Ich spürte, wie Tristan mir einen harten, kalten Gegenstand in die Hand legte und stöhnte auf, als ich den Dolch erkannte.


  „Aber… du brauchst doch auch eine Waffe“, ich wollte ihm den Dolch wieder in seine Hand drücken.


  Spöttisch verzog er den Mund und wehrte meine Bemühungen ab. „Ich werde auch ohne auskommen, aber du, du musst ihn hiermit“, er hatte seine Hand um meine gelegt und hob sie zur Verdeutlichung nach oben, „treffen. Egal wie. Stoß einfach zu, wenn du die Möglichkeit dazu bekommst, du musst…“


  Weiter kam er nicht. Ein dunkler Schatten, begleitet von einem furchterregenden Kreischen schoss rasend schnell über unsere Köpfe hinweg, instinktiv duckten wir uns. Angestrengt sahen wir in die Richtung, wo das Geräusch verebbte, doch es war nichts zu sehen. Erschreckend musste ich feststellen, dass dunkle Wolken sich in enormer Schnelligkeit über uns aufgetürmt hatten, die die Sonne mittlerweile gänzlich verdeckten und den Park in ein nächtliches Schwarz hüllten. Grau und schwer hing der Himmel über uns und schien die Bäume und Sträucher um uns herum in gespenstische Kreaturen zu verwandeln. Stürmischer Wind heulte auf, und ich glaubte fast, ihre warnenden Stimmen durch raschelndes Blätterkleid hören zu können. Eisige Luft trieb mir die Tränen in die Augen und machte mich für einen kurzen Moment blind. Ich wischte mir mit dem Handrücken schnell über das Gesicht und als ich wieder aufschaute, entdeckte ich um uns herum eine leicht verschwommene, durchsichtige Wand, die sich wie eine Art riesige Glaskuppel über uns auftürmte. Irritiert fuhr ich mir nochmals über die Augen, um sie von dem Tränenschleier zu befreien. Doch ich stellte fest, dass es damit nichts zu tun hatte. Um mich herum sah ich alles klar, nur die entferntere Umgebung schien komplett von dieser trüben Wand eingekesselt zu sein. Eine feste Berührung am Unterarm riss mich von dem Anblick los, Tristan hatte sich schützend vor mich gestellt und hielt mich sicher hinter seinem Rücken. Ich wischte mir erneut die Tränen aus dem Gesicht und spähte an seiner Schulter vorbei, als gerade in dem Augenblick eine große, schemenhafte Gestalt bedrohlich vor uns aufragte und ihre Arme, zu mächtigen Flügeln gespannt, ungeduldig hin und her schwingen ließ. Blitzschnell raste sie auf uns zu, so schnell, dass ich sie kaum kommen sah. Mit einem Ausruf geballter Wut stürzte sich Tristan dem Ungetüm entgegen, prallte gegen die wie vor Protest schreiende Bestie und fiel mit ihr zu Boden. Mit einem gewaltigen Fausthieb schlug er auf sie ein. Einmal. Zweimal. Dreimal. Ich hörte Knochen barsten. Ein greller Schrei. Viermal. Fünfmal.


  „Lana!“, schrie mir Tristan laut entgegen. „Der Dolch!“


  Ich erwachte aus meiner Schockstarre und näherte mich zögernd Tristan und dem keuchenden Etwas unter ihm. Ich umfasste die Waffe mit beiden Händen, streckte die Arme weit von mir und holte nach oben aus. Die Augen fest auf den sich verzweifelt wehrenden Körper gerichtet, zielte ich und stieß dann mit meiner ganzen Kraft den Dolch abwärts - und traf. Ich vernahm ein zähes Knirschen, bevor die Waffe in den Boden glitt, dann ein Geräusch, als würde Papier zerrissen, gefolgt von einem markerschütternden Schrei.


  Tristan fluchte und warf sich seitwärts, er schien nach etwas greifen zu wollen. Dann erst erkannte ich, dass das Wesen im Begriff war zu fliehen. Es hob seine beträchtlichen Flügel in die Luft und versuchte, seine Krallen aus Tristans Griff zu befreien. Tristan lag noch immer bäuchlings am Boden und hielt krampfhaft seine Fänge fest.


  Schnell zog ich den Dolch aus der Erde, legte die Finger leicht um die Klinge, schätzte kurz die Position der beiden Kämpfenden ein und warf intuitiv das Messer. Wieder ein Schrei, der sich zu einem bedrohlichen Brüllen erhob, lauter, immer lauter. Es war nicht auszuhalten. Ich drückte die Hände an meine Ohren und warf mich auf die Erde. Zusammengekrümmt lag ich in dem kalten, feuchten Gras und erwartete jeden Augenblick mein tödliches Schicksal. Doch nichts geschah. Verwundert hob ich den Kopf und sah mich suchend um.


  Die dunklen Wolken lösten sich auf, genauso schnell, wie sie gekommen waren, ließen die jetzt grotesk hell wirkenden Sonnenstrahlen hindurch und trugen die gespenstischen Schatten mit sich fort. Ich sah zu Tristan hinüber. Er hatte sich auf die Ellenbogen abgestützt und begegnete meinem Blick.


  Kaum außer Atem, erhob er sich und kam langsam auf mich zu. Sein Hemd war von den scharfen Krallen der Bestie regelrecht zerfetzt worden und gab den Blick frei auf seinen muskulösen Bauch.


  Ich schämte mich, dass ich in einer solchen Situation nichts Besseres zu tun hatte, als seinen durchtrainierten Oberkörper zu bestaunen. Ein kurzes Aufflackern in seinen Augen signalisierte mir, dass er meine Musterung sehr wohl bemerkt hatte. Peinlich berührt senkte ich meine Lider und spürte, wie meine Wangen förmlich glühten.


  Er reichte mir seine Hand und half mir hoch. Als ich auf meine Füße kam, schwankte ich leicht, aber Tristan schlang sofort stützend den Arm um mich und hielt mich fest. Gemeinsam starrten wir auf unser Schlachtfeld. Dort, wo ich den Dolch in die Erde gerammt hatte, lag die Spitze von einem schwarz befiederten Flügel, rundherum flogen große sowie kleinere, weiche Federn herum, als hätte hier ein Kampf zwischen Vogel und Katze stattgefunden. Doch ich konnte keine Spur von Blut erkennen.


  „Ich habe ihn nicht erwischt“, sagte ich enttäuscht.


  „Natürlich hast du das“, entgegnete Tristan entrüstet.


  „Ja, aber nicht richtig. Nur die Spitze eines Flügels. Das war wohl kaum ausreichend. Er hat nicht geblutet.“


  „Doch, das hat er. Sieh!“, er ließ mich los, aber nicht ohne sich zu vergewissern, dass ich in der Lage war, alleine zu stehen, ging ein Stück weiter in die Hocke und fasste ins Gras. Als er seine Hand zu mir hob, klebte an ihr tiefrotes Blut.


  „Dein Wurf war wirklich beeindruckend.“ Er maß mich mit einem stolzen Blick.


  „Danke, aber es war sehr riskant von mir. Ich kann, ehrlich gesagt, gar kein Messer werfen und ich hätte somit auch dich treffen können. Es war eine waghalsige Aktion und ich hätte besser mein Gehirn einschalten sollen. Es tut mir leid.“


  „Was redest du denn da? Natürlich kannst du ein Messer werfen. Du weißt es nur nicht mehr. Auch wenn dir die Erinnerungen fehlen, so ist in dir drin doch noch manch Erlerntes von früher, du bist vielleicht nur nicht mehr so in Übung. Du warst eine begnadete Werferin. Also mach dir keine Gedanken, nie hättest du mich versehentlich getroffen. Nie.“


  Ich hockte mich seufzend neben ihn. Mit gerunzelten Brauen überflog ich die wenigen blutigen, dunklen Stellen und fragte mich, ob diese Menge schon ausreichend genug war. Ein fragender Blick zu Tristan und ich wusste, dass dem nicht so war. Seltsamerweise war ich fast ein wenig erleichtert. Ich wusste, dass meine Gedanken vielleicht schlecht und fast ungehörig waren, ich hätte sie auch nie laut geäußert, aber als ich das Blut in Tristans Hand gesehen hatte, stieg in mir nur die Angst auf, dass er nach seiner erfüllten Pflicht hier nun wieder aus meinem Leben verschwinden und mich in dieser Welt allein zurücklassen würde.


  „Zumindest wird er durch das verlorene Blut wieder etwas geschwächter sein. Und mit einem gestutzten Flügel wird er sich bis zur nächsten Begegnung erst einmal regenerieren müssen.“


  „Was ist er denn jetzt eigentlich? Ein Mensch, ein Vogel…?“


  „Das weiß keiner so genau. Er ist ein Magier und dadurch schwer durchschaubar. Man kann ihn nicht einordnen, sein Wesen nicht greifen. Wahrscheinlich kann er sich noch in ganz andere Gestalten verwandeln. Aber ich finde, für deinen ersten Kampf hast du dich ganz gut gegen ihn behaupten können.“


  „Für den ersten Kampf? Hast du denn damit gerechnet, dass wir öfter als einmal gegen Omeres antreten müssen?“


  Er lachte freudlos auf. „Natürlich. Bei uns traten nur die besten Zauberer gegen ihn an, wenn wir von ihm bedroht wurden, hier verteidigst du dich ganz alleine gegen ihn.“


  „Mit dir.“


  „Ja, aber töten musst du ihn ganz allein. Und es wäre unrealistisch gewesen, wenn wir von einem Kampf ausgegangen wären.“


  Unrealistisch? Ich fand unsere ganze Situation schon ziemlich unrealistisch. Und manchmal war ich immer noch im Glauben, dass das hier alles nur ein sehr lebhafter Traum war und ich jeden Augenblick daraus erwachen müsste. Ich warf einen Blick über meine Schulter zu der Flügelspitze und sah verwundert auf. „Tristan, der Flügel… Er ist weg.“


  „Ja, er hat sich aufgelöst“, erklärte er wenig überrascht. „In dieser Welt bleiben keine Spuren von unserer Existenz zurück.“


  Ich sah mich staunend um, und erkannte, dass auch die eigentümliche Wand verschwunden war.


  „Sie ist auch fort“, murmelte ich verblüfft.


  Er folgte meinem Blick und nickte dann, als wüsste er sofort, was ich meinte. „Das ist ein Schutzwall, nicht zu durchdringen und nicht einsehbar für die Außenstehenden. Wir haben eben sozusagen in einer anderen Sphäre gekämpft. Und erst, wenn die Überreste verschwunden sind, löst er sich auch auf.“


  Tristan erhob sich und machte für einen kurzen Moment den Blick frei auf seine linke Körperhälfte.


  Erschrocken schnappte ich hörbar nach Luft und hielt ihn am Arm fest, während ich aufstand.


  „Was ist?“, verwundert sah er mich an.


  „Du blutest“, rief ich mit tiefer Sorge in der Stimme, als ich den langen Schnitt, der sich von seinem Ohr, über seinen Hals, bis zur Brust hin erstreckte, begutachtete.


  „Ach das, das ist nur ein kleiner Kratzer“, er entzog sich meinen Händen und ging einen Schritt zurück.


  „Kratzer?“, schnaubte ich ärgerlich. „Das ist eine ziemlich hässliche Wunde, die muss genäht werden. Wir müssen damit sofort ins Krankenhaus.“


  Er sah mich an, als wäre ich vollkommen durchgedreht.


  „Tristan, damit ist nicht zu spaßen. Die Wunde muss gesäubert werden und…“


  „Ich gehe definitiv nicht in ein Krankenhaus“, sein Ton ließ keinen Zweifel daran, dass er meinte, was er sagte. „Ich kann das hier selbst verarzten.“


  „Aber…“


  „L-a-n-a“, zischte er warnend langsam zwischen den Zähnen hervor.


  Ich klappte den Mund zu und presste wütend meine Lippen aufeinander. Was bildete er sich eigentlich ein, dass immer alles nach seinem Willen laufen musste?


  „Dann blute eben und krieg eine schöne fette hässliche Narbe, du… du sturer Hitzkopf. Loutha hatte schon ganz Recht, als er dich so genannt hatte.“


  Erstaunt hob er eine Augenbraue. „Hat er das?“, fragte er, jetzt leicht belustigt.


  „Was?“


  „Mich so genannt?“


  „Ja, das hat er. Und ich muss sagen, treffender hätte ich es nicht ausdrücken können. Auf keinen anderen passt diese Beschreibung so perfekt wie auf dich und…“, ich wich zwei Schritte vor ihm zurück, als ich bemerkte, dass er sich mir in einer gemächlichen Art näherte, die Augen fesselnd auf mich gerichtet.


  „Du findest also, dass ich stur bin?“, seine Stimme war ein leises Schnurren.


  „Stur, dickköpfig, eigenwillig,…“


  „Ich habe schon deutlich Schlimmeres über mich gehört“, der Ton in seiner Stimme schwankte zwischen Spott und Belustigung.


  „…überheblich…, bleib endlich stehen!“, forderte ich ihn auf und stolperte einige Schritte zurück, um wieder einen sicheren Abstand zwischen uns zu bekommen. Tristans Verhalten gefiel mir gar nicht, und die Art, wie er mich ansah, mit diesem typischen neckischen Funkeln in seinen Augen, verunsicherte mich mehr und mehr.


  „Ich denk nicht dran.“


  „…ignorant…“


  „Du redest dich um Kopf und Kragen. Ich würde dir raten, jetzt lieber den Mund zu halten, sonst fange ich noch an, an deiner Intelligenz zu zweifeln.“ Ein Mundwinkel hob sich zu einem leichten Grinsen und der Schalk strahlte aus seinen Augen.


  Ich stutzte. „Wieso das?“, fragte ich irritiert.


  „Nun, was soll ich von einer Frau halten, die auf der einen Seite kein gutes Wort für mich übrig hat, aber auf der anderen Seite noch vor keiner halben Stunde, und ich möchte hier betonen, äußerst willig meiner Person gegenüber gewesen wäre, wenn ich sie gelassen hätte?“


  „Dreist und arrogant füge ich in meiner Auflistung noch hinzu.“


  Er blieb stehen.


  Er erinnerte mich an eine Raubkatze, die ihrem Opfer auflauerte, sich in Position brachte, um dann blitzschnell zuzuschlagen. Mir wurde merklich unwohler. Ich machte einen weiteren Schritt zurück, dann noch einen, und plötzlich fühlte ich einen harten Widerstand an meinem Rücken. Ich drehte mich um und erkannte, dass hinter mir direkt eine große Buche und dichte Sträucher das Ende meiner Flucht prophezeiten. Als ich mich zu Tristan umwandte, entdeckte ich das triumphierende Aufblitzen eines Siegers in seinen Augen. Er hatte mich in die Falle getrieben.


  „Hinterlistig…“


  Mit einem Satz war er da.


  Ich schrie vor Schreck kurz auf.


  Er schloss teuflisch lachend seine Arme fest um mich, so dass es mir schier unmöglich war, mich daraus zu befreien. Ganz davon abgesehen, hatte ich Angst, seine blutige Wunde versehentlich zu treffen, was meine kläglichen Befreiungsversuche nicht erfolgreicher machten.


  „Soll ich dir mal meine Einschätzung über dich verraten?“, raunte er mir ins Ohr. Er lockerte kurz seinen Griff und stemmte eine Hand neben mir an den Baum und lehnte sich zu mir, die andere weiterhin fest um meine Taille platziert. Seine herausfordernde Art machte mich ziemlich nervös und kurz sann ich über einen möglichen Fluchtweg nach, um mich mit dem nötigen Abstand wieder besser unter Kontrolle zu bringen.


  Er schien meine Gedanken aber zu erahnen, denn er hob leicht spöttisch eine Braue. „Versuch es erst gar nicht.“


  „Ist das eine Drohung?“, fragte ich betont reizend.


  „Willst du es herausfinden?“ flüsterte er und ich spürte seinen heißen Atem an meiner Wange.


  „Du bist wie eine Katze, die mit ihrer Beute spielt“, murrte ich.


  Er lachte leise und grub seine Nase in mein Haar. „Hmmm, du riechst so gut.“


  „Und du lenkst ab“, neckte ich ihn.


  „Oh, du bist wohl sehr begierig darauf, zu erfahren, welche Beschreibung auf dich passt, hm?“


  „Nein, überhaupt nicht, aber wenn du die Revanche brauchst, dann möchte ich dich nicht daran hindern. Leg los, kann ja nicht lange dauern.“ Ich lächelte ihm mokant zu.


  „Nun, du bist… humorvoll…, verlässlich…“, schnurrte er verführerisch, „…eine Frau, mit der man Pferde stehlen kann…“


  „Schleimer“, ich zwickte ihm sanft in die Seite.


  „mutig…, wild…, schwer bezähmbar…“, seine Lippen ruhten schwebend an meiner Schläfe, doch bei jedem Wort spürte ich ihre Bewegung in betörender Lässigkeit über meine Haut streicheln. Ein erwartungsvolles Kribbeln breitete sich in meinem Körper aus, ließ jeden Quadratmillimeter meiner Haut auf die kleinste Berührung von ihm reagieren.


  „lebhaft…, rebellisch…, aufregend…, hmmm… geradezu atemberaubend…“


  Ungeduldig bog ich ihm mein Gesicht entgegen, jede Faser meines Körpers war bis aufs Äußerste angespannt. Doch er machte keinerlei Anstalten, auf meine unverkennbare Gebärde einzugehen.


  „verletzlich…, berauschend…“


  „Tristan“, flüsterte ich und legte meine Hände in seinen Nacken, „hör auf zu reden und küss mich endlich!“, forderte ich ihn mit heiserer Stimme auf und zog bereits entschlossen seinen Mund zu meinem herab.


  Doch er wand sich mit einem plötzlich traurigen Lächeln aus meinen Armen. „Willst du es wirklich riskieren?“


  „Oh, daran habe ich gar nicht mehr gedacht.“


  „Glaub mir, es fällt mir verdammt schwer, dir zu widerstehen.“ Er legte seine Stirn an meine und schloss mit einem Seufzen die Augen. „Aber ich könnte es mir nie verzeihen, wenn ich wegen eines kurzen schönen Augenblicks diese gemeinsame Zeit mit dir verlieren würde. Ich hab so hart darum gekämpft.“


  „Dann hör auf mit mir zu spielen“, bat ich mit einem missmutigen Brummen.


  „Ich spiele nicht mit dir.“


  „Doch, das tust du. Du lockst mich zu dir heran und gerade, wenn ich bereit bin, den Köder zu schnappen, nimmst du ihn mir wieder weg.“


  Jetzt sah er mich leicht amüsiert an. „Ein netter Vergleich. Aber du hast mein Wort. Ich werfe keinen Köder mehr aus.“


  Das war nicht gerade das, was ich eigentlich hören wollte.


  „Ich kann dir eines versichern, Lana, für mich ist es weitaus qualvoller als für dich. Schließlich fehlen mir, im Gegensatz zu dir, nicht meine Erinnerungen.“


  „Was meinst du damit?“


  „Nichts.“ Er stemmte sich von dem Baumstamm ab und wollte sich gerade abwenden, als ich ihn am Arm zurückhielt.


  „Aber…“


  „Lass es gut sein, Lana.“ Er küsste mich auf die Nasenspitze. „Wir sollten lieber zurückgehen. Ich muss neben dem zu erwartenden Tadel auch noch ein paar andere Dinge mit Loutha klären. Vielleicht kann er uns sagen, wieso Asira das Bild entwendet hat.“


  „Woher weiß Loutha eigentlich, dass du ihn sprechen willst? Ihr werdet ja wohl kaum ein Handy benutzen, oder?“


  Statt einer Antwort zog er einen flachen, blauen Stein in der Größe einer Half Dollar Münze aus seiner Hosentasche hervor.


  „Ein Lapislazuli?“, fragte ich ihn, ansonsten sah der Stein wenig spektakulär aus.


  „Ein magischer. Schau.“ Er schloss die Augen und strich mit seinem Finger ein paar Mal über die glatte Oberfläche. Plötzlich schien der Stein in grellem, blau-weiß schimmerndem Feuer zu stehen. Gespannt blickte ich auf das kleine, lodernde Licht in Tristans Handfläche hinab, als es mit einem Mal wieder erlosch.


  „Was war das?“


  „Das ist unsere Art der Kommunikation. Solange der Stein strahlt, besteht zwischen mir und Loutha eine Verbindung und ich kann ihm meine Gedanken und Bitten mitteilen.“ Er steckte den Stein wieder zurück in seine Hosentasche.


  „Und was hast du ihm jetzt gesagt?“


  „Dass ich etwas Neues erfahren habe und er zu uns ins Hotel kommen soll.


  „Und was hat er geantwortet? Ist er wirklich sauer, dass wir uns näher gekommen sind, so wie du es vermutet hattest?“


  „Keine Ahnung. Er hat den Stein nicht benutzt. Aber wenn er ihn später zur Hand nehmen wird, dann wird er meine Bitte hören.“


  „Ah, ich verstehe, also doch eine Art Handy. Mit Mailbox“, erwiderte ich amüsiert.


  Er schien kurz über meinen Vergleich zu überlegen und nickte dann grinsend. „Ja, eigentlich schon.“


  Er legte einen Arm um meine Schulter und führte mich über die Wiese, wo von unserem Kampf nichts mehr zu sehen war. Als wir am Springbrunnen vorbeikamen, blieb er abrupt stehen und lachte leise in sich hinein.


  „Was ist?“, wollte ich schmunzelnd von ihm wissen.


  Er ließ mich los und ging einige Meter vor mir in die Hocke, griff in das Gras und zeigte mir dann den wertvoll verzierten Dolch in seinen Händen. „Wie nett, dass Omeres ihn nicht haben wollte“, erklärte er mit grimmiger Befriedigung.


  


  


  Ärger mit Loutha


  Der Nachmittag entpuppte sich zu einer zähen Warterei und stellte unsere Geduld gehörig auf die Probe. Fast hatte ich den Eindruck, dass Loutha uns mit Absicht hinhielt. Nachdem ich Tristans Wunde gesäubert und mit der speziellen Salbe versorgt hatte, und nach zwei darauffolgenden langweiligen Stunden vor dem Fernseher, war Tristan neben mir bäuchlings eingeschlafen und lag, seinen Arm sicher auf meiner Seite ruhend, mit dem Gesicht mir zugewandt. Seufzend legte ich, betont vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, den Kopf auf meinen Arm und genoss es, sein friedlich und entspannt aussehendes Gesicht zu betrachten. Ein paar dunkle Strähnen verdeckten seine Augen und verliehen ihm einen verwegenen Anblick. Zaghaft strich ich sie mit meinen Fingern hinter sein Ohr und Tristan gab einen wohligen Seufzer von sich. Lächelnd musterte ich seine langen, dunklen Wimpern, um die ihn jede Frau beneidet hätte, und die jetzt einen kleinen Schatten auf seiner Haut hinterließen. Mein Blick glitt weiter zu seiner eleganten, klassischen Nase, zu den ausgeprägten Wangenknochen, und dann weiter zu dem verheißungsvoll, schön geschwungenen Mund. Gerne wäre ich mit meinen Fingern die weichen Konturen seiner Lippen nachgefahren. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich eine Veränderung in Tristans Gesicht, und als ich meinen Blick zu ihm hob, traf mich ein aufmerksamer Ausdruck in seinen Augen.


  Ich schreckte auf. „Himmel, musst du mich so erschrecken?“, schimpfte ich.


  Unschuldig hob er seine Brauen. „Ich sehe dich doch nur an.“


  Ich verdrehte die Augen. „Warum schläfst du denn nicht einfach mal?“


  „Hab ich doch.“


  „So kurz?“


  „Da kann ich nichts zu. Ich werde eben davon wach, wenn du mich so ansiehst“, grinste er mich spitzbübisch an. Dann änderte sich sein Tonfall und mit einem leisen „Das war schon immer so“ sah er mir ernst in die Augen.


  „Wie… Wie meinst du das jetzt wieder? Schon immer so?“


  Doch er reagierte nicht auf meine Frage, sondern schloss seine Lider, zog mich mit seiner Hand an meinem Rücken näher zu sich und ich bettete meinen Kopf an seine Schulter. Es hatte sowieso keinen Sinn, bei Tristan weiter zu bohren. Wenn er über etwas nicht reden wollte, dann tat er es auch nicht.


  


  Aufgebrachte, leise Stimmen drangen in mein Bewusstsein, jemand fluchte, obwohl ich heraushören konnte, dass er seinen Zorn zu zügeln versuchte. Ich drehte mich auf den Rücken und rieb mir verschlafen die Augen. Wieder diese erzürnte Person, die wutschnaubend ihrem Ärger Luft machte. Dann erkannte ich die Stimme. Es war Loutha. Schlagartig war ich hellwach. Ich wollte mich gerade erheben, als ich ihn erneut zetern hörte.


  „Bist du dir eigentlich im Klaren darüber, was du damit anrichtest?“, fauchte er ungehalten. „Je mehr du dich in ihr Leben und in ihr Herz zurückschleichst, umso schwieriger wird es für mich werden, ihre Erinnerungen auszulöschen. Du siehst doch, dass nur ein paar zusammengesetzte Puzzleteile aus ihrem Gedächtnis gereicht haben, dass sie unsere Sprache wieder beherrscht. Sie hatte nach dem Wechsel genug Schwierigkeiten, sich an ihr neues Leben zu gewöhnen, und du solltest es ihr nicht noch schwerer machen, als es für sie ohnehin ist und noch sein wird. Ich befürchte fast, es ist mir nie ganz gelungen, ihre Gefühle, die sie damals für dich hegte, aus ihrem Herzen zu löschen. Und das ist nicht gut für sie. Überhaupt nicht gut.“ Loutha machte eine kurze Pause.


  Ich lag mit klopfendem Herzen auf dem Bett und lauschte fassungslos. Die beiden Männer konnten mich durch die halbhohe getrennte Wand zwischen Schlaf- und Essbereich nicht sehen. Anscheinend gingen sie bei mir von einem ziemlich tiefen Schlaf aus.


  „Sie gehört nicht mehr zu uns“, hörte ich Loutha, jetzt etwas besänftigender, weiter sagen. „Begreife das endlich. Wenn die Geschichte mit Omeres erledigt ist, dann ist auch eure gemeinsame Zeit hier vorbei. Dein Leben ist dort drüben, Tristan. Und Lanas ist hier. Du solltest anfangen, das zu akzeptieren und nicht ständig einer Frau hinterher trauern, die du nicht mehr haben kannst. Jede Frau bei uns hat einen Narren an dir gefressen und wäre glücklich, dich zum Mann zu haben. So eine Auswahl hat nicht jeder. Und was tust du? Verschmähst jede noch so hübsche Frau und…“


  „Was, bitte schön, willst du mir denn damit jetzt sagen?“


  „Ich möchte, dass du nicht mehr in der Vergangenheit lebst, sondern dich auf deine Zukunft konzentrierst. Und wenn das hier vorbei ist, dann schließe das Kapitel Lana endgültig ab und fange ein neues an mit einer neuen Frau…“


  „Du willst doch jetzt nicht andeuten, dass ich heiraten soll, wenn ich wieder zurück bin?“ Tristans Stimme klang bedrohlich schneidend.


  „Doch“, fuhr Loutha unbeeindruckt vor. „Nicht sofort, aber doch bald. Ich sehe ja, was es für ein Fehler von mir war, dich die ganze Zeit nicht bedrängt zu haben, dich zu binden.“


  „Warum solltest du mich auch dazu drängen? Ich bin schließlich keine Ausnahme, die meisten Krieger heiraten nicht oder erst spät. Warum also veranstaltest du hier so ein Theater?“, fragte er gereizt.


  Ich hörte, wie Loutha scharf die Luft einsog. „Die anderen Krieger leben aber auch anders als du. Sie leben dort, mit allen Sinnen. Und das tust du nicht. Ich wusste, es würde alte Probleme hervorholen, wenn du wieder auf Lana treffen würdest, aber dass es dich erneut so umwerfen würde, damit habe ich nicht gerechnet. Du hast dich drüben gut verstellt. Und daher halte ich es für unerlässlich, endgültig einen Schlussstrich zu ziehen und dich von allen Lasten zu befreien.“


  „Lana ist keine Last“, entgegnete Tristan scharf.


  „Du weißt ganz genau, was ich damit ausdrücken wollte. Und glaube mir, eine Frau wird dich ablenken, dich zu deiner inneren Ruhe zurückkehren lassen.“


  „Ich wusste gar nicht, dass ich diese Ruhe in mir je besessen habe.“


  „Wie auch immer. Wir werden schon eine geeignete Frau für dich finden.“


  Stille. Dann: „Ist das dein letztes Wort?“


  „Ja, Tristan, und glaube mir, es ist nur zu deinem Besten.“


  Tristan schnaubte wütend. „Zu meinem Besten? Dass ich nicht lache. Du erwartest von mir, eine Frau zu nehmen, für die ich nichts empfinde, die mir völlig egal ist, dass ich mich zu ihr lege und wahrscheinlich noch genügend Kinder zeugen soll, dass ich mir jeden Tag ihre Leidensmiene ansehen soll, weil ich ihr nicht das geben kann, was sie gerne hätte…“


  „Genau das ist es ja, woran du arbeiten musst. Gefühle für eine andere Frau zu empfinden…“


  „Vergiss es. Und ich bin kein Mann zum Heiraten. Das war ich auch nicht für Lana.“


  Wieder Stille. Ich vernahm ein leises Geräusch, jemand hatte sich wohl von seinem Stuhl erhoben.


  „Und statt um uns, solltest du dich besser um ein viel wichtigeres Problem kümmern. Nämlich warum dieses Miststück dich und damit den gesamten Rat so unverfroren anlügt. Sie war da, Loutha, das weiß ich.“


  „Zügel dein loses Mundwerk“, erwiderte Loutha in strengem Tonfall. „Du redest immerhin von unserer Fürstin.“


  „Pah“, gab Tristan abfällig von sich.


  „Und wenn sie behauptet, das Gemälde nicht zu besitzen, geschweige denn überhaupt hier gewesen zu sein, dann müssen wir es glauben. Oder willst du das Wort unserer Fürstin in Frage stellen?


  „Willst du eine ehrliche Antwort?“, fragte Tristan unverblümt.


  Loutha brummte. „Nein, danke, kein Bedarf.“ Es entstand eine kurze Pause, bis ich wieder die Stimme von Loutha vernahm. „Wir werden die Unterhaltung über dein zukünftiges Leben zu Hause fortsetzen. Ich hoffe nur, dass du doch noch Einsicht zeigen wirst, denn sonst zwingst du mich dazu, Lana auch aus deinen Erinnerungen zu streichen und bei deinen Gefühlen für andere Frauen eventuell etwas nachzuhelfen.“


  „Das wagst du nicht“, drohte Tristan empört.


  „Wenn es zu deinem Wohle ist, dann wage ich vieles.“ Ein kurzes Geraschel und Geklimper, dann Schritte.


  Ich schloss hastig die Augen. Ich hörte sie jetzt hinter mir, sie blieben stehen. „Ich denke, der Zauber wird bei ihr nicht mehr allzu lange anhalten und sie wird bald erwachen. Und für dich gilt ab jetzt: halte dich von ihr fern, andernfalls werde ich dich von diesem Auftrag abziehen und Elaos wird an deiner Stelle zu Lanas Schutz hinzugezogen.“


  „Elaos? Er ist doch für solch eine Aufgabe überhaupt nicht prädestiniert. Er ist ein guter Krieger, aber nur auf dem Schlachtfeld, als Bewacher ist er vollkommen ungeeignet. Du würdest Lana mit dieser Entscheidung nur unnötig gefährden, Loutha.“


  „Irrtum. Nicht ich, sondern du. Also halte dich an die Regeln und ich muss keine Änderungen vornehmen.“


  Ein Klacken an der Tür. Dann Stille. Ich wagte nicht zu atmen. Dann vernahm ich ein schleifendes Geräusch. Ich vermutete, dass Tristan mit dem Rücken an der Tür hinuntergerutscht war. Ich verharrte noch einige Minuten in meiner Schlafposition, bevor ich mich auf den Bauch drehte und den Kopf hob. Tristan hockte angelehnt an der Tür auf dem Boden, die Ellenbogen auf den Knien abgestützt und den Kopf in seinen Händen verborgen.


  „Tristan?“, flüsterte ich.


  „Hmm…“, brummte er, verharrte aber in seiner Position.


  Ich haderte mit mir, ob es richtig war, ihm die Unwissende vorzuspielen. Und entschied mich dagegen.


  „Es tut mir leid.“


  „Was tut dir leid?“


  „Dass du wegen mir so viel Ärger hast. Dass Loutha böse auf dich ist und dass du wegen mir… dein Leben ändern sollst.“


  Endlich hob er den Kopf. In seinen Augen war so viel Schmerz und Verzweiflung, dass es mir schier das Herz zerriss.


  „Du hast alles mitbekommen?“, erkannte er überrascht.


  Ich nickte. Einen Moment sah er mich schweigend an. „Loutha schätzt deine Kraft wohl falsch ein“, sagte er leicht verbittert. „Er umgibt dich mit einem Zauber, der für einen Menschen von hier geeignet ist, aber für dich scheint er überhaupt nicht mehr ausreichend zu sein.“


  „Das ist auch gut so. Mir gefällt es nämlich überhaupt nicht, wenn über mich einfach so verfügt wird.“


  „Tja, das hast du nur leider nicht zu bestimmen. Wie du eben gehört hast, habe auch ich keine Wahl. Wenn er meint, mich manipulieren zu wollen, dann wird er es tun. Ob es mir passt oder nicht.“


  „Aber das ist doch nicht richtig“, rief ich empört aus.


  „Es ist manches anders bei uns und meist bleibt uns nichts anderes übrig, als die Entscheidungen von Loutha und den anderen Ratsmitgliedern zu akzeptieren.“


  „Loutha gehört einem Rat an?“


  „Ja. Und was dieser Rat bestimmt, wird nie in Frage gestellt. Der Rat steht noch über unserem Fürsten Sarus. Selbst er hat sich an dessen Beschlüsse zu halten.“


  „Und wenn der Rat sagt, dass du heiraten sollst, dann musst du das tun?“


  Ruckartig erhob sich Tristan. „Darüber brauchen wir jetzt nicht zu reden.“


  „Wir dürfen nie über dich reden! Du weichst dann immer aus“, gab ich zurück.


  „Ich stehe hier auch nicht zur Debatte“, sagte er barsch und ging zum Kühlschrank.


  Ich erhob mich und folgte ihm. „Moment, das sehe ich aber etwas anders. Du scheinst ja sehr in meine Vergangenheit involviert gewesen zu sein. Und es ist noch nicht lange her, da hätten wir uns fast geküsst. Also bitte entschuldige, wenn DU mich interessierst.“


  Tristan nahm eine Cola-Dose aus dem Kühlschrank und sah mich dann prüfend an. „Ich habe dich aber nicht zu interessieren.“


  „Tristan, was redest du denn jetzt da? Natürlich tust du das. Und natürlich möchte ich wissen, ob es dir gut geht, wenn du wieder zurückgehst. Ich spüre doch, dass uns etwas verbindet. Das habe ich von Anfang an gefühlt, als ich dir begegnet bin. Und auch davor schon. Selbst wenn Loutha meine Erinnerungen gelöscht hat, hier drin“, ich klopfte mit der flachen Hand auf meine linke Brustseite, „hat er es nicht geschafft. Und wenn…“


  „Lana, bitte, rede nicht weiter. Ich ertrage das alles nicht mehr.“ Er sah mich müde an. „Es tut mir leid, dass ich deine Gefühle durcheinandergebracht habe, es war egoistisch von mir und nicht richtig. Ich habe meine Grenzen überschritten und dabei ganz außer Acht gelassen, dass ich es dir damit nicht leichter mache. Das wird nicht wieder vorkommen. Wir sollten besser versuchen, das zu vergessen.“


  Wir schauten uns einen langen Augenblick schweigend in die Augen. Ich konnte in seinem Blick lesen, dass es ihm nicht leicht fiel und ich wollte es ihm nicht noch schwerer machen. Ich senkte die Lider und nickte kapitulierend.


  „Ist gut“, sagte ich leise.


  


  


  Verlorene Vergangenheit


  Den Abend verbrachten wir immer noch schweigend, jeder schien seinen eigenen dunklen Gedanken nachzuhängen. Tristan grollte Loutha immer noch. Er hatte es sich auf dem Bett bequem gemacht und blätterte lustlos in einer Zeitschrift.


  Ich saß im Schneidersitz auf dem kleinen Sofa und hatte aus reiner Langeweile die Rätselseite der Zeitung aufgeschlagen, merkte aber schnell, dass ich mich nicht konzentrieren konnte. Genervt ließ ich den Kugelschreiber auf die Couch fallen, als mein Blick auf mein Handy fiel. Caitlin hatte bereits dreimal versucht, mich zu erreichen. Ihre zwei SMS, in denen sie besorgt nachfragte, was denn überhaupt los sei, hatte ich mit „Alles okay, mach dir keine Sorgen, melde mich später“ abgespeist. Mit einem tiefen Seufzer nahm ich mein Handy und wählte ihre Nummer. Schon nach dem ersten Bimmeln ging sie dran.


  „Hallo? Lana? Mein Gott, wo bist du denn?“, fragte sie aufgeregt.


  „Hey, es ist alles gut. Ich… äh… hatte nur ein paar wichtige Sachen zu erledigen, aber das erzähl ich dir alles morgen in der Schule, ja?“


  „Lana, die Brown sagte, dass du heute auf einer Art Familientreffen bist und daher erst morgen wiederkommst. Ist das wahr? Hat sich dein Onkel jetzt endlich gemeldet?“


  Aha. Loutha war also schon ordentlich aktiv gewesen.


  „Nun… ähm… ja, ich konnte es selbst kaum glauben. Kam alles sehr überraschend.“ Ob die Geschichte mit meinem angeblichen Halbbruder auch schon in die Gerüchtekammer durchgesickert ist? Ich war zumindest nicht scharf darauf, von Caitlin darauf angesprochen zu werden. „Du, ich kann jetzt auch nicht so richtig reden, lass uns morgen quatschen, okay?“


  „Okay, machen wir. Ich bin ja so gespannt, wie das Treffen war und wie dein Onkel ist. Hoffentlich halte ich es überhaupt aus bis zur Mittagszeit“, sie kicherte und mir wurde bei der Vorstellung bereits schlecht.


  Ich hatte schon eine ungefähre Ahnung, wie mein morgiger Lunch verlaufen würde. Zumal Tristan das weitaus interessantere Thema werden würde als mein Onkel. Ich verabschiedete mich, nicht ohne Caitlin vorher versprechen zu müssen, dass ich ihr haarklein über alles Bericht erstatten würde. Ich ließ mein Handy neben mir auf das Sofa fallen und sah zu Tristan hinüber. Ich erhob mich und ging zu ihm. Er lag jetzt bäuchlings quer auf dem Bett, den Kopf von einem Arm gestützt. Ich ließ mich neben ihm fallen und die Matratze federte leicht. Freundschaftlich stieß ich ihn mit meiner Schulter an.


  „Was ist denn das?“, fragte ich ihn, als ich den seltsamen Gegenstand in seiner Hand entdeckte.


  „Das“, sagte er und öffnete seine Hand, so dass ich jetzt erst einen ungewöhnlich aussehenden Stein erkennen konnte, „ist für deine Sicherheit.“


  „Für meine Sicherheit? Und wie funktioniert das?“, fragte ich skeptisch, schaute aber gebannt auf den Stein. Er hatte die gleiche goldbraune Farbe wie mein Amulett, ähnelte von der Form und Größe einer großen Murmel, und war durch und durch mit unterschiedlich kleinen, schwarzen Elementen besprenkelt. Ein perlengroßer Leuchtpunkt, er sah aus wie eine Sonne in Miniformat, strahlte mir von der Mitte entgegen.


  „Wie mein Anhänger“, murmelte ich.


  „Ja“, bestätigte Tristan, „er ist aus dem gleichen Stein.“


  „Und wie kann dieses Ding jetzt zu meiner Sicherheit beitragen?“, wiederholte ich meine Frage. „Ähnlich wie dein Steinhandy?“


  „Ja, kann man so sagen. Dieses Glühen hier signalisiert Bedrohung, du kannst es wie eine Art Warnmelder sehen. Du sagtest ja, dass auch dein Amulett angefangen hatte zu leuchten, als du das Gemälde mit Omeres entdeckt hattest.“


  Ich nickte zustimmend.


  „Den Stein hier besaß Loutha vorher. Als das Innere anfing zu leuchten, wusste er, dass etwas bei dir nicht in Ordnung war. Und hatte mich ja dann geschickt, um nach dir zu sehen. Jedenfalls“, er hielt den Stein zwischen Daumen und Zeigefinger und kniff seine Augen zusammen, als er ihn betrachtete, „werde ich an dem glühenden Kern hier erkennen, ob akute Gefahr droht. Dann nämlich wird sich dieser Punkt vergrößern, so dass der ganze Stein leuchten wird. Wie im Park, dort konnte ich an deinem Amulett erkennen, dass Omeres ganz in deiner Nähe war.“


  „Ja, stimmt“, sagte ich fasziniert.


  „Ich werde zwar immer bei dir sein, aber für die Situationen, wo ich keinen Blickkontakt zu dir haben werde oder kann, und das werden schon einige sein, da ist dieser Stein doch eine Beruhigung für mich.“


  „Und für mich auch“, sagte ich leise und sah ihn lächelnd an.


  Er lächelte zurück und zwinkerte mir zu.


  „Darf ich ihn mal haben?“, fragte ich und deutete mit einem Kopfnicken auf seine Hand.


  „Klar.“ Er reichte mir den Stein. Ehrfurchtsvoll nahm ich ihn entgegen und schaute Tristan dann verwundert an.


  „Er ist ganz warm, fast heiß, aber es fühlt sich irgendwie anders an. Nicht wie von deiner Hand gewärmt, sondern als ob es von innen kommt“, staunte ich.


  „Ja, das tut es auch“, bestätigte Tristan, „und je stärker das Glühen, desto wärmer wird er. Ich muss also nicht ständig auf den Stein starren, sondern werde es im Notfall auch fühlen können. Und als doppelte Sicherheit trage ich auch noch dieses Armband bei mir.“ Er hob seinen rechten Arm und ich sah wieder einen goldfarbenen Stein, von der gleichen Sorte wie mein Amulett, nur etwas kleiner, eingefasst in dunkelbraune, schmale Lederbänder, an seinem Handgelenk leuchten. „Und dieses hier“, er wühlte umständlich in seiner Hosentasche, „ist für dich, damit du im Sportunterricht trotzdem von dem Stein umgeben bist.“ Er legte mir ein identisches Armband um mein Handgelenk und verknotete die dünnen Riemen miteinander.


  „Unsere Schmuckstücke sind ziemlich auffallend durch diesen flimmernden Stein. Wie soll ich das erklären? Caitlin kennt schließlich meine Kette. Bisher konnte ich sie gut unter meinem Pulli verstecken. Aber was soll ich sagen, wenn sie sieht, dass der Stein sich verändert hat? Und das Glühen an unseren Armbändern ist auch nicht gerade unauffällig.“


  „Für Caitlin und die anderen sieht der Stein weiterhin ganz normal aus. Das Leuchten ist nur für jemanden aus unserer Welt sichtbar. Also keine Sorge. Du kannst den Schmuck ohne Bedenken zeigen.“


  Nachdenklich betrachtete ich den Gegenstand aus meiner früheren Welt.


  „Wie konntet ihr sicher sein, dass ich die Kette auch wirklich immer trage?“


  „Nun, das Amulett hat eine Art magische Anziehungskraft auf den Besitzer. Und selbst, wenn du dich ihr hättest widersetzen können, hätten wir es bemerkt. Der Stein wäre dann dunkler geworden.“


  „Tristan“, begann ich, „erzähl mir von deiner Heimat.“


  Er neigte den Kopf zur Seite und sah mich bedauernd an.


  „Das darf ich nicht, Lana.“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich vielleicht dadurch noch mehr Erinnerungen in dir wecke. Und du hast doch gehört, je mehr Erinnerungen, desto schwieriger wird es, sie dir wieder zu nehmen. Und wenn ich wieder von hier fort muss, dann ist es nur zu deinem Besten, wenn du nichts mehr von uns weißt.“


  „Aber ich will das hier nicht vergessen, Tristan. Kannst du das nicht verstehen?“


  „Doch, das kann ich. Aber das habe ich nicht zu bestimmen. Und du auch nicht. Das Thema hatten wir doch bereits.“


  „Ich weiß“, sagte ich traurig. „Aber würde Loutha denn davon erfahren, wenn du mir im Geheimen etwas erzählen würdest? Du sollst mir ja nicht alles berichten, nur ein bisschen, ich möchte eure und meine alte Welt gerne etwas besser kennenlernen.“


  Er sah mich amüsiert an. „Du willst ihn austricksen?“


  „Nun ja, nicht so direkt… Ich meine, doch, schon irgendwie…“


  „Und ich soll der Sündenbock sein…“


  „Nein, nein“, entgegnete ich heftig, „ich will nicht, dass du noch mehr Ärger bekommst. Auf keinen Fall. Sollte die Gefahr bestehen, dass Loutha davon Wind bekommen könnte, dann möchte ich lieber überhaupt nichts hören.“


  Er sah mich einen langen Moment schweigend an. Dann fuhr er sich durch die Haare und stöhnte. „Okay, du hast gewonnen. Ich kapituliere.“


  Ich quiekte auf vor Freude und umarmte ihn kurz, aber stürmisch. „Und Loutha bekommt wirklich nichts davon mit?“, wollte ich mich noch vergewissern.


  Tristan rieb sich die Augen. „Nein, da du sowieso schon viel Wissen zurückerlangt hast, wird er mich nicht so schnell verdächtigen. Also? Was soll ich erzählen?“ Er sah mich an und verdrehte dann die Augen.


  „Ich glaube, ich ahne schon, was du meinst.“ Er lächelte gequält.


  „Dann erzähl es mir. Was war da zwischen uns beiden? Woher kennen wir uns?“


  Tristan fuhr sich wieder durch die Haare und drehte sich dann auf den Rücken. Einen kurzen Moment starrte er einfach nur gedankenversunken zur Decke und ich dachte schon, dass er meine Frage doch nicht beantworten wollte. Doch dann sah er mich an, zärtlich und wehmütig zugleich. Er nahm eine Haarsträhne von mir und wickelte sie sich verträumt um den Finger.


  „Ich war 16, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Du hast in deinem Dorf auf dem Marktplatz gestanden und die Bewohner dort dazu aufgerufen, sich gegen den damaligen zuständigen Aufseher, Romas, aufzulehnen. Er war ein Widerling, hatte Freude daran, die Menschen zu schikanieren, zu foltern, hübsche Frauen waren vor ihm nicht sicher und wenn deren Ehemänner sie beschützen wollten, dann wurde ihnen kurzerhand die Kehle durchgeschnitten.“


  „Das ist ja schrecklich. Und trotzdem durfte er weiterhin dieses Amt bekleiden?“


  „Ja, das Wort eines Bauers zählte nichts gegen das eines fürstlichen Aufsehers. Und wer die Hand oder sogar das Schwert gegen ihn erhob, der durfte getötet werden. Und genau wegen dieser Ungerechtigkeit hast du versucht, die Bewohner zur Revolte aufzurufen. Dem Fürsten sind die vielen Tötungsberichte natürlich aufgefallen. Nirgendwo sonst in seinem Reich wurden so viele Bauern wegen eines angeblichen Anschlags ermordet. Ich war damals gerade mit meiner Ausbildung fertig und hatte den Auftrag bekommen, in eurem Dorf nach dem Rechten zu sehen. Auf dem Marktplatz herrschte ziemliche Aufruhr, also bin ich zuerst dorthin, ich dachte, dass Ramos schon wieder daran beteiligt war. Aber dann sah ich nur ein zierliches, junges Mädchen mit langem, dunklem Haar auf dem Podest stehen, wo sonst immer die Viehversteigerungen stattfanden, und die mit lauter, kräftiger Stimme ihrem Ärger über diesen Aufseher Luft machte. Du warst gerade mal 14, und trotzdem konntest du die Bewohner überzeugen, sich endlich gegen Ramos aufzulehnen, seine Niederträchtigkeiten nicht länger hinzunehmen und sie jubelten dir begeistert zu. Du warst die geborene Anführerin, du konntest die Masse mitreißen.“


  „Bist du sicher, dass du von mir redest?“, fragte ich skeptisch.


  Tristan verzog den Mund, fuhr dann aber ungerührt fort: „Kaya war alles andere als begeistert davon, sie hatte Angst um dich, es war schließlich abzusehen, dass Ramos von seinen Soldaten erfahren würde, wer die Leute zur Meuterei aufrief. Ich kannte Kaya bereits von ihren Palastgängen, sie stand etwas abseits vom Podest und schaute ziemlich besorgt drein. Ich begrüßte sie und erzählte ihr, dass ich hier sei, um nach dem Rechten zu sehen. Sie wirkte sehr erleichtert und lud mich zum Essen bei euch ein. Als ich zum frühen Abend dann zu euch kam, erzähltet ihr mir, wie Ramos die Dorfbewohner tyrannisierte, die Bauern finanziell ausnahm und auch den Ärmsten unter ihnen noch den letzten Sack Korn nahm, damit sie die Tribute zahlen konnten. Mich beschlich schon damals eine Ahnung, dass Ramos den Leuten mehr abverlangte, als er eigentlich musste und wahrscheinlich die eine oder andere Münze in die eigene Tasche steckte. Kaya bat mich noch, dich zu überzeugen, dass du dich besser aus dieser Angelegenheit raushalten solltest, und ich jetzt da wäre, um mich der ganzen Sache anzunehmen.“


  Er seufzte. „Wie sich herausstellte, wurde das mein schwierigster Auftrag.“


  Ich lachte auf. „Ich?“


  Er drehte den Kopf zu mir und sah mich leicht spöttisch an. „Das war gar nicht so spaßig, kann ich dir sagen. Aber das Allerschlimmste war, dass du dich ständig in irgendwelche Gefahren begabst, unbeabsichtigt, aber das Resultat war trotzdem das gleiche. Und jedes Mal, wenn unser Fürst mich wegen eines Auftrages für längere Zeit wegschickte, bin ich fast wahnsinnig geworden vor Sorge um dich. Und wenn ich dann endlich heimkam, hatte ich immer ein banges Gefühl im Bauch, dass dir etwas zugestoßen sein könnte.“


  „Du Armer. Und jetzt musst du schon wieder auf mich aufpassen.“


  „Tja, es hat sich in dieser Hinsicht nicht viel geändert“, murmelte er resigniert vor sich hin.


  „Und, äh, waren wir jetzt so eine Art Paar?“


  „Das interessiert dich wohl besonders?“, neckte er mich.


  „Natürlich“, gab ich mit einem Grinsen wahrheitsgemäß zu. „Also, waren wir?“


  „Sicher waren wir das. Ich habe dir ganz ritterlich, wie es sich für meinen Stand gehörte, den Hof gemacht. Und, herrje, hast du mich zappeln lassen.“


  Ich musste kichern.


  Er sah mich gespielt empört an. „Das war alles andere als lustig für mich. Es war qualvoll. Ich meine, ich wusste, dass du mich absichtlich hingehalten hattest, aber es änderte leider nichts an der Tatsache, dass es mich fertig machte.“


  „Und dann? Habe ich irgendwann gesagt, okay, Tristan, genug gelitten?“


  „Pah, ich glaube, du hättest das Spiel noch viel weiter in die Länge gezogen. Du hast es sichtlich genossen, dass ich dich so verzweifelt umworben habe. Nein, ich hatte irgendwann genug davon, habe dich bei einem Spaziergang gepackt und gesagt, dass ab sofort jetzt Schluss ist mit diesem Kinderkram und ich keine Lust mehr auf diese Spielchen habe. Und dann… nun, dann habe ich dich einfach geküsst und damit“, er verschränkte seine Arme hinter dem Kopf und grinste breit, „war alles besiegelt.“


  „Wie alt waren wir da?“


  „Ich war 17, du dementsprechend 15.“


  „Und wie alt war ich, als ich von dort fort musste?“


  „18.“


  „Genau das gleiche Alter, wie ich jetzt habe“, murmelte ich nachdenklich. „Aber ich verstehe nicht, warum bist du noch so jung, Tristan?“


  „Weil unsere Zeit dort doch ganz anders verläuft.“


  „Aber so viel langsamer?“


  Er nickte. „Ja, daher altern wir auch nicht so schnell.“


  „Oh“, sagte ich, „dann werde ich dich irgendwann einholen…“


  „Davon ist auszugehen.“


  „Tu mir bitte einen Gefallen, Tristan. Sollte ich irgendwann in späteren Jahren doch noch einmal in Schwierigkeiten sein, dann schicke bitte jemand anderen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ich mit 40, 50 dem immer noch blutjungen Tristan gegenüberstehen müsste.“


  „Das ist doch vollkommener Blödsinn, Lana. Erst einmal wäre ich dann auch… fast 30 ungefähr, und zweitens…“


  „Du wärst 30, während ich schon 50 wäre, Tristan. Das finde ich schon einen gewaltigen Unterschied.“


  „…und zweitens ist das Alter doch egal, deine Sicherheit ist entscheidend. Und die werde ich, solange ich lebe, ganz bestimmt nicht in andere Hände geben. Tut mir leid, aber diese Bitte muss ich leider ablehnen.“


  „Tristan…“


  „Darüber diskutiere ich auch nicht mehr mit dir.“


  Ich hob zur Beschwichtigung die Hände. „Ist ja gut. Ich will auch gar nicht mit dir darüber streiten. Da beiße ich schließlich sowieso auf Granit.“


  Er hob anerkennend seine Brauen. „Oh, Lana ist weise geworden.“


  Ich schnitt eine Grimasse. „Und wie kommst du hier so gut zurecht? Ich könnte mir vorstellen, dass man bei euch ganz anders lebt als hier und auch andere Prioritäten setzt, was man für das Leben lernen muss. Autos wird es dort wohl kaum geben, oder?“


  Tristan lachte. „Nein, so etwas gibt es nicht bei uns, da hast du Recht. Aber Loutha hat mich einer Art Gehirntraining unterzogen. Damit wurden alle Erfahrungen, die ich für diese Welt brauchte, hier drin“, er tippte sich mit seinem Finger an den Kopf, „gespeichert. Daher verfüge ich über das Wissen, wie man ein Auto fährt und werde mich auch an deiner Schule zum Glück nicht wie der letzte Depp anstellen.“


  „Wie praktisch“, sagte ich verträumt. „Schade, dass Loutha das mit mir nicht auch machen kann, dann bräuchte ich nicht mehr zu lernen.“


  „Naja, ich weiß nicht, ich stelle mir das ziemlich langweilig vor“, sinnierte er.


  „Und woher habt ihr das ganze Geld? Das hier“, ich machte eine ausholende Armbewegung, „und alles andere muss ja irgendwie bezahlt werden, oder? Ganz zu schweigen von meinem hohen Schulgeld.“


  „Wir haben Reisende, die praktisch in beiden Welten leben. Sie arbeiten hier, leben aber während ihren freien Tage bei uns.“


  Ich sah ihn sprachlos an. „Wie… du meinst, hier sind immer welche von euch unter uns? Und arbeiten hier? Und nur, damit solchen Leuten wie mir das alles bezahlt werden kann?“


  „Nicht nur, aber es war ihr eigener und freier Wille. Jeder darf selbst entscheiden. Es ist deren Job sozusagen.“


  „Und gibt es noch welche, wie mich, die einen Wechsel hinter sich haben und nichts mehr davon wissen?“


  „Ja, ein paar schon“, antwortete er ausweichend.


  „Aber wenn so viele Reisende unter uns leben, warum hat Loutha denn nicht einfach unter denen einen ausgewählt, der mich bewacht? Nicht, dass ich es wollte…“, fügte ich hastig hinzu.


  „Danke“, sagte er mit einem Schmunzeln. „Ich hätte es auch nicht gewollt, aber es wäre auch gar nicht gegangen. Die Reisenden haben nur wenig Kampferfahrung. Mit solchen wärst du mit Omeres nicht gut beraten gewesen.“


  „Oh, ich dachte, dass ihr euch alle dort gut verteidigen könnt, dass man das zum Überleben braucht.“


  Er sah mich entgeistert an. „Für wie brutal hältst du unsere Welt?“


  „Ist sie nicht?“


  „Nicht mehr als eure. Nur auf andere Art. Und ganz davon abgesehen: Glaubst du, ich hätte es zugelassen, dein Leben in andere Hände zu geben? Nun, Loutha war nicht gerade begeistert, aber auch nicht überrascht gewesen, als ich ihm sagte, dass er mich schicken sollte. Natürlich wollte er es nicht, aus den altbekannten Gründen. Aber… du weißt ja, ich kann sehr stur sein…“


  „Oh ja“, seufzte ich.


  „…daher hat er dann irgendwann nachgegeben. Tja, und da bin ich nun.“ Er grinste mich triumphierend an.


  „Ja, hier bist du! Und ich bin so froh, dass du hier bist, Tristan“, gestand ich ihm und lehnte meinen Kopf an seine Schulter.


  „Ich auch“, erwiderte er und küsste mich auf die Haare.


  Ich schloss für einen kurzen Augenblick meine Augen und dachte über mein altes Leben nach. Es muss sehr glücklich gewesen sein. Bestimmt hatte ich voller Vorfreude in eine gemeinsame Zukunft mit Tristan geblickt, dachte ich wehmütig. „Woher wusstest du eigentlich von meinen Sportverletzungen?“, fragte ich ihn ziemlich unvermittelt.


  Ich spürte die Andeutung eines Schulterzuckens an meinem Kopf. „Ich hatte meinen Informanten, das sagte ich doch bereits.“


  Ich hob den Kopf und sah ihn mahnend an. „Quid pro quo, Tristan. Du schuldest mir eine etwas präzisere Aussage.“


  Er verdrehte über meine Hartnäckigkeit amüsiert die Augen. „Ich kann dir den Namen dieser Quelle nicht nennen. Aber ich kann dir so viel verraten: Nachdem du in diese Welt gebracht wurdest, habe ich natürlich wissen wollen, ob es dir gut geht und einen von den Reisenden beauftragt, mich immer auf dem Laufenden zu halten. Dadurch habe ich dann von deinem Bänderriss und deinem gebrochenen Handgelenk erfahren. Ich wusste auch, dass du in einer Therapie warst, aber ich dachte immer, es hätte ausschließlich mit deiner Platzangst zu tun. Ich hatte keine Ahnung, dass dich zusätzlich noch schlimme Albträume plagten. Diese Nebelkugel, in die dich Omeres damals gesperrt hatte, scheint mehr Grauen in dir hinterlassen zu haben, als du vor mir, und wahrscheinlich vor dir selbst, je zugegeben hattest.“ Er legte seinen anderen Arm um mich und drückte mich fest an sich.


  „Und wie habe ich damals ausgesehen?“, fragte ich leise.


  „Nicht anders als heute“, war seine prompte Antwort.


  Ich setzte mich auf und schüttelte verständnislos den Kopf. „Aber ich dachte, ich wäre im Körper eines anderen Menschen.“


  „Tja, alles kompliziert, nicht? Du hast das Leben dieses Kindes bekommen, mehr aber auch nicht. Weder das Aussehen noch die Art. Bei einem Wechsel wird nur die Lebenskraft des Menschen erhalten, alles andere erlöscht in ihm, da wir von drüben eine viel stärkere Energie in uns tragen. Gegen die kommt ein gewöhnliches Menschenleben nicht an. Daher stammt all das, wie du heute aussiehst und wie du bist, ganz allein von dir, von deiner Seele.“


  „Puh, so langsam schwirrt mir der Kopf.“


  Er lachte leise. „Es reicht jetzt auch. Ich habe viel mehr verraten, als ich eigentlich durfte.“


  Ich musste laut gähnen. Ich spürte jetzt erst, wie meine Augen brannten. Tristan legte sich seitlich zu mir, mein Kopf ruhte bequem auf seinem Arm. Ich spürte seinen Atem an meiner Stirn und wie er mir sanft mein Haar aus dem Gesicht strich. Er zog eine Decke über uns und ich gab noch ein wohliges Schnurren von mir, bevor mich auch schon die Müdigkeit übermannte.


  


  


  Ein schwieriger Schulstart


  Am nächsten Morgen saß ich leicht nervös und angespannt neben Tristan im Auto, während er den Wagen auf den Schulparkplatz lenkte. Als er eingeparkt hatte, stellte er den Motor aus und wandte sich mir zu. Einen Arm auf die Rückenlehne gestützt, musterte er mich kritisch. „Was ist los, Lana?“, fragte er.


  „Nichts“, log ich und vermied es, ihn anzuschauen. Ich vernahm ein leises, amüsiertes Lachen.


  „Kann es sein, dass du deine Entscheidung, wieder zur Schule zu gehen, jetzt doch etwas bereust?“


  „Ja… Nein, das ist es nicht.“ Ich schüttelte entschieden den Kopf. „Es ist nur… Mir graut es davor, gleich so im Mittelpunkt zu stehen“, sagte ich zögernd. „Ich hasse das!“, fügte ich noch hinzu.


  „Wieso sollten wir gleich im Mittelpunkt stehen?“, fragte Tristan verständnislos. „Gut, ich bin ein neuer Schüler und dann zu allem Übel noch dein Halbbruder, und ein bisschen zu alt, aber sooo aufregend ist dieses Thema nun auch wieder nicht. Ich wette mit dir, dass das nach fünf Minuten alles erledigt ist und die hier“, er zeigte mit einem Kopfnicken Richtung Schule, „schon wieder viel wichtigere Sachen zu erzählen haben.“


  „Da wette ich dagegen“, prophezeite ich finster.


  „Jetzt sieh mal nicht alles so schwarz. Herrje, du bist ja eine richtige Pessimistin geworden“, er schüttelte ungläubig den Kopf und stieg aus.


  „Das hat nichts mit Schwarzmalerei zu tun, das nennt man realistisches Denken“, sagte ich und sprang ebenfalls aus dem Auto.


  „Realistisches Denken“, wiederholte er belustigt. „Was bitte schön soll an einem Halbbruder denn so interessant sein?“


  „Nun, du bist ja nicht nur einfach ein Halbbruder“, sagte ich vorsichtig.


  Tristan hob fragend die Augenbrauen. „Ich kann dir nicht folgen“, sagte er mit einem leichten Kopfschütteln.


  Ich schnalzte über so viel Naivität mit der Zunge. „Nun, du bist ein verdammt gutaussehender Halbbruder, um es mal gelinde auszudrücken, und das macht dich, und zwangsweise mich als deine angebliche Schwester, zur Hauptattraktion.“


  „Aha“, funkelte er mich jetzt verschmitzt an. „Als verdammt gutaussehend siehst du mich also?“


  Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf schoss.


  „Nicht rot werden“, schmunzelte er und machte zwei Schritte auf mich zu, so dass er ganz nah vor mir stand, „Muss dir doch nicht unangenehm sein“, zog er mich weiter auf.


  „Ach hör auf jetzt“, in gespieltem Ernst schlug ich mit meiner Faust auf seine harte Brust.


  Lachend nahm er mich kurz in seine Arme und drückte mich an sich. Abrupt ließ er mich los, als ein Auto auf den Parkplatz fuhr und sich uns näherte. Es war ein schwarzer Mini.


  „Oh nein“, stöhnte ich, als ich den Wagen erkannte.


  „Was ist?“, wollte Tristan wissen.


  „Es ist Lorraine“, ich zog eine Grimasse.


  Verständnislos sah er mich an, während ich ihn bereits ungeduldig hinter mir herzog.


  „Was ist denn mit ihr?“


  Ich drehte mich zu ihm um. „Erinnerst du dich an meine Tischnachbarin auf Davids Party?“


  „Blondie?“


  Aha, sie ist ihm also im Gedächtnis geblieben. Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Ja und ich würde gern auf ihre Begleitung verzichten“, maulte ich und zupfte wieder an Tristans Jackenärmel.


  „Ist ja gut“, versuchte er zu beschwichtigen und folgte mir.


  Als wir das Foyer der Schule betraten, zeigte Tristan auf die Tür des Sekretariates. „Ich muss mich anmelden“, erklärte er.


  „Okay“, sagte ich. „Ich werde schon mal vorgehen, das wird wahrscheinlich etwas dauern und ich hab dann keine gute Entschuldigung, wenn ich auch zu spät komme. Du siehst nämlich nicht gerade aus, als wenn du allein nicht zurechtkommen würdest.“


  „Das fängt ja bereits gut an. Ich soll dich also jetzt schon allein durch die Schule marschieren lassen?“


  „Tristan, hier wimmelt es nur so von Schülern.“ Ich deutete mit meinem Arm in die Eingangshalle, von der eine breite Treppe in die anderen Stockwerke führte. Schüler hasteten die Stufen hoch und einige eilten an uns vorbei, nicht ohne einen neugierigen Blick auf Tristan zu werfen. „Hör zu“, sagte ich, „ich war immer nur in Gefahr, wenn kein Mensch in meiner Nähe war. Aber das wird jetzt wohl kaum passieren können.“ Ich lächelte ihn beruhigend an. „Und ich verspreche dir, ich werde mich jetzt direkt zu meinem Unterrichtsraum begeben, okay?“


  Tristan rang immer noch mit sich, nickte mir dann aber zu. „Ist gut“, sagte er mit einem nicht gerade glücklichen Gesichtsausdruck.


  „Schön, dann sehen wir uns gleich in Mathe“, ich winkte ihm noch kurz zu und beeilte mich, zu meinem Unterrichtsraum zu kommen. Als ich am Ende des Foyers die Glastür aufzog, drehte ich mich noch einmal zu Tristan um. Es erstaunte mich nicht, ihn immer noch dort stehen zu sehen. Es war mir klar, dass er erst ins Sekretariat gehen würde, wenn ich aus seinem Blickfeld verschwunden war.


  Im Unterrichtsraum angekommen, wurde ich direkt von Caitlin in Beschlag genommen.


  „Jetzt erzähl mal“, forderte sie mich ungeduldig auf.


  „Was soll ich denn jetzt erzählen?“, wich ich aus.


  Caitlin verdrehte die Augen. „Wie ist dein mysteriöser Onkel? Ist er nett?“


  „Ja, er ist nett.“


  „Und was ist er für ein Mensch? Wie sieht er aus? Ist er wirklich so reich, wie wir immer angenommen haben? Will er dich jetzt öfter sehen? Warum hat er dich überhaupt so lange nicht besucht? Hast du ihn das mal gefragt?“


  Mir wurde ganz schwindelig von den vielen Fragen. Zu meinem Glück kam Mr. Burton herein und mir blieben fürs Erste die Antworten erspart.


  Caitlin verzog enttäuscht ihre Mundwinkel nach unten.


  Während unser Mathematiklehrer mit dem Unterricht begann, wurde ich langsam unruhig und mein Blick ging immer wieder zur Tür.


  Gerade, als Mr. Burton Arbeitsblätter an uns verteilte, klopfte es an der Tür. Sofort fing mein Herz an zu rasen. Showtime, dachte ich.


  „Herein“, sagte Mr. Burton. Die Tür ging auf und Tristan hatte noch nicht ganz den Raum betreten, als schon ein aufgeregtes Raunen aus den weiblichen Reihen kam.


  „Ah, der Neue“, sagte Mr. Burton, anscheinend waren bereits alle Lehrer eingeweiht, ging auf Tristan zu und gab ihm die Hand. Dann drehte er sich zu uns um.


  „Einmal bitte herhören“, rief er. Obwohl es völlig unnötig war, alle schauten gebannt zu Tristan hinüber. „Das hier ist euer neuer Mitschüler, Tristan Walsh.“ Wieder ertönte von überall ein aufgeregtes Getuschel. Und obwohl ich mich schon an seinen Anblick gewöhnt haben müsste, verschlug es auch mir wieder den Atem. Ihn hier neben den anderen Schülern zu sehen, mit dieser unerschütterlichen Selbstsicherheit, zeigte mir wieder, wie sehr er sich doch von ihnen abhob. Er zeigte keinerlei Spuren von Nervosität oder Unsicherheit, im Gegenteil, mit einer autoritären Lockerheit nickte Tristan in die Runde und setzte sich dann lässig auf einen freien Stuhl in der zweiten Reihe.


  Caitlin stieß mich aufgeregt in die Seite und kritzelte „OMG“ auf ihren Block. „Oh mein Gott“ war ihr Lieblingsspruch, für alles, was mehr als unglaublich für sie war. Und das war Tristan allemal.


  Ich musste schmunzeln und malte einen Smiley zu ihrem Kommentar. Während der nächsten zwei Stunden konnte ich immer wieder verstohlene Blicke beobachten, die zu Tristan hinübergingen. Einige Male musste Mr. Burton ein paar Schülerinnen ermahnen, sich auf den Unterricht zu konzentrieren. Aber erfolglos. Jede kleinste Regung von Tristan wurde vom weiblichen Publikum genau beobachtet. Auch ich ertappte mich dabei, wie ich versonnen auf seinen Nacken starrte und in Gedanken mit meinen Fingern durch seine Haare streifte.


  Als es schellte, wurde mir schlagartig schlecht. Erst jetzt ging es richtig los. Langsam packte ich meine Schulsachen zusammen, und während die anderen Schüler bereits aufstanden, um den Raum zu verlassen, konnte ich aus den Augenwinkeln erkennen, wie Tristan sich erhob und sich zu mir umdrehte. Er wartete auf mich.


  Ich hob den Kopf und schaute ihn an.


  Er hatte seine Augen auf mich geheftet und ein verstecktes Lächeln umspielte seine Lippen.


  Wie aus weiter Ferne hörte ich Caitlin mit mir reden, aber ich verstand kein einziges Wort. Das Blut rauschte mir laut in den Ohren und es war, als ob der ganze Raum sich auflöste und nur noch Tristan und ich da wären. Wie in Zeitlupe erhob ich mich, als ich Tristan auf mich zukommen sah.


  Ganz nah bei mir beugte er sich zu mir hinunter. „Bereit?“, flüsterte er mir ins Ohr.


  Ich schüttelte den Kopf. „Ganz bestimmt nicht“, wisperte ich gequält. Schon jetzt drehten sich die restlichen Schüler im Raum zu uns um und blieben erstaunt stehen. Das war wohl seine Retourkutsche dafür, dass er wegen mir die Schulbank drücken musste.


  Er lachte leise und wandte dann seinen Kopf zu Caitlin. „Hi, du bist sicher Caitlin“, begrüßte er sie und streckte ihr die Hand entgegen, „Lana hat mir schon viel von dir erzählt.“


  Caitlin, die ich vorher noch nie sprachlos gesehen hatte, schaute ihn mit großen Knopfaugen an. „Äh, ja“, brachte sie schließlich verdattert hervor und schüttelte, immer noch leicht perplex, seine Hand.


  „Lana und ich haben uns erst dieses Wochenende auf Davids Party kennengelernt“, sagte er in lockerem Plauderton. „Und am nächsten Tag stellte sich heraus, dass wir einen gemeinsamen Onkel haben“, fügte er noch hinzu.


  „Ach ja?“ Caitlin sah immer noch ratlos aus. Ich konnte förmlich hören, wie es in ihrem Kopf ratterte. Wenn mir nicht so übel vor Aufregung wäre, hätte ich glatt meine Freude daran gehabt.


  „Lana und ich sind Halbgeschwister“, raunte er ihr im verschwiegenen Ton zu und strahlte mich dann an.


  „Wie? Jetzt echt?“ Caitlins Augen weiteten sich überrascht.


  „Echt“, bestätigte Tristan. „Aber ich glaube“, sagte er mit einem Blick auf seine Uhr, „wir sollten das lieber nachher weiter bequatschen, ich möchte ungern zur zweiten Stunde auch zu spät kommen. Ich habe als nächstes Kunst auf meinem Plan stehen, und ihr?“


  „Ich… äh… ich weiß jetzt gar nicht…“


  „Literatur“, half ich Caitlin auf die Sprünge. Sie tat mir fast leid. „Du hast jetzt Literatur. Ich habe auch Kunst“, sagte ich zu Tristan gewandt.


  „Oh super“, gab er sich gespielt überrascht. „Dann muss ich nicht noch den Raum suchen.“ Mit seiner Hand an meinem Arm führte er mich an den anderen gaffenden Schülern vorbei auf den Flur hinaus. „Bis später, Caitlin“, rief er ihr noch fröhlich über seine Schulter zu.


  Ich war dankbar, dass Tristan mich leicht führte. Der Weg zum Kunstraum war schrecklich lang. Alle starrten uns an, einige blieben erstaunt stehen und schauten uns nach.


  „So, die erste Hürde haben wir bereits geschafft“, raunte Tristan mir zu. „Deine Freundin wirkte etwas… überrumpelt würde ich sagen“, er kicherte. Dann blieb er abrupt stehen und schaute mich an. „Was ist los mit dir?“, fragte er besorgt.


  „Wieso?“, krächzte ich.


  „Lana, du siehst ein wenig blass aus. Soll ich dich lieber ins Krankenzimmer bringen?“


  „Nein, nein, bloß nicht. Ich will nur schnell hier weg von den anderen.“


  Ungläubig zog er eine Augenbraue hoch. „Du hast ja wirklich ein Problem damit, im Mittelpunkt zu stehen.“


  „Das sagte ich doch“, antwortete ich steif.


  „Das verstehe ich nicht“, murmelte er und ging mit mir, nachdem ich ihm mit einer schwachen Armbewegung die Richtung gezeigt hatte, weiter die Treppe hinunter ins Kellergeschoss, wo sich die Räume für den künstlerischen und musikalischen Bereich befanden.


  „Was verstehst du denn daran nicht?“, grummelte ich. „Nur weil du Spaß an einem Bad in der Menge hast, muss es bei mir ja nicht auch so sein.“


  „Das meine ich nicht.“


  „Sondern?“, fragte ich mittlerweile leicht gereizt. Mir war es zuwider, dass wir über meine Schwächen diskutieren mussten.


  „Du hattest früher kein Problem damit.“


  Genervt blieb ich stehen. „Das ist doch jetzt ein Scherz, Tristan. Früher, das war ein anderes Leben, eine andere Lana. Diese hier“, ich klopfte mit meiner Hand auf meinen Brustkorb, „mag diesen ganzen Rummel hier nicht. Mein Leben ist hier vielleicht anders verlaufen als drüben. Schon mal darüber nachgedacht, dass manche Ereignisse einen ziemlich verändern können? Woher, bitte schön, sollte ich dieses starke Selbstbewusstsein denn hier her haben? Hör endlich auf, in mir die alte Lana zu sehen, die gibt es nicht mehr.“


  „Nein, da irrst du dich. Du bist nur vollkommen davon überzeugt, dass du…“


  „Entschuldige bitte mal, aber mir ist kotzübel von dieser Angafferei, und du willst mir erzählen, dass ich mich einfach nur irre?“ Ich merkte, wie meine Stimme einen schrillen Unterton bekam. Ich atmete tief aus. „Lass es jetzt gut sein, ja? Das ist bei mir ein wundes Thema“, sagte ich in versöhnlichem Ton.


  Tristan nickte nachdenklich und wir legten den Rest der Strecke schweigsam zurück.


  Die Tür zum Atelier war bereits geöffnet und Mrs. Fields, unsere Kunstlehrerin, war mit einigen anderen schon anwesenden Schülern dabei, unsere Leinwände auf die Staffeleien zu stellen. Wie ein Feldwebel stand sie zwischen den Bildern und Farbpaletten und gab weitere Anweisungen. Ihre zierliche, kleine Gestalt stand in starkem Widerspruch zu dem lauten Befehlston, der durch den großen Raum hallte. Ihre schwarzen, kurzen Locken, die sie immer mit einem Tuch als Stirnband zu bändigen versuchte, standen ihr wild vom Kopf ab. In Schülerkreisen nannten sie alle nur Boho-Lou. Lou war die Abkürzung für ihren Vornamen Louisa und Boho stand für ihren Bohemian Style. Mrs. Fields trug nämlich leidenschaftlich gern gehäkelte Kleidung, egal ob Jacken, Pullis, Schals oder Mützen. Ihren Schmuck aus Holz, Muscheln und anderen Naturmaterialien bastelte sie als leidenschaftliche Künstlerin selbstverständlich auch selbst.


  Als sie Tristan und mich entdeckte, kam sie uns mit einem Lächeln entgegen.


  „Hallo, du bist Tristan, nicht wahr?“ Mrs. Fields begrüßte ihn mit einem kräftigen Handschlag.


  Ich nickte ihr zur Begrüßung kurz zu, entfernte mich von den beiden und suchte meine Leinwand und Malutensilien zusammen.


  Mittlerweile war unser Kurs vollzählig und Mrs. Fields stellte Tristan vor. Dann bat sie ihn, sich im heutigen Kurs darauf zu beschränken, die Bilder von uns allen anzusehen und sich einen ersten Eindruck zu verschaffen, da wir erst beim nächsten Mal mit einem neuen Projekt starten würden. Gerade war sie dabei, ihm unser derzeitiges Thema zu erläutern. „Die Aufgabe war, diese Statue“, Mrs. Fields zeigte auf eine fast menschengroße Holzfigur, die weder Gesicht noch Geschlecht erkennen ließ, „als Grundelement in das Bild einzubringen und es nach eigener Fantasie zu gestalten. Wie man auch schon riecht, arbeiten wir diesmal mit Ölfarbe.“


  Tristan hörte ihr aufmerksam zu und fragte sie dann etwas, was ich nicht verstand. Aber an ihrem Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass sie beeindruckt war. Offensichtlich prahlte er mit Fachwissen, denn Boho-Lou war nicht leicht zu imponieren.


  Angeber, dachte ich schmunzelnd und konzentrierte mich dann wieder auf mein Bild. Ich war fast fertig und begutachtete kritisch mein Werk. Es war ungewohnt unruhig in dieser Kunststunde und mir war klar, wer dafür verantwortlich war. In diesem Kurs waren 14, mit Tristan jetzt 15, Schüler, davon 9 weibliche, die allesamt vor sich hin tuschelten, kicherten und Tristan schon fast lüsterne Blicke zuwarfen. Zum ersten Mal in meinem Leben verspürte ich Eifersucht in mir aufflammen und mir kamen bereits erste Zweifel, ob es wirklich so eine gute Idee war, Tristan an diese Schule zu holen.


  Lustlos wandte ich mich wieder meiner Leinwand zu und vermischte dann Leinöl mit weißer Farbe auf meiner Holzpalette. Als ich wieder hoch schaute, erschrak ich kurz.


  Tristan stand hinter meiner Staffelei und seine Augen funkelten mich an.


  „Du hast mich erschreckt“, brummte ich unnötigerweise.


  „Das tut mir leid“, sagte er mit einem unverschämten Lächeln. „Darf ich?“, fragte er neugierig und deutete mit einem Kopfnicken auf mein Bild.


  „Ich weiß nicht“, erwiderte ich verunsichert. „Ich bin nicht gerade eine gute Malerin“, gab ich kleinlaut zu. Mir war unwohl zumute, dass Tristan mein Bild mit den deutlich talentierteren Werken der anderen vergleichen könnte.


  „Ach was. Mach deine Fähigkeiten nicht immer so nieder.“


  „Meine Fähigkeiten im Malen sind leider sehr beschränkt“, murmelte ich.


  „Darf ich trotzdem?“, fragte er.


  Ich nickte kapitulierend.


  „Na also, geht doch.“ Er kam um die Staffelei zu mir herum, den Blick unentwegt auf mich gerichtet.


  Auch ohne zu den anderen Mädels zu schauen, wusste ich, dass diese gerade Stielaugen bekamen.


  Als er neben mir stand, löste er endlich den intensiven Augenkontakt und sah auf meine Leinwand. Er erschrak, das konnte ich sehen, auch wenn er versuchte, es nicht zu zeigen. Seine Gesichtsfarbe schien eine Spur blasser zu werden.


  Irritiert sah ich auf meine Leinwand. Okay, das Bild war kein Kunstwerk, aber so schlimm fand selbst ich es nicht. Ich ärgerte mich bereits, dass ich ihm überhaupt die Erlaubnis gegeben hatte, sich mein Bild anzuschauen. „Gut, das reicht jetzt! Schau dir lieber die tollen und weitaus professionelleren Werke dort drüben an“, maulte ich. Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme einen beleidigten Unterton hatte.


  „Wie konntest du das malen?“, fragte er kaum hörbar.


  Ich blinzelte verwirrt. „Was meinst du?“


  „Diese Frau, dieses Zimmer…“


  Beunruhigt sah ich auf mein Bild. Aber ich konnte partout nichts Auffälliges erkennen. Eine Frau mit langem, braunem Haar, das ihr in großen Wellen bis zur Taille fiel, stand an einem kleinen, runden Tisch, auf dem sich zwei schlanke Kelche und eine mit Wein gefüllte Glaskaraffe befand. Ein schmaler Goldreif zierte ihre Stirn. Ihr ärmelloses Kleid hatte ich in einem dunklen, satten Rot gemalt, ein goldenes Band, das quer unterhalb der Brust begann, verlief gekreuzt über Bauch und Taille und endete in Hüfthöhe. Die untere Saumkante hatte ich ebenfalls mit goldener Farbe abgesetzt. Im Hintergrund hatte ich einen imposanten, mit reichlich Gold verzierten Kamin gemalt. Die Frau hatte ich, leicht aus der Frontalansicht gedreht, im Viertelprofil gezeichnet, neben dem Tisch war ein bodenlanges Fenster, aus dem sie verträumt heraus sah. Der verklärte Gesichtsausdruck ist mir nicht gut gelungen, dafür war ich aber stolz auf den goldenen toga-ähnlichen Überwurf, der ihr in etwas ungeordneten Falten um ihr Dekolleté und über ihre Schulter fiel, das lange Ende war um ihren rechten Arm locker umwickelt. Ich hatte zwei Doppelstunden für diese Stola gebraucht, bis ich mit dem Ergebnis zufrieden war.


  Als Mrs. Fields uns das neue Thema vorgestellt und die Holzfigur in die Mitte gestellt hatte, war mir sofort dieses Bild in den Kopf geschossen. Ich hatte es ganz klar vor mir gesehen.


  Jetzt beim Betrachten meines fast fertigen Bildes, musste ich zugeben, dass es dem Bild in meiner Vorstellung schon sehr nahe kam. „Dir muss mein Bild ja nicht gefallen. Ich bin zufrieden damit so wie es ist. Und jetzt lass mich weiter malen.“ Ich war immer noch verärgert über Tristans Reaktion auf meine Arbeit. „Die schöneren Bilder sind dort drüben zu betrachten“, setzte ich schnippisch hinzu und wollte ihn leicht wegschubsen, was mir aber nicht gelang. Genauso gut hätte ich versuchen können, einen Felsen fortzubewegen.


  Doch Tristan schien es gar nicht bemerkt zu haben, geschweige denn, dass er mich gehört hatte. Mit gerunzelter Stirn studierte er immer noch mein Werk.


  „Tristan, was ist denn los?“, fragte ich genervt.


  Dann endlich schaute er mich an. Ich versuchte mit Mühe, seinen Blick zu deuten. Er sah fassungslos aus.


  „Du hast Asira gemalt“, flüsterte er mehr zu sich selbst. „Das kann doch gar nicht möglich sein.“


  Ich schnappte nach Luft. „Die Fürstin?“, flüsterte ich.


  „Ja. Wie ist das möglich, Lana?“, wiederholte er.


  Ich lächelte ihn ermunternd an. „Aber warum sollte es nicht möglich sein? Schließlich konnte ich auch eure Sprache verstehen. Dann gibt es eben noch etwas, woran ich mich erinnern kann, was Loutha nicht komplett aus meinem Kopf entfernen konnte.“ Es freute mich, dass Louthas Zauber über mich nicht so viel Einfluss hatte, wie er dachte. Meine Hoffnung wuchs, dass er bei seinem nächsten Ritual, das er ja bereits prophezeit hatte, genauso wenig oder noch weniger Erfolg haben könnte. Als ich Tristans Gesichtsausdruck sah, verschwand meine Freude.


  Er starrte regelrecht schockiert auf mein Bild.


  „Tristan? Alles okay? Ist es so schlimm, dass ich mich auch an andere Personen erinnere?“


  „Ach was, das ist es nicht.“ Tristan schüttelte den Kopf. „Von mir aus könntest du dich an alles erinnern“, fügte er mit sanfter Stimme hinzu.


  „Was ist es denn dann? Weil du diese Frau nicht leiden kannst und ich sie jetzt auch noch auf einem Bild verewigt habe?“, fragte ich, langsam wirklich ungeduldig. Zumal Mrs. Fields uns bereits beobachtete.


  „Nein. Aber das Zimmer hier“, er zeigte auf mein Bild, „ist eins der Privatgemächer der Fürstin.“


  „Aha. Und?“ Ich verstand immer noch nichts.


  Er sah mich jetzt direkt an. „Du warst scheinbar dort. In ihren privaten Räumen.“ Er wirkte regelrecht erschüttert.


  Ich konnte ihm immer noch nicht folgen. Ich verlor auch langsam die Lust auf dieses Frage-Antwort-Spiel.


  „Ihr konntet euch nicht leiden. Oder vielmehr, Asira konnte dich nicht ausstehen.“


  Diese Offenbarung traf mich dann doch etwas unerwartet. Fragend sah ich Tristan an. Sein Blick war argwöhnisch.


  „Was also hast du in ihrem privaten Domizil gemacht?“, überlegte er. „Es muss etwas Geheimes gewesen sein, ansonsten hätte sie dich nämlich in ihrem Audienzsaal empfangen. Es hatte so gut wie keiner Zutritt zu diesem Zimmer.“


  Jetzt wurde ich hellhörig. „Ach? Und woher kennst du ihren Privatraum? Was hast du als Hauptmann in ihrem Gemach zu suchen?“ Ich kniff skeptisch die Augen zusammen und sah ihn prüfend an.


  „Was soll denn diese Frage?“, zischte er. Er fühlte sich sichtlich unwohl unter meinem durchdringenden Blick.


  „Warum kannst du mir nicht einfach antworten?“, forderte ich ihn frostig auf, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich es überhaupt hören wollte. Daher war ich auch fast erleichtert, als Boho-Lou zu uns trat und unserer Diskussion somit ein Ende setzte.


  Sie hatte eine neue Aufgabe für Tristan. Er sollte ihr helfen, die zwei Schränke, in denen sich Malutensilien wie Pinsel, Farben, Lappen, Leinwände und noch sehr viel Kleinkram befanden, aufzuräumen. Anscheinend befürchtete sie, dass er die anderen weiblichen Kursteilnehmer ebenso von der Arbeit ablenken würde.


  Mich hatte er zumindest so nachdenklich gestimmt, dass ich ratlos auf meine weiße angerührte Farbe auf der Palette schaute und nicht mehr wusste, was ich überhaupt noch an dem Bild verbessern wollte. Resignierend nahm ich meinen Lappen und wischte die Farbe weg. Ich hatte den Spaß an diesem Bild verloren. Ich nahm die Staffelei und trug sie zum Ende des Raumes, wo auch schon drei andere Leinwände zum Trocknen standen. Ich warf einen letzten Blick auf diese Frau, die mich angeblich hasste. Und die, auf welche Weise auch immer, Tristan sehr nahe stand. Jedenfalls hatte er Zugang zu ihren Privatzimmern. Grimmig biss ich mir auf die Unterlippe. Jetzt hatte ich ihr sogar noch ein Bild gewidmet. Ich spielte kurz mit dem Gedanken, mit Farbe das Bild zu verwischen und damit unkenntlich zu machen. Aber ich verwarf ihn sofort wieder. Ich entschied mich lieber dafür, nach der Benotung dieses Bild in winzig kleine Stücke zu zerreißen. Diese Vorstellung gefiel mir bei Weitem besser.


  


  


  Ein schrecklicher Auftritt


  Zur Mittagspause gingen Tristan und ich ohne Eile zur Cafeteria. Am liebsten hätte ich meinen Lunch woanders eingenommen. Aber ich wusste, damit würde ich die Fragen und Blicke der anderen nur hinauszögern, und darauf hatte ich erst recht keine Lust. Außerdem spukte mir immer noch das Bild von der Fürstin im Kopf herum.


  „Tristan, wenn ich anscheinend doch Kontakt zu Asira hatte und sie mich aber eigentlich nicht leiden konnte, dann ist ihr Auftreten in der Galerie doch gar nicht mehr so verwunderlich.“


  „Ja, ich weiß. Und genau das bereitet mir Sorgen. Ich frage mich die ganze Zeit, was sie von dir damals wollte.“


  „Wieso konnte sie mich denn nicht ausstehen? Was habe ich ihr denn getan?“


  Er sah mich von der Seite an. „Nichts. Es hatte wohl eher mit mir zu tun.“


  „Mit dir?“, ich blieb abrupt stehen.


  „Ja und jetzt frag nicht weiter“, er ergriff meinen Arm und zog mich hinter sich her.


  „Oh natürlich, habe ich ganz vergessen. Das hat mich ja wieder nicht zu interessieren“, entgegnete ich beleidigt.


  Jetzt blieb Tristan stehen. „Willst du diskutieren?“


  „Von wollen kann keine Rede sein. Man kann mit dir nicht diskutieren, weil du jedes unangenehme Thema sofort vom Tisch fegst. Und wehe, ich hake noch einmal nach!“


  „Ha, das sagt genau die Richtige! Du bist doch ganz genauso.“


  Entgeistert sah ich ihn an. „Wie bitte?“


  „Nun, wer will denn hier nicht über seine Ängste sprechen? Wer hat denn eben gesagt…“


  „Das ist doch was ganz anderes.“


  „Natürlich. Das hat wieder gar nichts mit unserem Thema zu tun“, sagte er in ironischem Ton.


  Ich blieb erneut stehen. „Also, weißt du…“


  „Ach Lana“, unterbrach er mich, „ich streite wirklich liebend gerne mit dir, aber wir sollten uns so langsam mal der Meute stellen, damit wir das erledigt haben. Vielleicht bist du dann auch etwas entspannter und zickst hier nicht mehr so rum“, zwinkerte er mir zu.


  „Haha, sehr witzig.“


  Er lachte und wuschelte mir kurz über mein Haar. „Nun komm schon, Lana, sei wieder lieb.“


  Seine Augen funkelten mich an. Ich seufzte. Wie sollte ich ihm bei diesem Lächeln weiter böse sein? „Na gut. Ausnahmsweise“, murrte ich, boxte ihm aber freundschaftlich in die Rippen.


  Wir näherten uns der doppelflügeligen Eingangstür zur Cafeteria und ich zog Tristan etwas zur Seite, damit wir den anderen Schülern nicht im Wege standen. „Werde ich heute eigentlich schon aus meinem Zimmer ausziehen müssen? Ich muss dann schließlich Caitlin Bescheid geben“, erklärte ich.


  Tristan sah mich, etwas irritiert über meine Frage, an. „Natürlich.“


  „Es hätte ja sein können, dass Loutha das alles nicht so schnell…“


  „Dann würdest du trotzdem bei mir im Hotel schlafen“, unterbrach er mich. „Lana“, er fasste mich an den Schultern und sah mich ernst an, „du schwebst in Lebensgefahr. Ich glaube, du vergisst das immer wieder. Eine weitere Nacht hier allein im Internat könnte schon dein Ende sein.“


  Ich hatte es nicht vergessen, ich verdrängte es nur gern.


  „Nun komm“, sagte er mit weicher Stimme, „die Meute wartet bestimmt schon sehnsüchtig auf uns.“


  „Oh Tristan, hör auf damit“, jammerte ich. „Du hast immer einen Heidenspaß daran, mich zu quälen.“


  „Nur bei harmlosen Themen“, entgegnete er mit einem schelmischen Grinsen. „Aber wenn du dich doch anders entscheiden möchtest, dann können wir liebend gerne dem Ganzen aus dem Weg gehen und diese Schule jetzt noch verlassen“, erklärte er fast hoffnungsvoll.


  „Das hättest du wohl gerne“, entgegnete ich schmunzelnd. „Nein“, ich atmete tief ein, „wir bringen das jetzt hinter uns.“


  „Wie du meinst. Dein Wunsch ist mir Befehl“, sagte er und schob mich mit leichtem Druck in die Cafeteria.


  Unser Auftritt war schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte. Kaum hatten wir den Saal betreten, sank der Geräuschpegel deutlich. Ich spürte die neugierigen Blicke von allen Seiten, manche drehten sich sogar auf ihren Stühlen zu uns um, als wir weiter zu den Plätzen gingen, wo Caitlin und die anderen bereits erwartungsvoll saßen. Unser Tisch war voll besetzt, was mich nicht im Entferntesten überraschte. Anscheinend hatte Caitlin es bereits publik gemacht, dass ich mit meinem, noch dazu gutaussehenden, Halbbruder hier erscheinen würde. Schon von Weitem schauten sie uns erwartungsvoll entgegen, ich kam mir vor wie bei einem Bühnenauftritt.


  Als Caitlin uns entdeckte, winkte sie uns zu und klopfte eifrig auf die zwei freien Stühle neben sich.


  Ich war nicht sonderlich verwundert, dass selbst Lorraine und Elinor mit an dem großen Tisch saßen. Mir fiel wieder ihr Gespräch ein, das ich an besagtem Abend auf Davids Party mitbekommen hatte. Und so offensichtlich, wie Lorraine Tristan schamlos taxierte, war klar, dass er ihr nächstes Opfer werden sollte. Wie eine läufige Hündin, ging es mir amüsiert durch den Kopf.


  „Hi“, grüßte ich in die Runde und hakte mich leicht bei Tristan ein. „Das ist Tristan, wir sind Halbgeschwister, wie wir, für uns beide sehr überraschend, vor zwei Tagen erfahren haben. Er geht ab heute auch hier zur Schule.“


  „Hallo“, sagte er lächelnd und Dave und Alan hatten sich bereits von ihren Stühlen erhoben und begrüßten Tristan mit einem freundschaftlichen Handschlag. Als er sich setzte, lehnte Caitlin sich zu ihm vor.


  „Ich glaube, ich muss vorhin im Klassenraum einen ziemlich konfusen Eindruck bei dir hinterlassen haben, aber ich war von dieser Nachricht schlicht und ergreifend sprachlos. Das musste ich erst einmal verdauen“, entschuldigte sie sich lächelnd.


  „Das kann ich gut verstehen. Uns beiden erging es nicht anders.“


  „Aber wie kam es denn, dass ihr auf einmal von der Existenz des Anderen erfahren habt?“, wollte Caitlin wissen, als ich mich neben sie setzte.


  Oh nein, dachte ich. Darüber hatte ich mir bei den ganzen Ereignissen überhaupt keine Gedanken gemacht. Wie dumm von uns, dass wir nicht auf die Idee gekommen sind, uns eine glaubwürdige Geschichte zurechtzulegen. Hastig sprang ich wieder auf. „Ich glaube, ich hole mir lieber erst mal etwas zu essen, möchtest du mitkommen?“, fragte ich an Tristan gewandt.


  „Gerne“, antwortete er etwas überrascht.


  Ich hatte durch die Aufregung zwar überhaupt keinen Hunger, aber es war eine gute Gelegenheit, der bevorstehenden Unterhaltung noch einmal zu entfliehen. „Puh“, machte ich, als wir uns in die Warteschlange an der Essensausgabe anstellten.


  Tristan funkelte mich amüsiert an und ich knuffte ihm in die Seite.


  „Lach nicht“, maulte ich, „lass uns lieber überlegen, warum und wieso du dich auf einmal als mein Halbbruder entpuppt hast“, flüsterte ich.


  „Das ist doch unwichtig. Denk dir einfach irgendwas aus“, antwortete er vollkommen gelassen.


  Ich starrte ihn kurz mit offenem Mund an. „Unwichtig? Aber wir brauchen doch eine plausible Erklärung dafür, warum urplötzlich mein Onkel mit dir hier aufgetaucht ist. Das muss sich doch wenigstens halbwegs glaubhaft anhören.“


  „Das kannst du ja auch gerne tun. Aber eigentlich ist es nicht wichtig, weil all diejenigen, die mit mir in Kontakt gekommen sind, automatisch alles von mir vergessen werden, sobald ich wieder zurückkehren werde. Warum also sich komplizierte Lügen über unsere Familiengeschichte ausdenken?“


  „Ernsthaft? Die alle hier“, ich nickte mit meinem Kinn zu den von Schülern vollbesetzten Tischen, „werden irgendwann nicht mehr wissen, dass du hier mal Schüler warst?“


  „Ja, genau so wird es sein“, bestätigte er. „Ich erzählte dir doch, dass keine Spuren von unserer Existenz hier zurück bleiben. Wenn ich gehe, dann wirst du in deinem Zimmer, das du dir mit Caitlin teilst, beziehungsweise geteilt hast, wieder wohnen, als wärst du nie weg gewesen. Also mach dir nicht zu viel Stress wegen solcher Nichtigkeiten. Wir haben ganz andere Sorgen, Lana.“ Er drückte mir aufmunternd die Schulter.


  Innerlich war ich mal wieder am Boden zerstört. Auch wenn es mich nicht mehr sonderlich überraschen durfte, machte mich die Vorstellung wahnsinnig, dass Tristan spurlos wieder aus meiner Welt gehen würde, ohne dass ich an unsere gemeinsame Zeit hier zurückdenken könnte. Und meine Abneigung gegen diese Art von Manipulation unseres Erinnerungsvermögens wuchs immer mehr.


  „Hey, Lana“, hörte ich plötzlich eine Stimme neben mir. Ich drehte mich um und sah erstaunt in Sharons Gesicht. Wir waren beide im gleichen Jahrgang, hatten aber in den ganzen Jahren höchstens drei Worte miteinander gewechselt. Ich konnte mich nicht erinnern, dass sie mich überhaupt mal wahrgenommen hatte, geschweige denn wusste, wie ich heiße. Sie war auf der Beliebtheitsskala ganz oben, Cheerleaderin und gehörte zu den fünf reichsten Schülern auf dem St. Angela’s. Ganz nebenbei war sie auch noch mit Lorraine gut befreundet. Was man ihr optisch auch sofort ansah. Ihre langen, schwarz gefärbten Haare waren wie immer perfekt frisiert und ihr Make-up war ebenso tadellos. Jetzt stand sie vor mir und strahlte mich an, als wären wir seit Ewigkeiten die dicksten Freundinnen.


  „Hi“, entgegnete ich steif und drehte ihr sofort wieder den Rücken zu. „Ich will hier weg“, raunte ich Tristan zu und griff nach dem erstbesten Salatteller.


  Tristan, dem diese frostige Begrüßung natürlich nicht entgangen war, nickte nur und nahm sich noch schnell ein Sandwich.


  „Ich glaube, es war ein Fehler“, brummte ich, als wir zum Tisch zurückgingen.


  „Jetzt warte mal die Mittagspause ab, Lana“, versuchte er mich zu besänftigen. „Danach kommt für alle wieder der ganz normale Schulalltag.“


  Ich warf ihm noch einen zweifelnden Blick zu, dann setzten wir uns neben Caitlin an den Tisch.


  „Und? Wie ist dein Bruder so? Er ist ja der absolute Knaller!“, bestürmte sie mich, kaum dass ich Platz genommen hatte.


  Ich lächelte. Mein Onkel war, wie ich vermutet hatte, nach Tristans Auftritt im Mathematikkurs zur Nebensache geworden. „Ja, er ist wirklich sehr nett. Und ich bin so froh, dass ich ihn getroffen habe“, sagte ich in leisem Ton. Tristan musste unser Gespräch nicht unbedingt mitbekommen.


  „Nett? Na, das kannst auch nur du als neue Schwester sagen. Warst du nicht etwas enttäuscht, dass sich so ein toller Typ als dein Bruder herausstellte? Also, ich wäre es. Wenn ich nicht Dave hätte, dann würde ich schon… Obwohl…“, Caitlin sah an mir vorbei zu Tristan hinüber.


  „Was?“, fragte ich nach.


  „Ach, ich glaube, ich würde ihn auch ohne Dave lieber nur aus der Ferne bewundern. Mir wäre das wohl doch zu anstrengend und stressig, so einen muss man ja ständig im Auge behalten, und bei der Konkurrenz hier hätte ich nur noch schlaflose Nächte.“


  Ich runzelte verständnislos die Stirn und folgte ihrem Blick. Entsetzt musste ich feststellen, dass Lorraine und Sharon bereits ihre ersten Balzattacken gestartet hatten.


  Während Sharon vor Tristan am Tisch lehnte und ihre langen Beine zwischen seinen ausstreckte, saß Lorraine dicht bei ihm auf einem Stuhl und flüsterte ihm etwas zu. Sie war ihm so nahe, dass ihre Lippen fast sein Gesicht berührten.


  Es versetzte mir einen eifersüchtigen Stich, wie die zwei sich an Tristan heranmachten und ich ballte, empört über diese schamlose Dreistigkeit der beiden, meine Hände unter dem Tisch zusammen.


  „Zumindest hat dein Bruder so viel Verstand und lässt sich auf diese Spielchen nicht ein. Er sieht alles andere als interessiert aus“, stellte Caitlin befriedigt fest. „Wie schön mitanzusehen, dass Lorraine und Sharon gerade bei so einem Typen nicht landen können.“ Sie kicherte.


  Ich wandte mich wieder Caitlin zu und bemühte mich, ein unbekümmertes Gesicht zu machen.


  „Er ist alt und groß genug, sich zu wehren“, sagte ich etwas zu trotzig.


  „Groß genug ist er allemal, er überragt sogar Ethan“, schwärmte sie weiter.


  „Hier“, ich schob ihr meinen Salatteller hin, „hilf mir bitte mal dabei, ich habe heute keinen großen Appetit.“


  „Wirklich? Du hast den Salat ja überhaupt nicht angerührt. Wenn du nicht aufpasst, dann fällst du noch durch ein Kanalgitter, Lana.“


  „Jetzt übertreib mal nicht!“


  „Das tu ich nicht. Ich sehe nur, dass du ganz schön abgenommen hast und du warst vorher schon sehr schlank.“


  „Caitlin“, begann ich, um auf ein anderes Thema abzulenken, „da gibt es noch eine Sache, die ich mit dir besprechen muss. Mein Onkel… Er möchte mich und Tristan zu sich holen.“


  „Wirklich? Aber das ist doch wunderbar“, rief sie freudig und umarmte mich fest. „Ich freue mich für dich. Endlich hast du eine Familie, Lana.“


  Ich erwiderte ihre Freude, auch wenn es mir schwer fiel. Ich wusste nur zu gut, dass ich irgendwann wieder allein sein würde.


  „Das würde aber heißen, dass du dir eine neue Zimmergenossin suchen müsstest“, warf ich vorsichtig ein.


  Caitlin machte eine wegwerfende Handbewegung.


  „Das ist doch jetzt überhaupt nicht wichtig, mach dir mal darüber keine Gedanken. Die Hauptsache ist, dass es dir gut geht. Natürlich ist es schade, dass wir nicht mehr zusammen wohnen werden und unsere gemeinsame Zeit wird mir verdammt fehlen, aber es hat ja alles einen triftigen Grund. Nur das zählt!“ Sie zwinkerte mir verständnisvoll zu.


  „Du hättest mich ruhig aufklären können, dass der Typ hier dein Bruder ist“, raunte mir plötzlich eine Stimme ins Ohr. Verwundert sah ich auf. Es war Ethan.


  „Ich wusste nicht, dass dich das so interessieren würde“, verteidigte ich mich und musste hilflos zusehen, wie Caitlin gutmütig das Feld für Ethan räumte.


  Überrascht sah er mich an. „Das glaubst du doch nicht ernsthaft, oder? Ich dachte, nach unserem Gespräch auf der Treppe, hättest du es verstanden.“


  „Ähm, ja, hab ich ja auch“, druckste ich herum. Mir war es immer unangenehm, mit Ethan so offen über sein Interesse an mir zu sprechen. Und ohne es genau zu wissen, war ich mir sicher, Tristans Blicke im Nacken zu spüren.


  „Lana, ich weiß, wir hatten bezüglich unseres Treffens vereinbart, dass ich warten soll, bis du auf mich zukommst. Aber gilt es auch für Verabredungen mit Anhang?“, fragte er jetzt völlig unvermittelt.


  „Von welchem Anhang sprichst du?“


  „Nun, Alan und ich wollten heute mal bei dem Hafenfest vorbeischauen. Hättest du Lust mitzukommen?“


  „Oh, äh“, stammelte ich, „da gibt es ein kleines Problem. Ich habe meinem Onkel versprochen, mich in der nächsten Zeit um Tristan zu kümmern. Er kennt ja hier noch niemanden…“


  „Dein Bruder wirkt nicht gerade schüchtern oder verunsichert“, unterbrach mich Ethan mit einem kurzen Blick auf Tristan. „Bist du sicher, dass der einen Babysitter braucht? Ganz davon abgesehen, scheint er nicht gerade Schwierigkeiten zu haben, neue Kontakte zu knüpfen.“


  Ich sah kurz zu Tristan und erkannte, dass sich mittlerweile noch Elinor, Dave und Alan zu ihm gesellt hatten und ihn mit Fragen bombardierten. Wahrscheinlich sahen sie in ihm schon einen potenziellen Spieler für ihre Basketballmannschaft.


  Aber es schien ihm nichts auszumachen, im Gegenteil, er plauderte gelassen und die anderen schienen förmlich an seinen Lippen zu hängen. Er hatte sich von Lorraine und Sharon etwas abgewandt und scherzte mit Dave und Alan, die immer wieder über das Gesagte von Tristan lachen mussten.


  „Ich habe es meinem Onkel versprochen“, sagte ich kleinlaut.


  „Nun gut“, gab Ethan nach, „ich denke, lange wird dein Onkel nicht brauchen, um zu merken, dass dein Bruder ganz gut allein zurechtkommt.“ Er nahm seine Schultasche und zwinkerte mir zu. „Zur Not bringst du ihn mit. Als Anstandsdame.“ Er hauchte mir einen Kuss auf die Wange, der meinen Lippen gefährlich nahe kam.


  Überrascht von seiner übermutigen Aktion schaute ich ihn an.


  Er grinste schelmisch. „Kommst du jetzt mit zum Basketball?“, rief er fröhlich zu Dave hinüber.


  Ich drehte mich zu der Gruppe um und sah mich direkt mit Tristans finsterem Blick konfrontiert. Er sagte nichts, er sah mich nur an.


  „Tristan“, trällerte Lorraine und legte eine Hand auf seine Schulter, „kommst du gleich mal rüber zu unserem Training?“


  Auch das noch. Ich hatte ganz vergessen, dass die Cheerleader am Mittwoch immer parallel mit uns Sport hatten.


  „Ich denke nicht“, antwortete Tristan kühl, ohne den Blick von mir zu lösen. Lorraine war sichtlich irritiert über seine schroffe Reaktion und nahm langsam ihre Hand von ihm.


  Just in dem Augenblick kündigte die Schulglocke das Ende der Mittagspause an.


  Ich kramte gerade meine Tasche unter dem Tisch hervor, als ich Tristan dicht an meinem Ohr zischen hörte: „Ich habe soeben erfahren, dass die Sportkurse geschlechtlich getrennt voneinander sind. Das war so nicht abgemacht gewesen, Lana.“


  Ich drehte mich zu ihm um und versuchte unschuldig drein zu schauen. „Ich dachte, du wüsstest das“, gab ich entschuldigend zurück.


  Er schnaubte wütend. „Glaubst du, ich hätte mich dann auch nur im Entferntesten hierfür breitschlagen lassen? Für wie dämlich hältst du mich?“


  „Tristan“, versuchte ich ihn mit sanfter Stimme zu beruhigen.


  „Komm mir jetzt nicht auf diese Tour, die zieht gerade gar nicht“, fauchte er mich leise an.


  „Jetzt hör mir doch erst einmal zu.“ Energisch hielt ich ihn an seinem Oberarm fest und zwang ihn, mich anzusehen. „Ich bin nicht allein beim Sport, okay? Also kann mir auch nichts passieren. Ich verspreche dir, ich werde das Training nicht verlängern und schön artig mit den anderen zu den Umkleideräumen gehen und auch nur mit ihnen gemeinsam das Gebäude verlassen. Wir treffen uns im Hauptgebäude in der Eingangshalle, weil dort auch immer irgendwer sein wird. Und wie ich dich kenne, bist du sowieso schneller als ich und wartest wahrscheinlich dann schon auf mich.“ Ich schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. Aber ich schien im Moment keine Wirkung auf ihn zu haben.


  Er bestrafte mich weiterhin mit einem finsteren Blick. „Mach das nicht noch einmal, Lana“, warnte er mit schneidender Stimme. Er schnappte seine Tasche und zog mich unsanft aus der Cafeteria. Als ich erkannte, dass er mich bis zur Umkleide begleiten wollte, stöhnte ich innerlich auf, enthielt mich aber jeder weiteren Äußerung. An dem Flachbau, wo die Duschen und Umkleideräume untergebracht waren, blieb ich kurz stehen und drehte mich zu Tristan um.


  „Danke fürs Begleiten. Wir sehen uns dann in der Halle.“


  „Ich warte hier.“


  „Wie bitte?“, fragte ich entgeistert. „Das meinst du doch jetzt nicht im Ernst, oder?“


  „Todernst“, sagte er ungerührt.


  „Tristan, ich bitte dich, aber jetzt übertreibst du maßlos. Der Sportplatz ist dort drüben.“ Ich zeigte eine Treppe hoch. Das war zwar nicht ganz korrekt von mir formuliert, denn nach diesen Stufen kam erst das Beachvolleyballfeld und eine Art Bolzplatz, erst danach folgte eine weitere Treppe, die hinauf auf den Sportplatz führte. Ich hoffte, er würde es nicht kontrollieren.


  „Ob ich übertreibe oder nicht, das lass mal meine Sorge sein.“


  „Aber wie sieht das denn aus?“, fragte ich mit gedämpfter Stimme und zog ihn etwas abseits, damit die anderen Schülerinnen, die zu den Umkleideräumen gingen, unsere Auseinandersetzung nicht mitverfolgen konnten. Tristan lenkte sowieso schon genug Aufmerksamkeit auf sich. „Wie du siehst, sind hier genügend Leute, also lass mich bitte allein mit den anderen zum Sportplatz gehen. Ich habe hier ohnehin schon den Ruf als verkorkste Psychotante weg und ich bin nicht scharf darauf, das noch zu unterstreichen.“ Ich machte eine kurze Pause. „Bitte, Tristan“, flehte ich.


  Er schien mit sich zu ringen. Er ging ein paar Schritte von mir weg und fuhr sich durch die Haare. Dann stemmte er seine Hände in die Hüfte und schaute nachdenklich in den Himmel. Dann sah er mich wieder an. „Sieh zu, dass du da reinkommst, damit du mit den anderen fertig umgezogen bist.“


  Ich atmete erleichtert auf und umarmte ihn. „Danke“, flüsterte ich ihm zu, drückte ihm noch einen Kuss auf die Wange und lief zu den Umkleideräumen.


  


  Nach dem Training beeilte ich mich mit dem Duschen, um mit den ersten, die fertig waren, zurückgehen zu können. Ich wollte Tristan nicht noch nervöser machen, als er wahrscheinlich ohnehin schon war. Zumal ich befürchtete, dass er doch noch auf die Idee kommen könnte, mich an den Kabinen wieder abzuholen, falls es ihm zu lange dauerte. Natürlich wollten alle über Tristan Bescheid wissen und löcherten mich mit Fragen - ein weiterer Grund, mich zu beeilen. Eileen, Mona und Alice legten nicht so viel Wert auf ihr Äußeres, waren dementsprechend schnell umgezogen und schon im Begriff, die Umkleide zu verlassen.


  Hastig quetschte ich mich in meine Jeans, stülpte mir meinen Pulli über und schlüpfte in meine Chucks, ohne sie zuzubinden. „Wartet, ich komme mit“, rief ich ihnen zu, als sie bereits ihre Taschen nahmen. Ich ignorierte ihren überraschten Gesichtsausdruck, kramte meine Bürste hervor und warf mir die Tasche über die Schultern. Unterwegs ging ich einen Meter hinter ihnen, es wäre auf dem Weg auch nicht mehr Platz gewesen für eine vierte Person und außerdem war es mir ganz recht. Ich kämmte meine klitschnassen Haare und fluchte, als ich bereits das dritte Mal auf meine Schnürsenkel trat und dadurch ins Stolpern geriet. Wie wir uns der Eingangshalle näherten, musste ich unwillkürlich schmunzeln.


  Denn wie ich bereits vermutet hatte, wartete Tristan schon ungeduldig auf mich. Als er mich entdeckte, konnte man förmlich die Erleichterung in seinem Gesicht ablesen, auch wenn seine Züge immer noch Ärger ausdrückten. Er kam mir entgegen und musterte mich erstaunt.


  „Sag jetzt nichts über meinen desolaten Zustand, ich habe mich nur beeilt“, warnte ich ihn. „Und du kannst ruhig lachen“, fügte ich noch hinzu, als ich sah, wie er sich auf die Lippen biss.


  „Zumindest hast du mich ernst genommen“, stellte er zufrieden fest.


  „Ich bin ja schließlich nicht lebensmüde.“


  Er legte einen Arm um meine Schulter. Gemeinsam verließen wir das Schulgebäude. Ich war unendlich glücklich, dass Tristan mir nicht mehr grollte.


  


  


  Tane


  Er lag auf dem Bett, die langen Beine überkreuzt und drückte gefühlt alle fünf Sekunden auf ein anderes Programm. Ich saß mit angewinkelten Beinen auf der Couch und blätterte bereits zum dritten Mal gelangweilt eine Zeitschrift durch. Doch plötzlich schien etwas im Fernsehen Tristans Interesse geweckt zu haben. Er lehnte sich vor und schaute gebannt auf den Bildschirm. Ich konnte leider aus meiner Position das Programm nicht sehen, erkannte aber an der mir bekannten Stimme des Reporters, dass es sich um einen regionalen Nachrichtensender handeln musste.


  „Was ist?“, fragte ich Tristan, doch er reagierte überhaupt nicht. Ich legte die Zeitschrift beiseite, kam zu ihm hinüber und setzte mich an das Fußende des Bettes. Im Fernsehen wurden gerade Bilder von einem Zirkus und mehrere leere Käfige gezeigt.


  „…rund 30 Polizisten und ein Helikopter-Team sind im Einsatz und suchen nach den entflohenen drei Löwen. Die Polizei fordert die Bewohner auf, bis auf Weiteres ihre Häuser nicht zu verlassen und auf genauere Informationen zu warten.“


  Dann kam ein kurzes Interview mit dem sehr betroffen wirkenden Zirkusdirektor. Er wies darin jedoch jede Schuld von sich und könne sich nicht erklären, wie sich seine Tiere befreien konnten. Eine weitere Aufnahme von einem Zirkuswagen wurde eingeblendet, eine Reporterin stand davor, als just in dem Augenblick der Wagen hinter ihr bedrohlich schaukelte. Die Kamera schwenkte darauf zu und man konnte sehen, wie ein Tiger mit weit geöffnetem Maul gerade gegen das kleine vergitterte Fenster sprang. „Keiner hier von den Zirkusangestellten kann sich das aggressive Verhalten dieser Raubkatzen erklären.“ Die Journalistin wurde jäh von einem erneuten heftigen Poltern unterbrochen. Der Wagen schwankte mittlerweile gefährlich. Lautes, wütendes Gebrüll war zu hören. Man konnte ihrer verunsicherten Miene ansehen, dass sie sich nicht wohl fühlte. „Auch die anderen Tiere sind unruhig geworden. Man hat aus Sicherheitsgründen nun alle in ihre Transportboxen gebracht, um weitere Zwischenfälle zu vermeiden. Die für morgen geplante Vorstellung ist bis auf Weiteres von der Direktion abgesagt worden.“


  Tristan schaltete den Fernseher aus. Nachdenklich starrte er auf den schwarzen Bildschirm.


  „Das ist ja schrecklich“, sagte ich leise. „Die armen Tiere. Aber wieso sind die auf einmal alle so wild? Ob sie irgendeine Gefahr spüren? Ich meine, Tiere haben ja einen viel besseren Ur-Instinkt als wir Menschen und… Was machst du da?“


  Tristan hatte sich seine Schuhe angezogen und war gerade dabei, sich den Dolchholster um die Schulter zu legen.


  „Zieh dich an“, forderte er mich knapp auf.


  „Bist du irre?“, fragte ich entgeistert. „Hast du gerade bei dem Bericht nicht zugehört? Es laufen Raubtiere da draußen rum und wir sollen alle…“


  „Lana, ich hab gehört, was da gesagt wurde“, entgegnete er leicht gereizt. „Zieh dich einfach an“, wiederholte er und nahm seine Jacke vom Sofa.


  „Nein!“


  Verwundert drehte er sich zu mir um.


  Ich saß immer noch mit verschränkten Armen auf der Bettkante. Ich schaute ihn bockig an. „Entschuldige“, sagte ich sarkastisch, „du scheinst es vielleicht in deiner Welt gewöhnt zu sein, solchen Tieren in freier Wildbahn zu begegnen und gegen sie zu kämpfen, aber ich für meinen Teil bin da ganz bestimmt nicht scharf drauf, deren Bekanntschaft zu machen. Außerdem haben wir ganz andere Probleme und sollten das hier lieber der Polizei überlassen.“


  „Die Polizei wird die Tiere vielleicht erschießen. Willst du das?“


  „Nein, natürlich nicht. Aber was hast du denn vor, Tristan? Willst du etwa Dompteur spielen und die kleinen Kätzchen an der Leine zurück zum Zirkus bringen?“


  „Nicht ich, sondern du.“


  Meine Kinnlade klappte nach unten. „Wie bitte?“, krächzte ich und schüttelte abwehrend mit meinen Händen. „Oh nein, nur weil ich bereit bin, gegen Omeres anzutreten, bin ich deswegen noch lange keine Lara Croft. Mit Omeres bleibt mir ja leider nichts anderes übrig. Aber hier“, ich zeigte auf den Fernseher, „habe ich eine andere Wahl. Nämlich artig hier oben zu warten.“ Glücklicherweise musste Tristan immer in meiner Nähe bleiben, deswegen war ich einigermaßen beruhigt, dass er sich nicht allein auf heroische Pfade begeben konnte.


  Aber anstelle eines ärgerlichen Gesichtsausdrucks huschte ein Lächeln über sein Gesicht.


  „Lana“, er kam auf mich zu und ging vor mir in die Hocke. „Nie und nimmer würde ich dich einer Gefahr aussetzen, das weißt du doch.“


  Ich wollte gerade ansetzen, dass ich das bis vorhin auch immer angenommen hatte, als er schon aufstand und mich mitzog.


  „Kannst du dich daran erinnern, was ich dir über dich erzählt habe? Über deine Fähigkeiten?“


  „Tristan“, warf ich genervt ein. „Das war die Tochter von Kaya. Das bin ich doch gar nicht mehr. Ich bin jetzt nur noch die ganz normale Lana Parker. Ich habe nicht das Talent, auf Tiere einzuwirken. Das hätte mir doch sonst schon längst auffallen müssen.“


  „Du bist die Tochter von Kaya“, sagte er mit Nachdruck. „Und vielleicht schlummerte diese besondere Fähigkeit bei der früheren Lana Parker, aber jetzt ist deine Begabung wieder erwacht. Du wirst von Omeres bedroht. Allein damit ist die Verbindung zwischen den beiden Welten wiederhergestellt. Die Tiere scheinen zu spüren, dass du in Gefahr bist und wollen dich beschützen. Und jetzt musst du sie beschützen, indem du mir hilfst, sie aufzuspüren, bevor die Polizei sie findet und vielleicht tötet.“


  „Aber sie werden die Tiere doch nicht sofort erschießen. Ich schätze mal eher, sie werden sie betäuben“, versuchte ich ihn zu überzeugen.


  „Ach was. Die Löwen sind hochgradig aggressiv. Die Polizei kann überhaupt nicht das Risiko eingehen, die Wirkung des Betäubungsmittels abzuwarten. Im Notfall werden sie also zur Pistole greifen.“


  „Hochgradig aggressiv, genau. Du sagst es und erwartest trotzdem von mir, dass ich mit dir da draußen jetzt nach ihnen suchen soll? Das Einzige, was wir damit erreichen, ist, dass wir den Löwen ein nettes Mitternachtsmahl bieten.“


  „Also an dir ist nicht viel dran, ich denke nicht, dass du sehr sättigend für sie wärst“, gab er mit einem Schmunzeln zurück.


  Ich verstand nicht, wie er jetzt noch solche Scherze machen konnte.


  „Und nun komm“, ohne auf meine Einwände zu achten, zog er mich zur Tür und drückte mir meine Jacke in die Hand.


  „Das kann doch alles nicht wahr sein“, murmelte ich kopfschüttelnd, während ich mich von ihm befreite und meine Jacke und die Schuhe anzog. „Ich kann nicht glauben, dass ich das tue, ich muss verrückt sein.“


  „Du machst das einzig Richtige, glaub mir“, wollte Tristan mich aufmuntern.


  Ich hob zweifelnd eine Augenbraue und unterließ jeden Kommentar.


  


  So nah wie möglich lief ich neben Tristan die Straßen Richtung Park hinab. „Woher willst du wissen, dass die Löwen hier sind?“, flüsterte ich.


  „Ich weiß es nicht, aber irgendwo müssen wir ja anfangen, oder? Außerdem hoffe ich, dass sie unsere Spur aufnehmen und uns in den Park folgen. Dort sind wir fürs Erste am ungestörtesten mit ihnen.“


  „Wie beruhigend“, erwiderte ich ironisch.


  Die verlassenen Straßen wirkten unwirklich, kein Auto war zu sehen oder zu hören, nur das gleichmäßige Geräusch der wirbelnden Rotoren des Helikopters, der über Richport seine Runden drehte, war zu vernehmen. Unsere einsamen Schritte hallten unnatürlich laut und gespenstisch von den Hauswänden wider. Mit mulmigem Gefühl schaute ich mich immer wieder unruhig nach allen Seiten um, während wir uns dem jetzt finster aussehenden Park näherten. Die einzige Lichtquelle boten zwei Laternen an der Eingangspforte und ließen das Innere des Parks fast schwarz wirken.


  Ich sah in meiner Vorstellung die Löwen bereits mit gebleckten Zähnen auf uns warten und blieb ruckartig stehen. Fragend schaute Tristan mich an.


  „Ich bin mir wirklich nicht sicher, ob wir nicht doch besser umkehren sollten“, wisperte ich. „Was ist, wenn du dich doch täuschst und ich…“ Zu weiteren Einwänden kam ich nicht mehr.


  Tristan machte einen Schritt auf mich zu, legte seine Hände auf meine Wangen und sah mir tief in die Augen. „Hör auf, an dir zu zweifeln. Vertrau mir, Lana. Ich weiß sehr genau was ich tue. Du brauchst keine Angst zu haben.“


  Ich schluckte schwer. „Ist gut“, meine Stimme war ein heiseres Krächzen. „Aber muss es ausgerechnet in diesem dunklen Park sein?“


  Tristan hob eine Augenbraue. „Sollen wir uns etwa gut sichtbar für die Polizei unter eine Laterne stellen?“


  Ich verdrehte die Augen. „Nein, natürlich nicht. Aber wir können da drin doch gar nichts sehen.“


  „Wir werden genug sehen. Außerdem könnte ich mir vorstellen, dass sie…“


  Dann hörten wir es beide. Es war ein tiefes, langgezogenes Brüllen. Und es kam aus dem Park. Mein Körper war schlagartig alarmiert und jede Faser angespannt.


  Auch Tristan sah jetzt hochkonzentriert zum Park. Er atmete tief durch und strich mir aufmunternd über die Arme. „Dann wollen wir mal“, sagte er in betont lockerem Tonfall und nahm meine Hand.


  Gemeinsam durchschritten wir den Torbogen. Mit rasend klopfendem Herzen folgte ich Tristan einen halben Schritt hinter ihm in den Park. Meine Augen brauchten einen Moment, um sich an die komplette Dunkelheit zu gewöhnen. Da aber diese Nacht einen einigermaßen klaren Himmel zeigte, der Mond nur selten von einer Wolke bedeckt wurde, konnten wir uns gut orientieren. Der feine Schotter auf dem Weg machte es allerdings nahezu unmöglich, vollkommen geräuschlos zu sein, obwohl ich bei Tristan auch nicht das Gefühl hatte, dass er sich darum überhaupt bemühte.


  „Lass uns lieber auf dem Rasen gehen“, raunte ich ihm zu.


  Amüsiert lachte er leise auf. „Glaubst du, dadurch hören sie uns weniger? Sie haben unsere Witterung bestimmt schon längst aufgenommen. Löwen können uns Menschen kilometerweit entfernt riechen.“


  Das war ganz und gar nicht das, was ich von ihm hören wollte. Ich merkte, wie ich mich einem hysterischen Anfall näherte.


  Plötzlich blieb Tristan so ruckartig stehen, dass ich an seine Schulter prallte.


  Fragend schaute ich zu ihm auf und als ich feststellte, dass sein Blick auf etwas vor uns geheftet war, verfolgte ich mit einem beklemmenden Gefühl in der Magengegend seine Blickrichtung und sah geradewegs in ein Paar funkelnde Augen. Vor Schreck taumelte ich ein paar Schritte rückwärts und wäre fast gefallen, wenn Tristan mich nicht am Arm gehalten hätte. Ich vernahm ein leises Rascheln von Blättern direkt vor mir und dann standen wir drei großen Löwen gegenüber. Ich stand kurz vor einem Kollaps, als ich erkannte, dass sich das größte Tier langsam auf mich zubewegte. Ich wagte weder zu atmen noch den Blickkontakt zu lösen und schaute stumm und mit schreckgeweiteten Augen dem Löwen entgegen. Er blieb stehen, als uns nur noch weniger als zehn Zentimeter trennten. Ich konnte seinen Atem an meinen Armen spüren und die feinen Härchen um seine große Schnauze kitzelten mich. Er hatte sein Maul leicht geöffnet und seine gefährlich langen, spitzen Zähne blitzten im Mondlicht. Sein Kopf war riesig, mit einer gewaltigen Mähne, die ihn noch stärker und majestätischer erscheinen ließ. Auf einmal machte der Löwe eine ruckartige, kräftige Bewegung und stieß mich mit seinem Kopf und seiner Schulter so heftig an die Brust, dass ich fast mein Gleichgewicht verlor. Im ersten Augenblick dachte ich nur, das war es jetzt. Ich wartete auf den Schmerz, glaubte, dass mein Schockzustand das Schmerzgefühl verzögerte. Doch dann bemerkte ich, dass es kein angriffslustiges Verhalten war, sondern dass er mich so begrüßt hatte und nun Körperkontakt zu mir suchte. Wie eine normale Hauskatze schmiegte er sich an mich und gab ein wohliges, lautes Brummen von sich.


  „Oh mein Gott“, flüsterte ich und mir rannen bereits Tränen der Rührung über die Wangen. Vorsichtig hob ich meine Hand und strich mit noch leicht zittrigen Fingern behutsam über seine dichte Mähne. Meine Angst war schlagartig verflogen. Es war, als ob sie wie ein Schleier von mir abfiel und Platz für etwas anderes machte, ich fühlte mich auf einmal so sicher, in dem was ich tat. Jetzt näherten sich auch die anderen zwei Löwen, genauer gesagt waren es Löwinnen, wie ich jetzt erkannte, und immer noch ungläubig und fassungslos über diese Situation, in der ich mich gerade befand, streichelte ich auch ihnen über ihr wunderbar weiches Fell. Ich fühlte mich wie in einem Traum. Ich spürte eine eigentümliche Energie, die mich und die Großkatzen zu verbinden schien. Ich fühlte ihre Kraft und mir war, als würden sie mir Trost und Zuversicht spenden wollen. Erschrocken zog ich meine Hand weg. Das war doch nicht möglich. Hatte ich gerade ihre Gefühle ertastet? Wahrscheinlich war ich psychisch mittlerweile so überlastet, dass mir mein Kopf so langsam Streiche spielte. Die drei Großkatzen schlichen um mich herum und schubsten mich immer leicht und vorsichtig an. Der Löwe schmiegte seinen Kopf unter meinen Arm und ich kraulte ihm versonnen seine Mähne. Da war es wieder. Auch bei ihm empfing ich jetzt diese Verbindung zwischen uns. Ich sah zu Tristan hinüber. Er hatte sich etwas abseits gestellt und beobachtete mich mit Stolz in den Augen.


  „Tristan“, wisperte ich, „ich spüre die Löwen. Von innen irgendwie.“


  Überrascht hob er seine Brauen. „Wirklich? Du kannst sie verstehen?“


  „Ja, ich denke schon. Ich… Ich meine, ich weiß es nicht, was es ist. Aber wenn ich sie streichle, dann empfinde ich eine Art Kraft. Kann das möglich sein?“


  „Ja, das kann es, Lana“, er kam langsam zu mir und strich dabei einer Löwin über den Rücken. „Du hast früher die Tiere verstehen können, wenn du sie berührt hast. Deine Fähigkeiten kommen enorm schnell zurück. Und eigentlich viel zu stark für diese Welt. Ich wusste zwar, dass die Löwen dir folgen würden, aber ich hätte nie gedacht, dass du in der Lage sein wirst, sich mit ihnen zu verständigen.“


  „Es ist ein schönes Gefühl“, sagte ich verträumt und fühlte mich in ihrer Gegenwart so befreit von allem. Als wäre ich endlich bei meinem wirklichen Ich angekommen.


  Das Helikoptergeräusch wurde plötzlich lauter. Wir schauten zum Himmel hinauf und sahen den Hubschrauber langsam näher kommen. Mit einem Strahler bewaffnet wurde der Boden gründlich nach den entflohenen Tieren abgesucht.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte ich mit panischer Stimme. „Wir können sie doch nicht zum Zirkus zurückbringen, Tristan. Das bringe ich nicht übers Herz, sie wieder in einen Käfig sperren zu lassen. Gibt es denn keine andere Möglichkeit für sie?“, flehte ich ihn an. Erleichtert stellte ich fest, dass der Hubschrauber Richtung Strand flog.


  „Doch“, antwortete er nach einer Weile nachdenklich, „vielleicht hätte ich da eine andere Idee.“ Er nahm mein Amulett in seine Hand, küsste den Stein und hielt ihn mit geschlossenen Augen konzentriert hoch. So verweilte er einen langen Moment, dann ließ er meine Kette los und sah sich um. „Ich habe keine Ahnung, ob sie wirklich kommen wird.“


  „Wer?“, fragte ich.


  „Tane. Sie ist unsere Spezialistin für den Wechsel.“


  „Für den Wechsel? Du meinst, man könnte die Löwen in eure Welt schicken?“, rief ich erfreut aus.


  „Naja, wie schon gesagt, ich weiß nicht, ob Tane…“


  Ein leises, feines Klirren erklang plötzlich und Tristan, ich und die drei Löwen sahen in die Richtung, aus der es kam. Wie zart leuchtende Kristalle schwebten kleine, für mich undefinierbare Partikel in der Luft, erst wenige, dann immer mehr, sie tanzten und wirbelten in Form einer Spirale umher, schneller und wilder wurden die Drehungen, vereinten sich miteinander, bis sie die Gestalt eines Körpers annahmen.


  „Sie ist doch gekommen“, mit einem Strahlen auf den Lippen beobachtete er mit mir das beeindruckende Lichterspiel.


  Das eigentümliche Leuchten verebbte und ich erkannte nun eine junge, schöne Frau, die mit bedachten Schritten langsam auf uns zukam. Sie hatte dunkles Haar, in das winzig kleine glitzernde Steine hinein geflochten waren und das sie zu einem kunstvoll frisierten Zopf gebunden hatte. Selbst in dem schwachen Mondlicht konnte ich ihre feinen Gesichtszüge erkennen, und ihr helles Kleid, das ebenfalls mit unzähligen, funkelnden Steinen geschmückt war, schmiegte sich, gebunden mit einem goldglänzenden Band, bis zur Hüfte eng um ihren Körper. Mit ihrem bedächtigen, federleichten Gang und ihrer grazilen, majestätischen Haltung schien sie eine Art mystische Aura zu umgeben, und ich kam nicht umhin, ihr ehrfurchtsvoll entgegen zu starren.


  Sie sah Tristan tief in die Augen und schüttelte leicht mahnend mit dem Kopf. „Du bist nicht mehr Herr deiner Sinne, dass du mich wegen so etwas rufst“, rügte sie ihn. Ihre Stimme war hell und sinnlich.


  Doch Tristan lachte, unbeeindruckt von ihrem Tadel, und kam ihr mit offenen Armen entgegen. „Und du bist nicht mehr Herr deiner Sinne, dass du wegen so etwas erscheinst“, neckte er sie und umschlang sie mit seinen Armen. Er drückte sie, hob sie dann ein gutes Stück hoch und wirbelte sie mehrfach im Kreis herum.


  Sie schrie überrascht auf und trommelte mit ihren Fäusten auf seine Schulter.


  Er ließ sie langsam wieder herunter, hielt sie an ihren Armen fest und küsste sie auf die Stirn. „Danke, dass du gekommen bist, Tane. Dein Herz ist einfach zu gut.“


  „Ach, hör auf, du weißt ganz genau, dass du der Letzte bist, der es nötig hat, bei mir so zu übertreiben“, sie stieß ihn liebevoll von sich.


  Der Anblick der Beiden versetzte mir einen tiefen Stich. Sie waren so vertraut in ihrem Umgang und selbst ein Blinder würde bemerken, dass Tristan einen ziemlich dicken Stein bei ihr im Brett hatte. Ich schämte mich für meine jetzt überaus unpassende Eifersucht, Tane war schließlich hier, um uns zu helfen. Oder um Tristan zu helfen?


  „Ich übertreibe nicht. Aber das muss ich dir ja nicht sagen. Du würdest es ohnehin spüren, wenn ich dich belügen würde.“ Tristan legte einen Arm um sie und zeigte dann zu mir. „Tane, sieh mal, was unsere Lana fertig gebracht hat. Sie kann wieder mit den Löwen kommunizieren.“


  Tanes Lächeln erstarb auf ihren Lippen und sie sah mich ernst und fast traurig an. „Ja, ich weiß. Sei gegrüßt, Lana.“ Sie trat zu mir und ich vernahm, je näher sie mir kam, eine Art Vibrieren um mich herum. Als sie mein Gesicht dann in ihre Hände nahm und mich auf beide Wangen küsste, kitzelte meine Haut heftig.


  „Hallo Tane“, brachte ich nur heiser hervor.


  Tane drehte sich zu Tristan um. „Du bist dir hoffentlich im Klaren darüber, dass Loutha alles andere als begeistert sein wird?“


  Tristan hob hilflos die Hände. „Ausnahmsweise bin ich unschuldig, die Löwen haben sich ohne mein Zutun selbstständig gemacht.“


  „Ja, aber dass Lana mich auch noch gesehen hat, wird ihm nicht gefallen.“


  „Für das Glück der Löwen nehme ich das gerne in Kauf“, gab er, unbeeindruckt von Tanes Warnung, zu.


  „Unverbesserlich. Wie eh und je.“ Tane schüttelte seufzend den Kopf und wandte sich dann den Löwen zu. „Nun gut, ich werde sie mitnehmen.“


  Tristan umarmte sie dankend.


  „Unter einer Bedingung: Du rufst mich nicht noch einmal für solch eine Bagatelle. Das ist eine absolute Ausnahme jetzt von mir, Tristan enh Wallsheryn.“ Sie hob mahnend den Finger.


  „Ja, ich habe verstanden, wenn, dann nur noch im Notfall. Ich danke dir, Tane.“ Er gab ihr einen festen Kuss auf die Wange und drückte sie kurz an sich. „Du hast was gut bei mir.“


  Tane winkte ab, dann wandte sie sich zu mir. „Lebe wohl, Lana. Und hab keine Angst. Du kannst Omeres besiegen. Wenn selbst die Löwen aus deiner Welt deine Fähigkeiten erkennen, so wirst du deine Stärken gegen Omeres erst recht ausspielen können.“


  „Ich werde mir die größte Mühe geben. Und ich danke dir auch, Tane.“


  Sie strich mir liebevoll über die Wange und ging zu den Löwen hinüber.


  „Damit keine Fragen über ihren Verbleib gestellt werden“, sie zeigte auf die brav vor ihr sitzenden Raubkatzen, „werde ich Loutha bitten müssen, sich darum zu kümmern“, sie sah Tristan entschuldigend an.


  Er nickte ihr verständnisvoll zu und hob seine Hand zum Abschied.


  Ich sagte den Löwen Lebewohl, kraulte ihnen den Kopf und drückte sie kurz an mich.


  Tane legte eine Hand auf meine Schulter. „Lana?“


  Ich erhob mich langsam und stellte mich mit einem wehmütigen Blick neben Tristan. Er legte tröstend einen Arm um mich und gemeinsam beobachteten wir schweigend Tanes Ritual.


  Mit einer ausholenden Bewegung breitete sie ihre Arme aus und kniete sich vor ihnen nieder.


  Die Löwen senkten in tiefer Ehrfurcht ihre Köpfe und anschließend küsste sie einen nach dem anderen auf die Schnauze. Das Klirren erklang wieder und Tane und die Löwen zerfielen in feine glitzernde Kristalle. Sie wirbelten wild umher und lösten sich langsam auf. Tristan und ich starrten auf das flimmernde Lichterspiel, bis es ganz erloschen war und nur noch eine unwirkliche Stille zurückließ.


  „Danke, Tristan“, sagte ich nach einer Weile des Schweigens. Ich war glücklich und traurig zugleich. Das reinste Gefühlschaos machte sich in meinem Körper breit. Ich wusste nun, dass die frühere Lana tief in mir drin ist, so wie Tristan es immer behauptet hatte. Ich hatte ihre Kraft und ihre unerschrockene Selbstsicherheit für einen Augenblick gespürt.


  Der Helikopter verstummte urplötzlich, und als wir das Geräusch fahrender Autos vernahmen, erkannten wir, dass Loutha bereits wieder für Ordnung gesorgt hatte.


  „So schnell?“, fragte ich überrascht.


  „Unsere Zeit läuft doch nicht gleich schnell mit eurer. Lass uns heimkehren“, Tristan legte wärmend einen Arm um meine Schulter.


  „Tane schien nicht gerade sehr erfreut über mich gewesen zu sein“, bemerkte ich beiläufig, während wir langsam zurückgingen.


  „Ist nichts Persönliches. Sie fand es nur nicht gut, dass du eine weitere Erinnerung erhalten hast. Die von ihr.“


  „Sie mag dich sehr, Tristan.“


  „Hmm, ja, ich mag sie auch sehr. Wir kennen uns schon seit unserer Kindheit.“


  „Kann es sein, dass es bei ihr mehr ist als… mögen?“, warf ich vorsichtig ein.


  Er lachte auf. „Bist du etwa eifersüchtig?“


  „Ich würde es eher als weibliche Intuition beschreiben“, verteidigte ich mich.


  „Nun, dann täuscht dich deine weibliche Intuition. Tanes Leben ist den Göttern geweiht, sie steht noch über unserer Hohepriesterin, musst du wissen. Das schließt eine Beziehung zu einem Mann kategorisch aus.“


  „Weil die Götter es wollen oder weil sie es auch will?“


  „Sie wäre keine gute Priesterin, wenn sie nicht mit Überzeugung danach leben würde, Lana.“ Er drückte mich an seine Seite und drehte sein Gesicht zu mir, so dass ich seine Lippen an meinem Ohr spürte. „Schade“, flüsterte er mir mit sanfter Stimme zu, „ich hatte schon gehofft, dass du eifersüchtig wärst.“


  Ich musste unwillkürlich schmunzeln. Nur Tristan konnte es fertigbringen, sich wirklich so etwas zu wünschen.


  „War ich ja auch“, gab ich jetzt offen zu, wagte aber nicht, ihn dabei anzusehen.


  Er schnurrte zufrieden. „Hmmm, dann ist der Abend doch noch gerettet.“


  


  


  Betty


  Am Freitag war ich mit Betty in einem Hafencafé verabredet. Ich schrieb ihr eine SMS, dass ich jemanden mitbringen würde und sie sich überraschen lassen soll, somit ging ich jeder weiteren Frage aus dem Weg.


  Pünktlich um 15 Uhr trafen wir ein, Betty war noch nicht da, aber damit hatte ich auch nicht gerechnet, sie verspätete sich grundsätzlich. Es war ein schöner, warmer Herbsttag, und um die letzten Sonnenstrahlen zu genießen, hatten wir uns einen Tisch auf der großen Sonnenterrasse ausgesucht.


  Der Kellner brachte gerade unsere Eiskaffees, als ich Betty entdeckte. Sie stand im Türrahmen und sah sich suchend um. Der Seewind wirbelte ihre feinen, kinnlangen blonden Haare um ihr Gesicht. Sichtlich genervt versuchte sie erfolglos, einige Strähnen hinter ihr Ohr zu streichen. Ihre Lippen waren knallrot geschminkt, passend zu ihrem gleichfarbigen, enganliegenden Shirt, das sie zu einer lässigen Jeanshose selbstbewusst zur Schau trug.


  Ich winkte ihr zu, und als sie mich entdeckte, hob sie lächelnd die Hand. Ich konnte beobachten, dass sie Tristan bereits kritisch taxierte. Ihre Augen waren schmal geworden und sie hatte ihre Lippen fest aufeinander gepresst.


  Irritiert sah ich ihr entgegen. Warum wirkte sie auf einmal so mürrisch? Als sie zu uns trat, stand ich auf und begrüßte sie. Wir umarmten uns und küssten uns auf die Wangen.


  „Betty, ich möchte dir Tristan vorstellen, er ist… äh ja, das erzähle ich gleich besser in Ruhe.“


  Tristan hatte sich erhoben und wollte ihr gerade seine Hand entgegenstrecken, als Betty mit einem knappen „Hallo“ in seine Richtung sich zu uns setzte und sofort nach der Getränkekarte griff. Sie ignorierte ihn vollkommen.


  Perplex starrte ich sie an. Was im Himmel war nur in sie gefahren? So kannte ich sie gar nicht. Zumal mir ihr abweisendes Verhalten vor Tristan in höchstem Maße unangenehm war. Ich sah zu ihm und hob bedauernd die Schultern, um ihm zu signalisieren, dass sie mich gerade selbst überrascht hatte.


  Er machte eine unauffällige Handbewegung, die so viel sagte wie: „Kein Problem.“


  „Und? Wie geht`s dir? Alles okay?“, fragte ich sie vorsichtig, um das peinliche Schweigen zu unterbrechen.


  Betty warf die Karte achtlos auf den Tisch und lehnte sich im Stuhl zurück. Einen kurzen Augenblick sah sie mich mit ihren grauen Augen nur an.


  „Ja, alles soweit in Ordnung“, antwortete sie schnippisch. „Und wer ist der da jetzt?“, fragte sie mich, ohne Tristan eines Blickes zu würdigen.


  Was fiel ihr eigentlich ein, sich so daneben zu benehmen? „Der da“, ich betonte es in der gleichen kühlen Art wie sie, „ist mein Halbbruder, wie sich am Wochenende herausstellte.“


  Betty lachte überrascht auf. Es war ein kaltes Lachen. „Dein Halbbruder?“, wiederholte sie spitz. „Dann bin ich aber deine Zwillingsschwester.“ Und mit einem kurzen Nicken in Tristans Richtung, fragte sie: „Und wo kommt er als dein Halbbruder so plötzlich her?“


  „Mein Onkel hat ihn mir vorgestellt. Er hat mich endlich besucht.“


  „Wann? Ich wusste gar nicht, dass du Kontakt zu ihm hast.“


  „Seit Dienstag.“


  „Aha. Und er lebt jetzt auch hier in Richport?“ Sie behandelte ihn immer noch wie Luft.


  „Ähm ja, er besucht auch das St. Angela’s.“


  „Wie schön.“ Ihr Tonfall war weiterhin spöttisch. „Dann lebt ihr also beide nun im Internat?“


  Oje. Wie sollte ich Betty nur erklären, dass ich mit Tristan zusammenlebte?


  „Nein, er wohnt in der Stadt“, antwortete ich ausweichend.


  Ihre Augen wurden schmal. Sie sah mich skeptisch an. Verdammt, warum konnte man in meinem Gesicht wie aus einem offenen Buch lesen?


  „Und du?“


  Ich schwieg. Betty verdrehte fassungslos die Augen. „Du lebst mit ihm unter einem Dach? Bist du völlig übergeschnappt? Du kennst ihn doch gar nicht!“


  „Vielleicht stellst du einfach mal die Fragen an mich“, schlug Tristan ruhig vor und blickte sie, vollkommen unbeeindruckt von ihrer feindseligen Art, an.


  Betty verschränkte die Arme vor der Brust. „Danke, nein. Ich gebe mich nicht mit Betrügern ab.“


  Erschrocken holte ich hörbar Luft. Ich beugte mich zu ihr hinüber. „Was ist los mit dir, Betty? Warum bist du so… so aggressiv?“


  Tristan erhob sich. „Ich glaube, ihr solltet euch mal allein unterhalten. Ich warte drinnen an der Bar, Lana.“ Er lächelte mir verständnisvoll zu, kein Ärger war ihm anzusehen. Vom Tresen aus hatte er durch die breite Glasfront einen uneingeschränkten Blick auf die Terrasse und somit alles unter Kontrolle. Ich wusste, dass er die Bar mit Absicht erwähnt hatte, um mir unauffällig mitzuteilen, dass er trotzdem auf mich Acht geben würde.


  Als er in der Tür verschwunden war, fuhr ich ärgerlich zu Betty herum. „Du hast dich unmöglich aufgeführt!“, fauchte ich. „Weißt du eigentlich, wie peinlich mir das ist?“


  „Und weißt du eigentlich, wie blöd du bist?“


  „Wie bitte?“, rief ich empört aus. Etwas zu laut. Einige Gäste sahen zu uns hinüber.


  „Lana, du kennst ihn doch gar nicht. Woher willst du wissen, dass er wirklich dein Bruder ist? Hast du Papiere von ihm gesehen?“


  „Betty, vertrau mir, ich weiß es zu 100 Prozent, er ist kein Schwindler.“


  „Woher?“


  „Mein Onkel…“


  „Weißt du, ob es dein Onkel war?“, unterbrach sie mich zweifelnd.


  Ich verdrehte die Augen. „Ja, Himmel Herrgott nochmal, ich bin mir sicher. Und Tristan ist… Ich kann mich auf ihn verlassen.“


  „Ha, ich glaube es einfach nicht, dass du auf so billige Tricks hereinfällst!“


  Ich runzelte die Stirn. „Was denn für Tricks?“


  „Ein gutaussehender Typ, gut gebaut…“


  „Er ist mein Halbbruder“, zischte ich.


  „Lana, verstehst du denn nicht? Man braucht sich nicht gerade viel Mühe zu geben, um herauszufinden, dass du ohne Familie bist und du gerne eine hättest. Zudem kann man sich denken, dass du alles andere als mittellos bist, wenn du auf das St. Angela’s gehst.“ Betty lehnte sich vor und sah mich eindringlich an. „Findest du es nicht auch eigenartig, dass urplötzlich dein Onkel auftaucht, obwohl er sich die letzten acht Jahre einen Dreck um dich gekümmert hat, und dann auch noch zufällig einen Bruder mit im Gepäck hat? Also bitte, wenn daran mal nicht etwas faul ist.“


  „Okay, deine Zweifel sind berechtigt, trotzdem möchte ich dich bitten, Tristan kennenzulernen, unvoreingenommen selbstverständlich. Vielleicht änderst du dann deine Meinung…“


  „Ich lass mich von Schönheit nicht blenden.“


  „Gut. Gut. Dann wirst du ja bald erkennen, dass er nicht zu der Sorte Mensch gehört, wie du gerade vermutest.“


  Betty schnaubte. Nachdenklich sah sie zur Tür, wo Tristan eben verschwunden war.


  „Sorry, Lana, vielleicht ein andermal.“ Sie stand abrupt auf.


  „Betty“, sagte ich flehend und hielt sie am Arm fest.


  „Ich mache mir Sorgen um dich, das ist alles. Ich muss das hier erst verarbeiten und mich mit dem Gedanken vertraut machen, dass er angeblich keine betrügerischen Absichten hegt.“


  Ich nickte. „Okay.“


  „Aber bis dahin würde ich dich gerne allein treffen. Ohne ihn.“


  Herrje, wie erkläre ich das denn nun schon wieder? Aber ich hatte keine Lust, dieses Thema auch noch mit ihr zu diskutieren. Wir sahen uns sowieso nur knapp alle drei Wochen. Wer weiß, was bis dahin war…


  „Was hältst du von morgen Abend? Die neue Strandbar soll super sein. Wir könnten mal wieder einen richtig schönen Weiberabend machen.“


  „Morgen? Oh, ähm, da kann ich leider nicht“, ich verzog bedauernd den Mund.


  „Dann ruf mich an, wenn du mal wieder Lust und Zeit hast.“ Sie beugte sich zu mir hinunter und drückte mich kurz. „Ich mache mir nur Sorgen um dich, Lana.“


  „Ich weiß“, flüsterte ich.


  Wir verabschiedeten uns und Betty vermied den Weg an Tristan vorbei und nahm die Außentreppe, die hinunter zum Kai führte.


  Kopfschüttelnd sah ich ihr nach, als Tristan wieder zu mir trat. Auch er blickte in die Richtung, in die Betty verschwunden war.


  „Tut mir leid, Tristan. Ich weiß nicht, warum sie so heftig reagiert hat. Ich kenne sie so gar nicht.“


  „Ist doch nicht schlimm, Lana. Sie scheint sich eben zu sorgen um dich, das ist für eine wahre Freundin doch mehr als legitim, oder? Ich kann sie verstehen.“ Er zog den Stuhl beiseite und setzte sich. Entspannt lehnte er sich etwas zurück und verschränkte seine Hände am Hinterkopf.


  „Trotzdem“, beharrte ich. „Das kann man auch anders sagen. Ich fand es nicht in Ordnung.“


  „Jetzt mach dir mal keinen Kopf deswegen. Sie wird sich wegen mir schon wieder beruhigen. Und sobald ich aus dieser Welt verschwunden bin, sind auch ihre Sorgen verschwunden.“


  Und genau das machte mir Angst, dachte ich. Irgendwann wirst du wieder fortgehen. Warum kannst du nicht einfach hier bleiben, hier bei mir? So oft gingen mir diese Gedanken durch den Kopf, doch ich wagte nicht, sie laut auszusprechen. Ich würde ihn nur in Bedrängnis bringen. Er musste schließlich zurück. Sein Platz war nicht hier. Und so sehr ich auch glaubte, dass er gut in meine Welt passen würde, wusste ich doch insgeheim, dass dem nicht so war. Es wäre hier kein schönes Leben für ihn. Auch nicht mit mir an seiner Seite. Und ich war ganz bestimmt die Letzte, die ihm ein schlechtes Gewissen machen wollte, wenn er meine Bitte ablehnen müsste. Traurig betrachtete ich Tristan.


  Er hatte sein Gesicht zur Sonne gewandt und die Augen geschlossen, um die warmen Strahlen zu genießen.


  Ich wollte mir dieses Bild gut in meinem Gedächtnis einprägen. Wenn ich Glück hatte, würde Loutha mir nicht alle Erinnerungen nehmen können, und ich wollte diesen Anblick von Tristan als meinem Seelentröster in schlimmen Zeiten, die mir - das wusste ich schon jetzt ganz genau - bevorstehen würden, benutzen.


  


  


  Keine Lust auf Schule!


  Es war Dienstagmittag, unsere Doppelstunde Spanisch war ausgefallen, somit hatte ich mich mit Tristan in die Cafeteria begeben. Wir hatten die Zeit sinnvoll genutzt, um die bereits angefallenen Hausaufgaben zu erledigen.


  „Das kannst du nie wieder gut machen, was für ein großes Opfer ich hier für dich bringe“, murrte Tristan missmutig zu meiner Rechten, als ich gerade dabei war, einen für mich ziemlich schwer übersetzbaren Text zu verstehen.


  Ich wandte mich ihm fragend zu und musste bei seinem Anblick schmunzeln. Er lag mit seinem halben Oberkörper über den Tisch, seinen rechten Ellenbogen hatte er angewinkelt und sein Kopf lehnte träge an seiner Faust. Gelangweilt ließ er den Kugelschreiber in seiner Linken hin und her schwingen. Er erinnerte mich an einen bockigen Jungen, dem man eine Strafaufgabe verpasst hatte.


  „Ich weiß überhaupt nicht, warum ich diese blöden Aufgaben mache. Es ist so irrelevant für mich“, bemitleidete er sich in mürrischem Ton.


  „Du tust es ja für mich. Als Schüler muss man seine Aufgaben erledigen, ob man will oder nicht. Faule Schüler haben hier keine Chance, dafür ist die Warteliste mit ehrgeizigen Bewerbern und somit unkomplizierteren Schülern zu lang“, erklärte ich ihm bereits zum gefühlten 100. Mal. „Und wenn du nicht artig deine Aufgaben machst, fliegst du.“


  „Das weiß ich doch“, entgegnete er genervt.


  Ich hob gleichmütig die Achseln. „Du hast schließlich gefragt.“


  „Aber doch nicht ernsthaft. Ich muss eben meinem Unmut auch mal Luft machen.“ Er schnippte den Stift übellaunig über den Tisch.


  „Du meinst wohl eher deinem Selbstmitleid“, zog ich ihn weiter auf, während ich den Kugelschreiber beobachtete, wie er rasant über den Tisch rollte und mit einem leisen Laut auf den Boden fiel.


  Er brummte grimmig. „Ach, nenn es, wie du willst, es macht einfach keinen Spaß!“


  Ich lachte. „Das wäre ja auch zu schön. Kein Schüler findet Hausaufgaben unterhaltsam.“


  „Hätte mich auch gewundert.“ Er lehnte sich lustlos zurück und streckte seine langen Beine aus. „Dabei gibt es so viele Dinge, mit denen man sich besser seine Zeit vertreiben könnte“, sinnierte er mit einem verklärten Ausdruck im Gesicht und ein leises Grinsen breitete sich auf seinen feinen Zügen aus. „Und dazu noch viel unterhaltsamer“, fügte er augenzwinkernd hinzu.


  Als ich begriff, worauf er anspielte, tat ich empört und schlug ihm sanft meinen Block an die Schulter. „Ts, ts, ts, woran du schon wieder denkst!“


  „Bei so einer Begleitung“, verteidigte er sich und erntete prompt einen weiteren Klaps.


  Er lachte, doch auf einmal wurde seine Miene finster und auf seiner Stirn zeigten sich Runzeln. Ich folgte seinem Blick und sah Ethan in den Saal treten und geradewegs auf uns zukommen. Tristan gab einen genervten Laut von sich.


  „Na toll, der hat mir heute gerade noch gefehlt…“


  Ich knuffte ihm in die Seite. „Ach hör auf, er ist doch echt nett“, gab ich tadelnd zurück.


  „Echt nett“, wiederholte er mit gedämpftem Lachen. „Du weißt schon, dass das kein Typ gerne hört, oder?“


  Ich warf ihm einen mahnenden Blick zu, doch Tristan tat, als würde er nichts bemerken.


  „Echt nett…“, murmelte er immer noch amüsiert. „Hast du ihm das schon mal gesagt? Ich wette, dann hast du deine Ruhe.“


  „Tristan“, zischte ich, da Ethan unseren Tisch fast erreicht hatte, „sei jetzt still!“


  „Hi“, begrüßte er mich strahlend, Tristan ignorierte er dabei und gab mir einen Kuss auf die Wange. Ich hörte, wie mein Nebenmann laut die Luft durch die Nase ausblies.


  Ethan setzte sich auf die Tischkante, faltete die Hände auf seinem Schoß und warf einen flüchtigen Blick auf meine Schulsachen. „Fleißig, fleißig. Du mutierst ja noch zur Musterschülerin.“


  „Ganz bestimmt nicht. Aber das Wetter muss man heute ausnutzen. Ab morgen ist schon wieder Regen angesagt. Deswegen arbeiten wir vor.“


  Er nickte. „Was habt ihr vor?“, fragte er nach einem kurzen Schweigen.


  „Ach, das wissen wir noch nicht genau, wir wollen einfach nur nach draußen“, antwortete ich nachdenklich.


  Ethans Gesicht erhellte sich augenblicklich. „Hey, am Poem Square ist heute das Pumpkin Fest. Warum gehen wir nicht zusammen dahin?“ Und mit einem kurzen Nicken in Tristans Richtung fügte er noch hinzu: „Ich kann für deinen Wachhund auch gerne noch weibliche Unterstützung mitbringen, Lynn oder Elinor haben bestimmt Zeit.“ Er grinste Tristan hämisch an.


  „Mach dich rar, Ethan“, knurrte es von rechts.


  „Nun, ich finde die Idee gar nicht mal so schlecht“, erwiderte ich und erntete einen boshaften Seitenblick. Das Kürbisfest hier in Richport wurde immer wunderschön ausgerichtet. Diese dicke, orangene Frucht konnte man dort in jeder Variante probieren, von Kürbiseis, Kürbiskuchen und Kürbis Pancakes bis zu einem etwas sonderlich schmeckenden Pumpkin Ale. Der ganze Platz rund um den Poem Square war dann übersät mit leuchtenden Kürbisfratzen. „Aber vielleicht fragst du anstelle von Lynn und Elinor besser Alan oder Dave. Ich könnte Caitlin auch noch fragen“, überlegte ich weiter und tippte mir mit dem Stift gedankenversunken an die Lippen.


  „Ach so, jetzt versteh ich, Frauen sind nicht so sein Ding, das erklärt natürlich seine vielen Körbe, die er vergibt…“


  Tristan schnellte von seinem Stuhl hoch und baute sich bedrohlich vor Ethan auf. „Ich glaube, es ist jetzt besser für dich, wenn du deinen Mund hältst“, warnte er sein Gegenüber mit einem gedämpften Knurren.


  „Hey“, ich war ebenfalls alarmiert aufgesprungen und versuchte vergeblich, mich zwischen die zwei aufgeplusterten Kampfhähne zu zwängen. „Hört sofort auf“, ich schlug wütend mit meinen Fäusten auf den jeweils mir zugewandten Arm ein. Ich achtete nicht mehr darauf, was für stumpfsinniges Zeug sie sich gegenseitig verbal an den Kopf warfen, ich zerrte nur noch verzweifelt an Tristans Arm. Ich hatte die starke Befürchtung, dass Ethan Gefahr lief, sich von Tristan einen gewaltigen Kinnhaken einzufangen.


  Mit einem schroffen Ruck befreite Tristan sich aus meinen Händen. „Beruhige dich, ich tu deinem Schatzi schon nichts.“


  „Tristan“, fauchte ich und besah ihn mit dem bösesten Blick, den ich für ihn aufbringen konnte.


  Er zog eine Grimasse und ließ sich entnervt auf den Stuhl zurückfallen.


  Ich drehte ihm den Rücken zu und nahm Ethan ein Stück beiseite, seine Miene war nicht weniger finster auf Tristan gerichtet. „Ich glaube, das wäre keine gute Idee, zusammen zum Fest zu gehen“, erklärte ich ihm mit einem bedauernden Blick.


  „Dann gib mir Bescheid, wenn du deinen Dobermann mal zu Hause lassen darfst.“ Er küsste mich zum Abschied auf die Wange und verließ, ohne eine Antwort von mir zu erwarten, schleunigst den Saal.


  Ich fuhr wütend zu Tristan herum und stemmte die Hände in die Seiten. „Kannst du mir bitte mal sagen, was das gerade sollte?“


  „Ach, reg dich ab und hör auf, dich wie eine alte, giftige Matrone aufzuspielen. Das passt nicht zu dir.“


  Ich holte empört Luft, als mich plötzlich ein dickes Papierknäuel an der Stirn traf. Überrascht schaute ich zu Tristan.


  Er grinste breit.


  Kopfschüttelnd hob ich den Papierball auf. Wie konnte man nur so schnell seinen Ärger fortspülen? Unauffällig knüllte ich den Ball fester in meiner Hand und warf zurück.


  Er wehrte meinen Schlag geschickt mit der Hand ab - und damit war die Schlacht eröffnet. Kichernd und lachend bewarfen wir uns mit immer mehr Bällen. Tristan war unheimlich schnell und zielte sehr präzise, weshalb ich mir als Abwehr meinen Block geschnappt hatte, der, musste ich triumphierend feststellen, auch gut als Schläger zu gebrauchen war. Leider verdarb die zu uns eilende Aufsichtsperson jeden weiteren Spaß und wir wurden unter strengem Blick aufgefordert, jeden einzelnen Ball aufzuheben und zu entsorgen. Aber der Spaß war es wert gewesen.


  


  


  Heldentat


  Die nächsten zwei Wochen verliefen ganz ruhig, auch wenn die Mittagspausen nach wie vor ziemlich anstrengend waren. Tristan hatte sich darin grundlegend getäuscht und seine charismatische Ausstrahlung vollkommen unterschätzt. Er wurde nach wie vor von den Mädchen in Beschlag genommen, vorneweg natürlich von Lorraine, Sharon und Elinor. Tristan drückte zu meiner Genugtuung jedoch bei jeder Verehrerin auf nette, aber bestimmte Art sein Desinteresse aus. Die gemeinsamen Nachmittage und Abende mit Tristan waren dagegen wunderschön, ich genoss es, mit ihm abends zusammen zu kochen oder mit einer Pizza vor dem Fernseher zu faulenzen. Meist schlief ich an seiner Schulter ein, und wenn ich morgens erwachte, dann war der für mich zwingend notwendige Kaffee schon fertig gekocht. Tristan war so viel Schlaf fremd, da in seiner Welt ein Tag viel länger andauerte. Während ich schlief, las er viel, zumindest behauptete er das. Ich ertappte ihn jedoch meist dabei, wenn ich nachts aufwachte, wie er einfach nur da lag und mich ansah.


  Wir spazierten oft den Strand entlang, soweit das Wetter es zuließ, ich brachte ihm Kartenspiele bei und wir gingen zusammen joggen. Tristan, der offensichtlich das häufige träge Sitzen überhaupt nicht gewohnt war, lechzte förmlich danach, sich zu bewegen. Wir hatten es uns zur Gewohnheit gemacht, am späten Nachmittag unsere Runde von knapp 18 Kilometern in einer guten Stunde zu laufen.


  Manchmal lagen wir auch einfach nur auf dem Bett und ich erzählte ihm von meinem Leben nach dem Wechsel, meine Schwierigkeiten, mich hier zurechtzufinden und meine inneren Ängste, die ich nicht zu erklären vermochte. Er wirkte sehr betroffen. Anscheinend wusste er nicht über alles Bescheid.


  Wenn ich einen günstigen Augenblick erwischte, dann konnte ich ihm auch noch die eine oder andere kleine Geschichte oder Anekdote entlocken. Und danach fragte ich mich manchmal, ob er sich hier nicht wahnsinnig langweilen musste. Dieses eintönige Leben in der Schule kannte er schließlich überhaupt nicht, doch ich wagte nicht, ihn danach zu fragen. Ganz davon abgesehen, hätte er es vor mir sowieso nie zugegeben. Kurzum, ich hätte ewig so weiterleben können. Noch nie war ich so glücklich, wie zu dieser Zeit. Loutha ließ uns weitgehend in Ruhe, Omeres hatte sich auch nicht mehr gezeigt und fast trat die Furcht vor ihm bei mir völlig in den Hintergrund. Ich fühlte mich endlich wie eine ganz normale junge, verliebte Frau.


  „Hmmm, du siehst zum Anbeißen aus“, murmelte Tristan nahe an meinem Ohr.


  Ich gab einen wohligen Laut von mir und reckte mich genüsslich im Bett, öffnete verschlafen meine Augen und sah Tristan mit einem verträumten Lächeln an.


  „Du bist wirklich eine Langschläferin geworden, Lana“, sagte er leise. „Und noch dazu eine gute Erzählerin…“, fügte er grinsend hinzu.


  Mein Lächeln verschwand. „Hab ich geredet im Schlaf?“, fragte ich überrascht und stützte mich auf meine Ellenbogen.


  „Nur ein wenig.“ Sein amüsiertes Grinsen wurde breiter.


  Ich sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an, während ich überlegte, was ich zuletzt geträumt hatte. Aber bei dem verräterischen Funkeln in Tristans Blick war mir auch so klar, um wen es in meinem Traum gegangen war. Ich stöhnte auf und ließ mich auf das Kissen zurückfallen. „Du kannst dir den Atem sparen, ich bin nicht daran interessiert, irgendetwas davon zu erfahren“, ich zog die Bettdecke über meinen Kopf. Er lachte und ich spürte, wie die Matratze sich unter mir ein wenig senkte und sich dann wieder hob, als er aufstand.


  „Ich gehe jetzt duschen, du kannst ja in der Zeit noch ein wenig weiter träumen… von mir.“


  Blitzschnell setzte ich mich auf und warf mein Kissen nach ihm. „Du bist ein Widerling, Tristan“, knurrte ich.


  „Anscheinend nicht widerlich genug für dich“, er zwinkerte mir zu und nahm den Stein von seinem Nachttisch. Er warf ihn kurz hoch, fing ihn wieder auf und ging damit pfeifend ins Bad.


  


  Es war Columbus Day, als wir uns am frühen Nachmittag mit Caitlin, Dave, Alan und noch einigen anderen von der Schule am Strand trafen, bevor wir abends das Fest am Poem Square besuchen wollten. Die kleine Parade durch die Stadt schenkten wir uns, da sie jedes Jahr gleich war und mittlerweile für uns langweilig wurde. Es war ein schöner, sonniger Tag, zwar ziemlich kalt, aber wir waren alle mit dicken Pullis, Schals und winddichten Jacken ausgerüstet. Alan, unser Feuerteufel, hatte bereits ein loderndes Lagerfeuer entzündet, als wir uns, mit Stöckchen und Marshmallows bewaffnet, der Gruppe näherten, die es sich auf ihrer Isomatte mit Decke und einem Becher heißem Punsch vor dem knisternden Feuer bequem gemacht hatte. Wir begrüßten alle, setzten uns neben Caitlin und so dicht wie möglich an die wärmenden Flammen. Dave spielte verträumt auf seiner Gitarre und verlieh diesem frühabendlichen Strandlagerfeuer mit der hellrot leuchtenden untergehenden Sonne im Hintergrund den letzten Schliff Romantik.


  Fast hätte ich vergessen, dass ich in der Gegenwart der anderen Tristans Schwester war, und ertappte mich dabei, wie ich beinahe meinen Kopf seufzend an seine Schulter gelehnt hätte.


  Tristan nahm von Caitlin zwei Becher Punsch entgegen und reichte einen an mich weiter. Dabei bemerkte ich, wie er leicht zitterte und eine Gänsehaut hatte.


  „Frierst du etwa?“, fragte ich ihn erstaunt.


  „Ein bisschen. Ich kann mich an dieses feuchtkalte Wetter einfach nicht gewöhnen“, flüsterte er mir verschwörerisch zu.


  „Gibt es bei euch keinen Herbst oder Winter?“, wisperte ich neugierig zurück.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, dort, wo ich lebe, ist es immer angenehm warm, aber nie zu heiß.“


  „Pfui, ich will nichts mehr hören“, forderte ich ihn mit einem Augenzwinkern auf.


  Er nippte an seinem Punsch. Erstaunt riss er die Augen auf. „Hm, der ist lecker. So etwas in der Art trinken wir bei uns auch.“


  „Echt?“


  Er nickte. „Nur nicht heiß, sondern kalt. Du weißt ja“, bemerkte er mit einem schelmischen Lächeln, „bei warmen Temperaturen braucht man eher gekühlte Getränke.“


  Mit einem genervten Stöhnen verdrehte ich scherzend die Augen, als mir auffiel, wie er plötzlich ernst wurde und stirnrunzelnd seine Lider senkte.


  „Was ist los?“ Ich stieß ihn mit der Schulter an.


  „Ethan. Er starrt dich die ganze Zeit an.“


  „Ach was“, widersprach ich, wagte aber doch einen kontrollierenden Blick über das Feuer hinweg, dort, wo Ethan neben Lorraine und Alan saß. Unsere Augen trafen sich und ich schaute hastig wieder weg.


  „Ach was“, äffte Tristan mich halb amüsiert, halb grimmig nach.


  „Hey“, ich lehnte mich seitlich etwas zurück und unterdrückte mit Mühe ein Grinsen, „du bist ja eifersüchtig, Tristan Walsh.“


  „Hmmpf“, maulte er nur. „Wenn es mich nicht stören würde, wärst du mir wohl auch nicht wichtig, oder?“, flüsterte er merklich gereizt zurück.


  „Beruhigt es dich, wenn ich dir versichere, dass nie jemand je deine Stelle einnehmen wird?“


  Er wandte mir das Gesicht zu. „Weißt du, das will ich ja gar nicht.“


  Ich hob überrascht die Brauen. „Nein?“ Es klang gekränkter, als ich es zugegeben hätte.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich wünsche mir, dass du glücklich wirst, und das kannst du nicht, wenn du niemanden mehr so nah an dein Herz lässt. Aber mein egoistischer Teil in mir wollte das bisher noch nicht akzeptieren.“


  „Ach Tristan, lass uns nicht über so traurige Themen sprechen. Ich möchte jetzt nicht daran erinnert werden, dass du von mir fortgehst.“


  „Ja, du hast Recht.“ Er hob seinen Becher und prostete mir zu. „Auf einen schönen Abend“, sagte er.


  „Auf einen schönen Abend“, gab ich zurück.


  Wir lauschten weiter den wunderschönen Gitarrenklängen und den lustigen Geschichten, die in der Schule passiert waren und die jeder hier jetzt zum Besten gab, während wir herrlich klebrige Marshmallows von unseren Spießen zogen und uns am Punsch wärmten.


  „Du Tristan“, raunte ich ihm nach einer Weile zu, „ich muss mal. Lässt du mich alleine zur Bar hochlaufen?“


  Anscheinend fand er meine Frage ziemlich merkwürdig, denn er schnaufte ungläubig. „Also manchmal kannst du Fragen stellen…“, meinte er kopfschüttelnd und stand bereits auf.


  „Wir gehen kurz hoch zur Bar“, gab ich in der Runde kund. „Will noch jemand mit? Wir haben sicheren Begleitschutz“, warf ich scherzhaft ein, wofür ich prompt in die Seite gezwickt wurde.


  Caitlin, die gerade noch ausgelassen und mit rotglühenden Wangen wie eine Hexe um das Lagerfeuer getanzt war, kam zu uns herüber. „Ich komme mit“, rief sie.


  Zu dritt machten wir uns also auf den Weg zur Bar, die keine 100 Meter von uns oberhalb des Strandes entfernt lag. Die Dämmerung färbte ein bezauberndes Farbspiel am Horizont, es sieht traumhaft schön aus, dachte ich noch, als wir grölendes Gelächter vom Strand her vernahmen. Wir stiegen gerade die Stufen zur Bar hinauf und drehten uns neugierig zu dem Lärm um. Fünf Rockertypen mit Bierdosen in der Hand gingen unten am Meer entlang. Sie trugen schwarze Motorradkleidung, auf deren Jacke am Rückenteil ein flammendes Schwert aufgenäht war. Ich kannte dieses Symbol. Es war das Zeichen eines ziemlich dubiosen Rockerclubs. Einer von ihnen war schon ziemlich angetrunken und wankte ausholend um die anderen herum.


  „Jetzt bin ich echt froh, dass du mit dabei bist“, sagte Caitlin ängstlich an Tristan gewandt. „Hoffentlich fühlen diese Idioten sich von unserem Feuer nicht noch angelockt.“


  Stirnrunzelnd sah Tristan den Männern nach. „Zumindest laufen sie weiter in unsere Richtung. Ihr solltet euch ein wenig beeilen. Die Kerle wirken so, als wären sie nur auf der Suche nach leichten Opfern.“


  „Dann lasst uns lieber sofort zurückgehen. So dringend ist es bei mir nun auch wieder nicht“, sagte ich jetzt leicht beunruhigt. Wenn diese Rocker wirklich Ärger suchten, dann war unseren Jungs mit Tristan gut geholfen und sie sollten wegen mir nicht zu lange auf ihn warten müssen.


  „Nein, geht ruhig“, widersprach Tristan. „Sie werden schon nicht allzu schnell vorankommen, so betrunken wie der eine ist. Aber beeilt euch trotzdem etwas.“


  Das musste er uns nicht zweimal sagen. Caitlin und ich rannten zu den Toilettenkabinen, und als wir kurze Zeit später wieder zu Tristan kamen, liefen wir zügig zu unserem Platz zurück - nicht eine Sekunde zu früh, wie wir schon von Weitem sahen.


  Die schmierigen Typen sorgten bereits für Unruhe in unserer Truppe. Einer von den Rockern urinierte auf die Feuerstelle, während die anderen die Dreistigkeit besaßen, sich von unserem Punsch zu bedienen.


  Gerade wurde Dave von einem der Rocker schief angemacht. Doch Dave war weder ein Angsthase noch ein Feigling. Auch wenn ihm bestimmt bewusst war, dass er gegen diesen kräftigen Kerl keine Chance haben würde, ließ er es sich nicht anmerken. Er tat das einzig Richtige in dieser Situation: Er versuchte erst gar nicht, auf das provozierende Gehabe zu reagieren.


  „Caitlin“, sagte Tristan mit eindringlicher Stimme, als wir nur noch höchstens fünf Meter von unseren Freunden entfernt waren, „du achtest bitte auf Lana, lass sie nicht allein, hörst du?“


  „Nein, natürlich nicht“, versprach sie. Im Gegensatz zu ihr wusste ich, dass Tristan nicht diese Männer meinte.


  Mit strammen Schritten ging er auf die Gruppe zu, als Dave völlig unvermittelt einen Faustschlag ins Gesicht bekam. Caitlin schrie erschrocken auf. Dave taumelte rückwärts und wurde von Ethan gerade noch rechtzeitig aufgefangen, bevor er dem Feuer zu nahe kommen konnte. Aus seiner Nase floss Blut, und ich konnte auch aus meiner Position genau erkennen, dass sie gebrochen war. Ohne irgendein Zögern ging Tristan weiter auf den Rocker zu, packte ihn fest am Nacken und stieß ihn mit einem kräftigen Ruck weg, so dass dieser, überrascht von der unerwartet rohen Attacke, ziemlich unsanft auf die Knie fiel.


  „Hey, da sucht wohl einer richtig Ärger“, rief einer der Rocker dröhnend und baute sich mit seiner sehr kräftig gebauten Figur vor Tristan auf. Sein kinnlanges Haar war zu einem Zopf gebunden, der rasierte Nacken schmückte ein für mich nicht klar erkennbares Tattoo. Die restlichen drei näherten sich Tristan jetzt auch bedrohlich, doch er schien nicht beeindruckt, im Gegenteil, fast sah er ein wenig gelangweilt aus.


  Mein Herz klopfte wild und heftig. Tristan überragte wohl die Männer mit seiner Größe, doch sie waren ihm zahlenmäßig überlegen. Zwar hatten sich Ethan, Alan und zwei andere Jungs auch erhoben, aber ich wusste, sie hatten keinerlei Erfahrung mit Prügeleien, sie würden nur einstecken.


  „Ich würde vorschlagen, ihr nehmt euer winselndes Hündchen“, er deutete mit seinem Kinn zu dem sich immer noch am Boden befindlichen Rocker, der zweifellos so betrunken war, dass er Schwierigkeiten hatte, wieder in den Stand zu kommen, „und verschwindet ganz schnell von hier.“


  Kurze Stille. Dann brachen die Vier in schallendes Gelächter aus.


  „´N bisschen große Klappe der Typ. Jetzt hör mal zu, keiner befiehlt uns, was wir tun sollen, ist das klar?“


  Der glatzköpfige Rocker ging nun langsam auf Tristan zu, seinen Oberkörper hatte er leicht nach vorne geneigt, was ihn wie einen Gorilla wirken ließ. Er bewegte in gekünstelter Langsamkeit seine Finger, bevor er sie provokativ zu einer Faust ballte.


  Doch Tristan sah ihm kalt und vollkommen desinteressiert entgegen.


  Der Typ schien von seiner angstfreien, ausdruckslosen Miene leicht irritiert zu sein, denn er hielt kurz in seiner Bewegung inne, bevor er mit seiner Rechten kräftig ausholte.


  Tristan war jedoch nicht überrascht, er wehrte den Schlag ab, ohne nur einmal mit der Wimper zu zucken, indem er mit seiner Hand um die Faust seines Gegners griff und den Arm mit einer ruckartigen Bewegung auf dessen Rücken beförderte.


  Dann sah ich etwas aufblitzen. Es war ein Klappmesser. Ich schrie erschrocken auf.


  Aber Tristan hatte das Messer bereits gesehen, das der Rocker in seiner freien Hand hielt. Mühelos riss er es ihm aus der Hand und drückte den Mann unsanft in die Knie.


  Die drei anderen, die ungläubig zugeschaut hatten, machten einen unsicheren Schritt auf Tristan zu.


  Er stand hinter dem Mann, hatte jetzt brutal dessen Haare gepackt, seinen Kopf nach hinten gezogen, so dass sein Hals in der ganzen Länge frei lag und hielt die Klinge an seinen Hals.


  Verzweifelt versuchte der Rocker, mit seinen Händen das Messer von sich zu entfernen, doch Tristan gab ihm mit einem kurzen Ruck zu verstehen, dass er seine kläglichen Versuche lieber unterlassen sollte.


  „Ihr solltet wissen, dass ich keine Skrupel hätte, eurem Freund die Kehle durchzuschneiden“, sein Blick war kalt und mörderisch und ließ keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte.


  Der kniende Rocker röchelte, Tristan hatte das Messer bereits warnend in die Haut gedrückt, eine feine Blutspur rann am Hals des Rockers hinunter.


  Es herrschte jetzt angespannte Stille. Niemand schien mehr zu atmen.


  Dann hob einer der drei anderen beschwichtigend die Arme. „Hey, ist ja gut, Mann. Wir hauen ab, okay?“ Er machte eine kurze Kopfbewegung zu seinen Leuten und gemeinsam schritten sie rücklings weg. Sehr darauf bedacht, Tristan nicht aus den Augen zu lassen. Der Betrunkene, der als Erster Bekanntschaft mit Tristan gemacht hatte, richtete sich bereits wieder auf, schien aber immer noch Schwierigkeiten zu haben, sich auf den Beinen zu halten. Er taumelte eher, als dass er ging, und holte seine Freunde nur langsam auf.


  Erst jetzt löste Tristan seinen Griff und stieß den Kerl mit dem Knie weg. Dieser gab einen keuchenden Laut von sich und kam etwas wankend in den Stand.


  „Du darfst gehen“, ein Hauch von Spott stand in Tristans Augen. „Und hier“, er kickte die im Sand liegende Waffe zu dem Rocker hinüber, „nimm dein albernes Messer mit.“ Er hatte seine Hände in den Hosentaschen vergraben und beobachtete ihn abwartend und in einer geradezu maliziösen Weise.


  Mit zusammengepressten Lippen funkelte er Tristan vor Wut schäumend an. Nur langsam bückte er sich, hob sein Messer auf und schritt - ohne ein weiteres Wort - zu seinen Kumpels, die bereits in etwas weiterer Entfernung auf ihn warteten.


  Caitlin lief voller Sorge zu Dave, der immer noch auf dem Boden hockte und sich vor Schmerzen seine Nase hielt.


  Erleichtert über dieses glückliche Ende kam ich Tristan mit einem Kopfschütteln lächelnd entgegen und umarmte ihn, gerade so viel, wie es sich für eine Schwester gehörte. „Du musstest nicht noch mit ihnen spielen“, zischte ich ihm ins Ohr und zog liebevoll an seinem Haar.


  „Aber sonst macht es ja keinen Spaß“, maulte er scherzend.


  „Wow“, Alan war zu uns getreten, „das war echt der Hammer. So was habe ich bisher nur in Filmen gesehen. Die haben wirklich gedacht, du meinst das ernst mit der Drohung.“ Ungläubig und bewundernd sah er zu Tristan auf.


  Auch die anderen, ganz zu schweigen von Lorraine und Elinor, waren sprachlos und starrten ihn schon jetzt vergötternd an.


  Ein neuer Held war geboren.


  


  


  Die Rückkehr des Grauens


  Es war ein sonniger schöner Herbsttag, als Tristan mich nach der Mittagspause wieder zu den Umkleideräumen begleitete. Von dieser fixen Idee konnte ich ihn auch nach mehrmaligen Beteuerungen, dass ich nur mit Mitschülerinnen gehen würde, nicht abbringen. Ich hatte mich geschlagen gegeben und ignorierte die fragenden Blicke meiner Sportkolleginnen. Jedes Mal sah ich Tristan an, dass es ihm nicht leicht fiel, mich allein zu lassen. Er tat mir fast leid, wenn er sich mit diesem bangen Blick in den Augen auf den Weg zu seinem Basketballtraining machte.


  Auf dem Sportplatz liefen wir uns gerade alle warm, als unser Trainer Mike mich zu sich winkte.


  Er sah konzentriert auf seine Notizen, wo er immer unsere Zeiten vermerkte, als ich zu ihm trat.


  „Was gibt‘s?“, fragte ich ihn, da er nicht reagierte.


  Er hob den Kopf und legte die Kladde mit den Trainingszetteln auf eine Bank. „Ich habe mir mal deine Zeiten in den letzten Wochen angesehen und festgestellt, dass du dich nochmal enorm gesteigert hast. Du scheinst in der letzten Zeit in bester Form zu sein. Ich finde, das sollten wir ausnutzen und dich mal richtig fordern. Du könntest deine Bestzeit vom letzten Wettkampf sicher übertreffen. Was hältst du davon?“


  „Klar. Von mir aus gerne. Sprint oder Mittelstreckenlauf?“


  „Heute würde ich gerne die 1500 Meter ausprobieren. Aber wärm dich erst noch weiter auf“, sagte er und entließ mich, indem er sich schon wieder seiner Kladde zuwandte.


  Ich lief in lockerem Tempo meine Runden und ließ meine Gedanken schweifen. Tristan hatte mir gestern versprochen, heute mit mir ins Kino und danach noch irgendwo eine Kleinigkeit essen zu gehen. Ich freute mich wahnsinnig auf den Abend.


  Als ich warm genug war, beendete ich mein Laufen und stellte dann erst überrascht fest, dass außer mir und Mike keiner mehr auf dem Platz war.


  „Wo sind die anderen?“, fragte ich und bemühte mich, nicht panisch zu klingen.


  „Ich habe sie schon in die Halle geschickt.“ Er deutete nach oben. „Fängt wohl gleich an zu regnen, und da Mrs. Jones heute meine zweite Stunde betreut…“, er hob kurz die Achseln, „naja, du kennst sie ja, bei dem ersten Tropfen Regen, ab in die Halle.“


  „In welche Halle denn? Eins oder zwei?“


  „Zwei, in der Eins sind doch die Jungs mit ihrem Basketballtraining. Du solltest ab und zu einen Blick auf den Vertretungsplan werfen.“


  Ich wusste nicht, ob ich erleichtert sein sollte oder nicht. Wenn wir in der Zwei sind, dann hatte Tristan nicht mitbekommen, dass ich hier oben alleine war. Andererseits konnte er dadurch auch nicht sofort in Panik verfallen. Außerdem konnte ich ja dann mit Mike Richtung Halle zurückgehen. Innerlich wieder beruhigt, ging ich zum Startblock und wartete auf Mikes Zeichen.


  Als ich losrannte, blendete ich wie immer alles andere um mich aus und konzentrierte meinen Blick ganz allein auf die Bahn vor mir. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich plötzlich eine fremdartige Bewegung. Ich sah kurz zu meiner Linken und schaute irritiert zu den Bäumen, die sich am Rande der Bahn hinter dem dunkelgrauen Metallzaun befanden. Sie wirkten auf mich auf einmal so unnatürlich. Nicht wie Bäume. Ihre Blätter bewegten sich sanft im Wind, langsam, es schien, als würden sie zu einer Melodie hin und her schwingen. Ihre Äste bogen sich wie Dirigentenarme im Takt.


  „Lana“, schrie Mike verärgert, „was machst du da?“


  Ich erschrak und als ich zu Mike hinüberblickte, gab er mir sein Zeichen zum Abbruch. Ich verlangsamte mein Tempo und lief etwas gemächlicher, bis ich wieder bei ihm ankam.


  Mike hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah mir mit gerunzelten Brauen entgegen. „Warst du gerade beim Einkaufen, oder was?“


  „Wie bitte?“, fragte ich verständnislos.


  „Du hast einen super Start hingelegt und dann? Wieso hast du dein Tempo plötzlich so gedrosselt?“


  „Hab ich das?“, ich war mir immer noch keiner Schuld bewusst.


  „Willst du mich auf den Arm nehmen? Das war ein regelrechter Spaziergang!“


  „Sorry“, sagte ich kleinlaut.


  „Stell dich auf. Wir machen noch einen Versuch.“


  Ich nickte und ging zurück zu meiner Startposition. Beim nächsten Signal rannte ich wieder los, zwang mich nach der Kurve nicht auf die Bäume zu achten und heftete meinen Blick wieder starr vor mir auf die rote Kunststoffbahn. Ich lenkte meine gesamte Aufmerksamkeit auf ihre ungleichmäßige Maserung. Vereinzelte Blätter, vom leichten Wind getrieben, huschten dicht über den Boden quer an mir vorbei, ein kleiner, vertrockneter Lehmklumpen lag seitlich zu meiner Laufbahn, ein weiterer, etwas größerer, direkt vor mir. Verwundert stellte ich fest, dass sich immer mehr Steine und helle, staubige Lehmbrocken auf der roten Tartanbahn ansammelten. Gelbe, scharfkantige Gräser und kniehohe Dornensträucher mit kleinen, azurblauen Beeren säumten urplötzlich meinen Weg. Wie kam dieses Gestrüpp hierhin? Ich wagte einen seitlichen Blick und erschrak. Zu meiner Linken und Rechten lag eine weite, ausgedörrte, graue Landschaft. Gleißendes Sonnenlicht blendete mich. Es war auf einmal heiß. Wahnsinnig heiß. Der Boden war von der Trockenheit an vielen Stellen in die Tiefe aufgebrochen, ein Baum stand mit seinen nackten, knorrigen Ästen einsam in dieser öden Wüste, nur das Gras und die Sträucher schienen der Hitze und der Dürre unbeeindruckt zu strotzen. Ein heißer, fast brennender Fön blies mir durchs Gesicht und nahm mir kurz den Atem. Was war hier nur los? Ich richtete meinen Blick wieder nach vorn und sog zischend die Luft ein. Auch auf der Bahn erstreckte sich jetzt der vertrocknete, lehmige Boden, uneben, mit Kuhlen und Löchern, wie eine Art Feldweg. Ich keuchte erschrocken auf und versuchte instinktiv den Mulden auszuweichen. Etwas peitschte mir ins Gesicht, es war hohes Gras, das jetzt dicht zu beiden Seiten des immer schmaler werdenden Weges aufragte. Panik breitete sich in meinem Körper aus. Meine Kehle war wie die Landschaft um mich herum völlig ausgetrocknet. Gütiger Himmel, wo war ich nur? Ein kurzer, heftiger Stich fuhr mir durch mein Fußgelenk, ich war in einem der tückischen Löcher umgeknickt. Vor Schmerzen stöhnte ich kurz auf und kam langsam zum Stehen.


  Als ich mich umdrehte, war der Weg verschwunden und ich stand wieder auf meinem Sportplatz. Die brutale Hitze war schlagartig der kühlen, frischen Herbstluft gewichen und hinterließ eine Gänsehaut auf meinen noch erhitzten Armen und Beinen. Mein Fuß pochte und tat höllisch weh, aber ich ließ mir nichts anmerken und vermied es, zu humpeln, als ich langsam zu Mike zurückging.


  Er war sauer, das konnte ich schon von Weitem sehen. Er war dabei, seine Tasche zusammenzupacken und warf sie sich bereits über die Schulter, bevor ich überhaupt bei ihm war.


  „Tut mir leid, Mike, ich glaube, heute ist doch nicht mein Tag für…“


  „Ich habe keine Zeit für solche Spielchen! Aber eins sage ich dir, Lana, das war das einzige und letzte Mal, dass du so eine Show mit mir hier veranstaltet hast.“ Er hatte seinen Finger drohend gehoben und verließ, ohne mich noch eines Blickes zu würdigen, wutstapfend den Platz.


  Sprachlos starrte ich ihm nach. Oh Gott, nein, dachte ich und spürte bereits, wie Panik wieder in mir hochkroch. Ich stand jetzt ganz allein da und die dunklen Regenwolken, die sich über mir auftürmten, trugen nicht gerade zu meiner Beruhigung bei. Meine Atmung wurde hektisch und ich versuchte krampfhaft, sie wieder unter Kontrolle zu bringen. Einatmen. Ausatmen. Einatmen. Ausatmen. Ich wagte einen Schritt vor. Ein kurzes, schmerzerfülltes Stöhnen entrann meiner Kehle, als ich mein Gewicht auf meinen verletzten Fuß verlagerte. Mist. Das hatte mir in diesem Moment noch gefehlt. Langsam hinkte ich zur Treppe und sah ängstlich hinunter, ließ meinen Blick aufmerksam über das Volleyballfeld und den Bolzplatz schweifen. Alles sah ganz normal aus. Wie immer. Ich sah hinüber zu dem Flachbau. Es war eigentlich nicht weit bis zu den Umkleidekabinen, aber doch weit genug, falls Omeres jetzt auftauchen würde. Schnell schaute ich über meine Schulter. Von der ausgedörrten, kahlen Landschaft war nichts mehr zu sehen. Der verlassene Sportplatz wirkte unheimlich, fast bedrohlich auf mich. Irgendwie konnte ich Omeres Anwesenheit fast spüren. Ich wagte einen kurzen Blick auf mein Armband und erkannte mit Schrecken, dass der Stein hell warnend leuchtete. Eine Übelkeitswelle schwappte explosionsartig in mir hoch und ich konnte nur mit Mühe ein Erbrechen zurückhalten. Mit zitternden Händen griff ich an das Geländer und stieg humpelnd eine Stufe hinunter. Ich drehte mich nach allen Seiten um, lauschte. Nichts. Und doch, gerade diese unnatürliche Stille ließ mich aufhorchen. Kein Vogelgezwitscher war zu vernehmen. Kein Blätterrauschen, selbst das für uns Menschen nicht mehr wahrnehmbare, kontinuierliche Geräusch der fahrenden Autos war zu hören. Einzig und allein das Rauschen des Blutes, das in pulsierenden, regelmäßigen, aber schnellen Schüben nahezu dröhnend durch meine Ohren schoss, war spürbar laut. Krampfhaft bemühte ich mich, meinen rasenden Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bringen, wagte aber auch nicht für eine Sekunde meine Augen zu schließen, um mich auf meine Atmung zu konzentrieren. Es könnte fatale Folgen haben. Mit einer fast schleichenden Bewegung tastete ich mich eine weitere Stufe hinunter. Dann noch eine. Es war immer noch nichts Außergewöhnliches zu sehen. Etwas mutiger wagte ich die letzten drei Stufen und schaute mich, am Ende der Treppe angelangt, wieder um. Vielleicht drohte doch keine Gefahr und mein Instinkt spielte mir einen Streich durch meine hohe Anspannung. Aber warum sollte der Stein dann so glühen? Ein kleiner, kaum wahrzunehmender leichter Luftzug kitzelte mein linkes Ohr. Und wieder. Eine kurze Pause. Dann wieder ein sanfter Hauch. Schlagartig stellten sich meine Nackenhaare auf. Das war nicht vom Wind. Der Luftzug kam regelmäßig. Jemand musste direkt hinter mir stehen und seinen Atem an meiner Schulter ausstoßen. Jemand… Oh nein. Bitte nicht. Ich warf den Kopf herum und schrie gellend auf. Kalte, gelbe Augen, so nah, dass ich die kleinen Farbunterschiede in der Iris erkennen konnte, starrten mir eisig und hart entgegen.


  Schnell und brutal drückte Omeres mir seine schwarz befiederte Hand auf den Mund, um jeglichen weiteren Laut von mir zu ersticken.


  Ich spürte weiche Federn an meiner Nase kitzeln und einen kurzen, stechenden Schmerz auf meiner rechten Wange. Etwas Warmes rann mein Gesicht hinunter. Tränen? Nein, meine Augen waren trocken, es musste Blut sein. Jetzt raste mein Herz richtig.


  Er lachte auf. Frostig und hasserfüllt. Dann holte er aus.


  Der Schlag traf mich so unerwartet und mit einer so gewaltigen Kraft, dass ich eher vor Überraschung als vor Schmerz aufschrie. Ich flog bis ins Volleyballfeld hinein und blieb kurz reglos liegen. Ich schmeckte Blut und Sand in meinem Mund. Ächzend versuchte ich mich aufzurichten. Alles drehte sich.


  Er lachte immer noch.


  Tristan, flehte ich innerlich, bitte, hilf mir. Voller Entsetzen blickte ich Omeres entgegen. Er hatte heute keine Raubvogelgestalt angenommen, nur an seinen Händen waren die Federn zu erkennen… und die furchterregend langen, messerscharfen Krallen. Jetzt wusste ich, was meine Wange verletzt hatte.


  Mit einem mörderischen Funkeln in den Augen kam er mit drei großen Schritten auf mich zu.


  Ich robbte auf dem Rücken liegend von ihm weg.


  Fast belustigt über meinen sinnlosen Fluchtversuch hob er seine Augenbrauen. Er machte zwei weitere Schritte, packte mich hart an meinen Fesseln und schleuderte mich bis zur Mitte des Feldes.


  Mit enormer Wucht schlug ich mit der Schulter gegen die Netzstange. Dann ein weiterer, sengender Schmerz, der meinen Körper durchzuckte. Intensiv. Lang. Ich schrie entsetzt auf und sah Omeres lachend über mir knien, eine Hand in meinen Oberschenkel gebohrt. Fassungslos starrte ich auf mein Bein.


  Er hatte seine spitzen Krallen tief in mein Fleisch getrieben. Mit einer ruckartigen Bewegung schnellte seine Hand wieder nach oben, ein übelkeitserregender Schmerz überrollte mich, ließ mich zusammensacken.


  Schwer fiel ich mit meinem Oberkörper in den kalten Sand. Ich war entkräftet. Vollkommen ruhig und starr lag ich auf der Seite und beobachtete nahezu fasziniert meinen Oberschenkel, wie das helle Blut in pulsierenden Stößen aus den tiefen, klaffenden Wunden strömte. Es versickerte im Sand und färbte ihn dunkel. Mir war schwindelig und um mich herum drehte sich alles. Müde. Ich war auf einmal so müde. Nur vage vernahm ich Omeres plötzliches, wütendes Knurren.


  „LANA“, hörte ich eine Stimme von weither. Meine Lider flatterten. Nein, zu müde.


  „Drück auf deine Wunde, Lana“, brüllte jemand. „LANA!” Die Stimme klang verzweifelt. Und wütend.


  Ich will nicht. Ich will nur schlafen. Unruhe vernahm ich um mich herum. Ein schrilles Kreischen dröhnte an meine Ohren. Stöhnen und Schläge. Es schien nicht zu verebben. Ich versuchte, meine Augen zu öffnen. Ein unermesslicher Kraftaufwand, doch nach einer, wie es mir schien, endlosen Zeit, schaffte ich es und sah schemenhafte Gestalten unweit von mir. Bleierne Schwere breitete sich in mir aus, endlich, endlich konnte ich schlafen.


  Ein plötzliches Brennen auf meiner Wange schreckte mich auf. Ärgerlich über diese unsanfte Störung stöhnte ich auf. Ich spürte eine Bewegung an meinem Nacken und an meinen Knien, fühlte, wie ich hochgehoben wurde. „Nein, lass mich…“ nuschelte ich.


  „Lana, ich bin es. Tristan. Du bist jetzt in Sicherheit. Omeres ist weg. Halte durch. Hast du gehört, Lana?“


  Ja, ich habe dich verstanden. Nur lass mich bitte weiter schlafen. Ich bin so schrecklich müde. Ein raues Krächzen. War ich das? Schwärze breitete sich wieder in mir aus, ließ mich befreiend in dieser Dunkelheit schweben. Unendlich langsam glitt ich tiefer, weiter in die Finsternis hinein, mein Körper drehte sich in Zeitlupe im Kreis, immer weiter, weiter dem düsteren Abgrund entgegen.


  Gedämpft vernahm ich eine Stimme. Was sagte sie? Sie schien zu weit weg zu sein. Ich war zu weit weg. Sie war angenehm. Weckte eine fast qualvolle Sehnsucht in mir. Ich wollte zu ihr. Aber es ging nicht. Ich wirbelte mittlerweile in einer enormen Schnelligkeit der scheinbar bodenlosen Düsternis entgegen, mir wurde übel, es war alles zu rasant. Ich versuchte, mich aus der Rotation zu befreien, doch es war unmöglich. Es war zu spät.


  


  


  Der ungeduldige Feind


  Ein gleißender Schmerz riss mich aus der Dunkelheit, katapultierte mich mit einem Schlag zurück. Ein Schrei. Grell und qualvoll. Er schien nicht abklingen zu wollen. Ich spürte etwas Kaltes an meinen Lippen. Dann ein Brennen im Hals. Heiße, ätzende Flüssigkeit rann meine Kehle hinab, ich wollte mich dagegen wehren, doch ich war zu schwach. Meine Hände gehorchten mir nicht. Die Hitze breitete sich weiter in mir aus, nahm Besitz von jeder Faser meines Körpers, schien mich innerlich zu verbrennen. Ein Zittern durchzuckte mich, ließ mich beben, aufbäumen. Warum nur wurde ich so gequält? Warum ließ man mich nicht einfach in Ruhe? Dann, ganz langsam, verwandelte sich die glühende Hitze in angenehme Wärme, wohlige Schauer rannen meinen Rücken hinab, betteten mich sanft und vorsichtig ein. Ich fiel wieder hinab. Aber nicht tief. Ich schwebte, wie auf einer Wolke, ruhig und sicher.


  „Lana“, flüsterte eine Stimme nah an meinem Gesicht. Dann wieder: „Lana, kannst du mich hören?“


  „Hmmmm“, machte ich.


  „Sie hat reagiert.“ Die Stimme hörte sich mit einem Schlag erfreut und aufgeregt an. „Loutha, komm schnell.“


  Jemand fasste mir an den Hals, riss mir ein Augenlid auf, so dass ich empört brummte, da mich das plötzliche grelle Licht blendete.


  „Ja, sie kommt zu sich. Sie hat es überstanden.“


  Langsam kehrte mein Bewusstsein wieder zurück. Und damit auch die Erinnerungen. Omeres. Auf dem Sportplatz. Der Schmerz und das Blut. Erneut bekam ich Panik.


  „Schsch, Lana, ruhig, es ist alles gut“, gurrte Tristan beruhigend neben mir. Tristan. Vor Glück und Erleichterung schluchzte ich auf. Ich spürte, wie starke Arme meinen Körper umschlangen, mich tröstend hin und her wogen, und dann sanfte Küsse auf meinem Gesicht und Haar.


  Mühsam öffnete ich die schweren Lider. „Tristan“, sagte ich heiser.


  Er lachte befreit auf. „Ja, Lana, ich bin hier.“ Er hatte Tränen in den Augen und strich mir zärtlich über den Kopf, während seine andere Hand stützend an meinem Nacken ruhte.


  „Oh Gott, was ist passiert?“


  „Omeres hat dich ziemlich schwer erwischt. Aber Loutha hat dich retten können. Wir hatten schon nicht mehr an ein Wunder geglaubt.“


  „Und was… was ist mit Omeres?“


  Tristan wich meinem Blick aus. „Ich konnte ihn von dir vertreiben.“


  „Aber er wird wiederkommen, nicht wahr? Ich habe ihn schließlich nicht verletzen können. Und… hat er jetzt mehr Kraft?“


  „Lana, du musst das hier trinken.“ Loutha kam hinter Tristan in mein Blickfeld und hielt mir ein Glas mit dunkler Flüssigkeit hin. Tristan nahm es von ihm entgegen und führte es an meine Lippen. „Trink, Lana, damit kommst du bald wieder zu Kräften.“


  Ich nickte und schluckte artig die bittere Medizin.


  Es dauerte nur ein paar Sekunden, Tristan hatte gerade mal das Glas von meinem Mund genommen, als ich schlagartig von einer heftigen Müdigkeit übermannt wurde. Ich spürte noch einen zärtlichen Kuss auf meiner Wange, dann glitt ich erneut in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  


  Als ich das nächste Mal erwachte, ging draußen gerade die Sonne unter und hüllte das Zimmer in ein warmes, goldenes Licht. Tristan saß friedlich schlummernd in einem Sessel ganz nah vor mir, seine Hand lag locker um meine. Die letzten Sonnenstrahlen fielen auf sein schönes Gesicht und verliehen seiner Haut und seinen Wimpern einen sanften Bronzeton. Sein Haar schimmerte an einigen Stellen golden und er wirkte auf mich fast wie gemalt.


  Wie ein Wesen aus einer anderen Welt, dachte ich und mir wurde wieder bewusst, dass dieser Gedanke gar nicht so weit hergeholt war.


  Plötzlich und unerwartet schlug er die Augen auf. Als er sah, dass ich seinen Blick erwiderte, war er sofort hellwach. „Lana“, er lächelte mich warm an und beugte sich zu mir hinüber. „Wie fühlst du dich?“


  „Ganz… gut… denke ich. Mein Hals“, ich wollte meine Hand heben, aber ich schaffte es nicht. Kraftlos sank sie wieder auf die Bettdecke zurück.


  Aber Tristan nickte, dass er mich verstanden hatte und griff nach einer Tasse. Er half mir zu trinken, und halb erschöpft fiel ich in die weichen Kissen zurück.


  „Wie lange… habe ich… geschlafen?“


  „Drei Tage“, antwortete Tristan mit leicht erstickter Stimme.


  „Drei Tage“, wiederholte ich sinnierend. Erinnerungen wurden in mir wieder wach, ich sah den Sportplatz, Omeres, seine Krallen in meinem Bein, das Blut, das viele Blut…


  „Wie habt ihr das geschafft? Ich… ich habe meine Wunden gesehen…“


  „Loutha konnte die Blutung schnell stoppen und die Medizin, die er dir verabreicht hatte, schlug bei dir sehr gut an.“


  „Tristan…“


  „Hm?“


  „Es tut mir so leid“, sagte ich beschämt.


  „Nein, Lana, nicht… Du musst dich nicht entschuldigen“, wehrte Tristan entschieden ab.


  „Doch, das muss ich“, wandte ich mit Nachdruck ein. „Es war eine idiotische Idee von mir gewesen… Einfach so weiterzuleben wie bisher und nebenbei Omeres besiegen zu wollen. Ich hätte auf dich hören sollen…“


  „Du hattest deine Gründe. Dein Leben war nicht einfach hier für dich. Und ich habe erst später durch deine Erzählungen immer mehr verstehen können, warum du so sehr an deinen täglichen Abläufen festgehalten hast.“


  „Aber ich habe dabei etwas ganz Entscheidendes außer Acht gelassen. Nicht nur mein Leben steht hier auf dem Spiel, sondern auch deins. Und das Leben der Menschen in deiner Welt gefährde ich auch, wenn ich aus solch einer Nachlässigkeit versage. Denn dann wäre Omeres wieder frei und meine Mutter wäre umsonst gestorben.“


  Tristan lehnte sich zurück und betrachtete mich einen Moment lang schweigend. Dann atmete er laut aus und erhob sich. Er nahm die Tasse vom Nachttisch, goss Tee nach und hielt mir die Tasse wieder an die Lippen. Widerstandslos trank ich den bitteren Inhalt und verzog danach angewidert den Mund.


  „Und?“, hakte ich nach. „Nimmst du meine Entschuldigung an?“


  „Natürlich nehme ich sie an. Auch wenn ich nach wie vor der Meinung bin, dass es nichts zu entschuldigen gibt. Fehler sind da, um aus ihnen zu lernen, und das hast du getan. Mehr gibt es dazu nicht mehr zu sagen.“


  Ich sah ihn dankbar an.


  Er zwinkerte mir zu und strich mir mit einer zärtlichen Geste über mein zerzaustes Haar.


  Schlagartig fiel mir ein, dass ich mich die letzten drei Tage nicht waschen konnte und fuhr mir überprüfend durch meine Haare. Sie fühlten sich strähnig und fettig an. Ich zog vor Ekel eine Grimasse. „Tristan, ich würde gerne duschen gehen.“


  Zweifelnd neigte er den Kopf. „Ich weiß nicht, ob das heute schon eine gute Idee wäre. Du wirst noch nicht die Kraft haben.“


  „Ich kann mich doch in die Duschwanne setzen. Bitte, ich fühle mich so… so ekelig.“


  „Oh Lana“, er seufzte tief, „du bist dem Tod gerade noch so entronnen und denkst wieder nur an deine Körperhygiene.“ Er beugte sich zu mir hinunter und warf die Bettdecke zur Seite.


  Ich erhaschte einen Blick auf mein Bein und zog erschrocken die Luft ein. „Meine Wunde…“, fassungslos starrte ich auf die fünf schwachen dunklen Flecken auf meiner Haut.


  „Schon gut verheilt, nicht? Dank Louthas Wundersalbe. Damit bekommt man fast jede Verletzung wieder in den Griff.“


  Ich strich fasziniert über die verblassten Narben, keine Unebenheit war zu spüren.


  Er legte einen Arm jeweils um meine Schulter und meine Kniebeugen und hob mich mühelos hoch. Ich schmiegte meinen Kopf zärtlich an seine Schulter, während er mich ins Bad trug und vorsichtig in die großzügige Duschwanne setzte. Er drückte mir den Duschkopf und Waschzeug in die Hand.


  „Du bleibst artig dort unten sitzen und versuchst auf keinen Fall, dich zu erheben.“ Er nahm Handtuch und Bademantel vom Haken und legte die Sachen vor der Dusche auf einen kleinen Plastikhocker ab. „Ich lasse die Tür angelehnt, falls etwas sein sollte.“ Damit drehte er sich um und verließ das Bad.


  Ich zog langsam mein T-Shirt aus. Was ziemlich lange dauerte, denn ich musste zwei Pausen einlegen, kalter Schweiß bildete sich währenddessen wieder auf meiner Stirn. Als ich mich endlich von Shirt und Slip befreit hatte, schnaufte ich, als hätte ich einen Marathon hinter mir. Mit zitternden Händen griff ich über mir zu der Armatur und zog am Wasserhebel. Ich lehnte selig meinen Kopf nach hinten und ließ das warme Wasser über mein Gesicht und meine Haare fließen. Erschöpft musste ich aber nach einigen Sekunden wieder die Brause in die Wanne legen. Na prima, das würde ja Stunden dauern. Gerade, als ich neben mir zu dem Duschgel griff, schwebte eine kleine, schwarze Feder auf meinen Handrücken nieder und gleichzeitig nahm ich eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahr. Eisige Kälte kroch schlagartig in mir hoch. Doch dann ging alles ganz schnell. Ein lauter Schmerzschrei ließ mich zusammenzucken. Ich sah zur geöffneten Kabinentür und erschauerte.


  Omeres stand in meiner Dusche, dicht neben mir, sein Gesicht war vor Wut und Schmerz regelrecht verzerrt.


  Starr vor Schreck sah ich eine blutige Schwertspitze aus seinem Bauch ragen, Omeres starrte ebenso fassungslos auf sie hinab, ehe sie wieder verschwand. Dunkles, fast schwarzes Blut sprudelte aus der Wunde in die Wanne hinein. Vergebens versuchte ich, dem Blut auszuweichen, als der dunkle Magier sich taumelnd zu seinem Peiniger umdrehte und bei Tristans Anblick ein zorniges Gebrüll von sich gab.


  Er machte einen unsicheren Schritt nach vorne, als seine Knie nachgaben und er kopfüber aus der Dusche fiel.


  Tristan stand wie der Racheengel persönlich da, seine Augen blickten kalt, entschlossen und finster auf ihn hinab.


  Plötzlich lachte Omeres laut auf. Es war eine groteske Vorstellung, die sie beide darboten. Omeres hockte auf dem Boden, während Tristan wie sein Henker über ihm aufragte, sein Schwert schien dabei nur locker in seiner Hand zu liegen.


  „Du kannst mich nicht töten, du Narr.“ Es war das erste Mal, dass ich seine Stimme hörte. Sie klang überraschenderweise nicht tief und hatte einen schnarrenden Unterton.


  Tristan lächelte ihn spöttisch an. „Ich weiß“, sagte er in einer arroganten Art, die ich von ihm bisher nicht kannte, „aber für kurze Zeit unschädlich machen.“


  Ehe ich begriffen hatte, was er damit meinte, umfasste Tristan das Heft seines Schwertes mit beiden Händen, holte ruhig und beinahe gelassen mit der Waffe weit aus und trennte mit einem gezielten Streich Omeres Kopf vom Rumpf.


  Ich schlug schreiend die Hände vor die Augen, als der Kopf mit einem dumpfen Schlag gegen die Glastür der Duschkabine schlug. Übelkeit schwappte explosionsartig in mir hoch, ich neigte den Kopf zur Seite und übergab mich in mehreren Krämpfen. Ein eigentümliches Geräusch erklang, scharrend, raschelnd, ich wagte nicht den Blick zu heben. Mit geschlossenen Augen lehnte ich meine Stirn an die kühlen Fliesen, ich zitterte am ganzen Körper.


  „Lana“, flüsterte Tristan mit sanftester Stimme, „tut mir leid, aber ich… ich musste ihn unbedingt für die nächsten Stunden außer Gefecht setzen. Er hat zu viel Kraft, deshalb braucht er mich nicht mehr stark zu fürchten. Es war die einzige Möglichkeit, Lana. Du bist noch viel zu schwach, du hättest heute keine Chance gegen ihn gehabt.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Das verstehe ich doch. Ich bin dir total dankbar, dass du mich gerettet hast! Aber… So etwas Grausames habe ich noch nie gesehen… Gib mir bitte… einen Augenblick, ja?“ Ich hatte meine Arme um meine Knie geschlungen, doch das Zittern hörte nicht auf. Das Wasser, das immer noch lief, hatte das Blut und meinen flüssigen Mageninhalt bereits weggespült und ich griff zähneklappernd nach dem Duschkopf, doch er glitt mir aus den Händen.


  „Warte“, sagte Tristan, nahm die Brause und ließ den warmen Wasserstrahl über meine Schulter laufen. Ängstlich wagte ich einen Blick an ihm vorbei ins Badezimmer, keine Spuren eines Kampfes waren mehr zu sehen. Selbst an der Glastür war das Blut verschwunden. Das war also das eigenartige Geraschel, das ich vorhin vernommen hatte. Omeres hatte sich wieder zurückgezogen.


  Die Wärme kam langsam in meine Glieder zurück und mit ihr auch die Erkenntnis, dass ich splitternackt vor Tristan hockte. Hastig versuchte ich, meine Blöße mit meinen Armen und Händen zu verdecken.


  Tristans Lippen kräuselten sich spöttisch, als er meine albernen Versuche bemerkte. „Es mag dich jetzt vielleicht entsetzen, aber dieser Anblick ist nicht gerade neu für mich… nur etwas verjährt.“


  Überrascht riss ich die Augen auf. „Du meinst… Wir haben… Damals…?“


  „So erschrocken darüber?“ Jetzt war Tristan derjenige, der mich erstaunt ansah.


  „Äh, nein, ich wusste ja nur nicht, WIE nah wir uns wirklich schon gekommen waren…“


  „Lana, wir waren drei Sternenläufe zusammen. Auf deine Zeit umgerechnet also ungefähr neun Jahre“, erinnerte er mich mit einem leicht amüsierten Kopfschütteln. „Ein bisschen lang, um nur Händchen zu halten, findest du nicht?“


  Ich nickte nur. Es fühlte sich merkwürdig an, dass Tristan von unseren intimen Erlebnissen sprach, ohne dass ich mich daran entsinnen konnte.


  „Hier“, er drückte auf die Tube mit dem Duschgel und verteilte es großzügig über meinen gesamten Körper.


  Ich sah ihn an, fragend und empört zugleich.


  Er verdrehte die Augen. „Herrje, Lana, jetzt stell dich nicht so an. Du schaffst es doch nicht allein. Dreh dich mit dem Rücken zu mir, ich werde dir, während du dich einschäumst, die Haare waschen.“


  Er hatte Recht. Ich würde es nicht hinkriegen. Resignierend rutschte ich zu Tristan hinüber und wandte ihm meinen Rücken zu. Warmes Wasser floss über meinen Kopf, und ich bog ihn mit einem wohligen Gefühl nach hinten. Er schäumte mein langes Haar mit einer erstaunlichen Sanftheit mit Shampoo ein. Ein angenehmer Schauer überkam mich, als seine Finger meine Kopfhaut massierten.


  „Wie können solche Hände, die eben noch so kaltblütig gemordet haben, so zärtlich sein?“, murmelte ich seufzend.


  „Ich habe nicht gemordet“, seine Lippen waren dicht an meiner Schläfe. „Ich habe nur mehr Zeit für dich eingefordert.“


  „Ich weiß. Und doch… du warst nicht der Tristan, den ich kannte. Diese Seite war ziemlich… befremdlich für mich.“


  Er schnaubte empört. „Lana, wenn du diese Seite von mir persönlich kennengelernt hättest, dann würde bei uns aber einiges falsch laufen.“


  Ich musste schmunzeln. „Ja gut, anders ausgedrückt: diesen harten, kalten Gesichtsausdruck habe ich noch nie an dir gesehen!“


  „Also, ich glaube, meine Gegner würden es ziemlich seltsam finden, wenn ich sie so verliebt anschauen würde, oder?!“


  Ich musste bei der Vorstellung kichern.


  „Obwohl…, gar keine so schlechte Idee“, überlegte Tristan belustigt weiter, „ich könnte den Überraschungsmoment zu meinem Vorteil nutzen.“ Er nahm die Brause und wusch den Schaum von meinem Haar und Körper. Als er fertig war, legte er ein großes, weiches Badetuch um meine Schultern und half mir aus der Dusche. Mit einem Arm um meine Taille, stützte er mich, während er nach dem Bademantel griff und ihn mir vorsichtig überzog. Demonstrativ wickelte er mich bis zum Hals darin ein. „So gut genug alles verdeckt?“, fragte er mich spöttisch.


  Ich verzog gespielt genervt den Mund.


  Seine Hände immer noch an dem Kragen ruhend, zog er mich langsam näher zu sich heran, bis uns nur noch wenige Zentimeter voneinander trennten. Meine Knie zitterten. Ob vor Erschöpfung oder vor Aufregung, konnte ich nicht unterscheiden. Einen langen Augenblick blickten wir uns nur schweigend in die Augen, bis er sein Gesicht zu mir neigte und meine Nasenspitze küsste. Dann legte er seinen Arm um mich, und ehe ich mich versah, hatte er mich hochgehoben und trug mich zum Bett zurück.


  „Bleib noch kurz sitzen“, bat er noch, als er mich auf den weichen Federkissen ablud und im Bad verschwand. In der einen Hand mit einem Handtuch und einer Bürste, in der anderen mit seinem blutbesudelten Schwert bewaffnet, kam er ans Bett zurück. Er legte seine Waffe außer Sichtweite von mir auf den Boden und hielt mir zunächst frische Wäsche entgegen. „Wirst du es alleine schaffen, dich anzuziehen?“, fragte er ohne eine Spur von Belustigung.


  „Ich denke schon“, beäugte aber trotzdem mit Skepsis Slip und Top, die Tristan nun vor mir abgelegt hatte. Er wandte mir den Rücken zu und wartete geduldig. Es dauerte eine Ewigkeit, bis ich mich in meine Unterwäsche hineingezwängt hatte und mich endlich mit einem lauten Seufzer zurücklehnte.


  „Verstehe ich dieses Geräusch richtig und du bist fertig?“


  „Fix und fertig, ja“, keuchte ich.


  „Morgen wirst du dich 1000 Mal besser fühlen, das verspreche ich dir“, sagte er und drückte mit dem Handtuch das Wasser aus meinem Haar, um es dann vorsichtig durchzukämmen.


  „Wann wird Omeres sich erholt haben?“, fragte ich in die Stille hinein, während ich das Verwöhnprogramm von Tristan mit geschlossenen Augen genoss.


  Er hielt kurz inne. „Morgen, spätestens übermorgen, schätze ich.“ Er runzelte die Stirn bei meinem entsetzten Gesichtsausdruck. „Hab keine Angst. Ich bin bei dir. Ich werde dich jetzt keine Sekunde mehr aus den Augen lassen, das verspreche ich dir.“


  Meine Kehle war mit einem Mal eng. „Wird er… wird er dann sofort einen neuen Angriff starten? Was glaubst du?“


  Er ließ die Bürste sinken und sah mich ernst an. „Ja. Ich denke schon. Er hat es in den letzten drei Tagen zweimal versucht, dich zu töten. Und keine der Verletzungen hat ihn lange von dir fernhalten können. Und du kannst mir glauben, die waren nicht weniger schlimm, als die heutige. Dass er jedes Mal sofort wieder hier erscheint, sobald er sich regeneriert hat, zeigt, dass er jetzt gierig und ungeduldig ist. Und…“ Er machte eine kurze Pause. „Und dass ich als sein Gegner nicht mehr bedrohlich genug für ihn bin. Er braucht mich nicht mehr zu fürchten.“


  Jetzt bekam ich Angst. „Oh Gott“, sagte ich flüsternd und hob entsetzt eine Hand zum Mund. „Es ist also quasi hoffnungslos?“


  Entrüstet zog er die Augenbrauen zusammen. „Nein, ganz und gar nicht. Es wird um einiges schwieriger und gefährlicher als vorher werden, aber wir können ihn natürlich besiegen. Wir werden es schaffen. Du musst nur bis morgen einigermaßen wieder fit sein. In dem heutigen Zustand hättest du nicht mal ein kleines Messerchen halten können, das dürfen wir uns beim nächsten Angriff nicht mehr erlauben.“ Er legte die Bürste auf den Nachttisch und strich einige feuchte Strähnen hinter mein Ohr.


  „Okay, was kann ich tun?“


  „Den Kräftigungstee von Loutha weiter trinken.“ Er nahm die Tasse, goss sie mit Tee auf und hielt sie mir an den Mund. Als ich sie geleert hatte, nahm er den Tiegel mit der Heilsalbe vom Tisch. „Zeig mir bitte dein Bein“, forderte er mich in liebevollem Ton auf. Gehorsam schlug ich die Bettdecke ein Stück zur Seite, und mit bedächtigen Bewegungen strich er die grüne Salbe auf meine Narben und massierte sie mit leichtem Druck ein. Das gleiche wiederholte er an meiner Wange.


  „Oh“, sagte ich überrascht und befühlte vorsichtig die Stelle, wo Omeres seine Krallen hineingebohrt hatte, „an diese Wunden habe ich gar nicht mehr gedacht. Sind sie schlimm?“ Ich versuchte, verkrustete oder schorfige Schrammen zu ertasten, doch die Haut fühlte sich glatt und weich an.


  Sanft nahm er meine Hände aus meinem Gesicht und umschloss sie mit seinen. „Nein, nicht mehr“, beruhigte er mich und küsste zärtlich meine Finger. „Möchtest du auch noch etwas von dem Schlaftee?“


  Entschieden schüttelte ich den Kopf. „Nein, ich möchte den Abend nicht verschlafen. Wenn Omeres bald wiederkommt, dann sind unsere gemeinsamen Tage wohl gezählt. Die Zeit ist mir zu kostbar, als dass ich sie mit Schlafen vergeude.“ Ich konnte es nicht verhindern, dass meine Augen sich bei dem Gedanken sofort mit Tränen füllten.


  Er lächelte mich an und lehnte sich zu mir. Dann hauchte er mir zu meiner Überraschung einen längeren Kuss auf die Lippen. Warm und weich fühlte ich seinen Mund auf meinem, ich schloss die Augen und genoss diesen kurzen Augenblick.


  Als er sich von mir löste, sah er mir tief in die Augen. „Ich werde immer bei dir sein. Wenn auch nicht physisch.“


  „Ach Tristan“, sagte ich kläglich, „du wirst mir so fehlen.“


  Er nahm mich in die Arme und drückte mich fest an sich. „Du wirst mir auch fehlen, Lana.“


  Eine Zeit lang verharrten wir in dieser Position, jeder seinen traurigen Gedanken nachhängend, keiner wagte, sich zu bewegen und damit diese innige Zweisamkeit zu zerstören.


  Irgendwann schien die Müdigkeit doch über mich gesiegt zu haben. Ich blinzelte und bemerkte, dass ich immer noch in Tristans Armen lag. Er hatte mich dicht an sich gezogen und ich lag wie ein Baby seitlich zu seinem Körper. Mein Kopf ruhte an seiner Schulter und meine Nase drückte in die Vertiefung oberhalb des Schlüsselbeins. Sein Duft. Er machte mich noch wahnsinnig. Ob ich diesen Geruch auch in meinem Gedächtnis festhalten konnte? Welches Parfum nahm er überhaupt? Ich hatte im Badezimmer keines gesehen. Ich würde ihn unbedingt danach fragen müssen, dachte ich, und roch weiter genüsslich an seiner Haut.


  Plötzlich prustete Tristan los und bog seinen Kopf von mir weg. „Lana, das kitzelt“, wehrte er mich, immer noch lachend, ab.


  „Oh, das war keine Absicht“, sagte ich zuckersüß und presste blitzschnell meine Lippen auf die Kuhle. Doch bevor ich überhaupt pusten konnte, hatte er mich schon bezwungen und mich rücklings auf die Matratze gedrückt.


  „Das ist unfair“, meckerte ich, „ich habe überhaupt keine Chance gegen dich.“


  Er sah mich amüsiert an. „Wenn es anders wäre, würde ich mir auch wirklich Gedanken machen.“ Dann wurde er schlagartig ernst, ließ sofort von mir ab und setzte sich auf. „Entschuldige, ich habe ganz vergessen, dass du immer noch entkräftet bist.“


  Überrascht stellte ich fest, dass meine gestrige Erschöpfung wie weggewischt war.


  „Ich bin nicht mehr krank oder kraftlos. Ich fühle mich wieder absolut gesund, ich strotze nur so vor Energie. Ich glaube, ich könnte heute Bäume ausreißen.“ Zur Verdeutlichung meiner wiedergewonnen Kraft setzte ich mich auf und spannte, eine Bodybuilder-Pose nachahmend, meinen Bizeps an.


  „Wow, niedlich“, frotzelte er grinsend.


  Mit einem entrüsteten Laut stemmte ich erst meine Hände in die Hüften und warf mich dann auf ihn, als sein Grinsen noch breiter wurde. Widerstandslos ließ er sich lachend von mir überwältigen.


  „Gibst du auf?“ Ich saß rittlings auf ihm, hatte seine Handgelenke gepackt und drückte sie herausfordernd.


  Spöttelnd hob er amüsiert eine Augenbraue, sagte aber: „Gewiss. Nur ein dummer Krieger würde in einer solch ausweglosen Situation eine weitere Niederlage riskieren.“


  „Pah, und du sagst, ich kann Omeres besiegen. Dabei machst du dich über meine armseligen Kräfte lustig.“ Ich spielte die Beleidigte und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Er wurde schlagartig ernst.


  „Das war so nicht gemeint“, flüsterte er.


  „He“, ich beugte mich vor und fuhr ihm durch sein weiches Haar, „das weiß ich doch. Es war nur Spaß.“


  „Ja, aber ich wollte deine Kräfte nicht hinunterspielen. Du darfst nicht glauben, dass du zu schwach bist.“ Er hob die Hand, als ich meinen Mund bereits geöffnet hatte, um ihm zu widersprechen. „Ich möchte, dass du dir bewusst wirst, dass du bei Omeres eine andere Art von Kraft einsetzen musst, für die körperliche bin ich zuständig.“


  Ich nickte, dass ich ihn verstanden hatte. „Und alles andere bekommen wir mit Louthas Wundermitteln wieder hin“, setzte ich noch hinzu.


  „Ja, die werden uns nach dem Kampf bestimmt guttun.“ Tristan packte mich an der Taille und schob mich seitlich von sich. Er stand auf und ging die zwei Schritte zum Fenster, um die Vorhänge zur Seite zu schieben. Der Morgen brach bereits an. Er atmete laut ein und strich sich, in Gedanken versunken, eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Erst jetzt entdeckte ich die dunklen Schatten um seinen Mund und seine Wangen. Er hatte sich anscheinend die letzten drei Tage nicht rasiert. Die Bartstoppeln ließen ihn nur noch verwegener wirken, als er es ohnehin schon war. So, wie er da am Fenster stand, den Ellenbogen lässig an der Wand gelehnt, den Blick verhangen, hätte er ebenso aus einem Hochglanzmagazin entsprungen sein können.


  Ich seufzte schwer. Er drehte sich mit zusammengezogenen Augenbrauen zu mir um und sah mich fragend an. Hatte ich so laut geseufzt? Mir schoss augenblicklich die Röte ins Gesicht. Gut, dass es noch nicht hell im Zimmer war.


  Doch er schien es nicht bemerkt zu haben. Er war mit seinen Gedanken ganz woanders. „Heute ist dein Tag, Lana.“ Der Ton in seiner Stimme hatte etwas Verschwörerisches.


  „Wie… was meinst du damit?“, fragte ich verunsichert.


  „Wir werden Omeres herausfordern. Heute. Wir werden nicht warten, bis er meint, dass jetzt der passende Augenblick für ihn ist. Wir werden ihn locken, ihn reizen, dass er gar keine andere Wahl hat, als anzugreifen.“


  Ich starrte ihn an. War das gerade ein Scherz? Ich setzte mich auf.


  „Tristan, ich… Ich weiß wirklich nicht, ob…“


  „Lana“, er war mit einem Schritt bei mir und hockte sich vor mir nieder, „du bist heute in guter Verfassung, wir müssen das ausnutzen, es ist unser Vorteil. Ich werde beim nächsten Kampf mein Schwert brauchen, so stark wie er jetzt ist, und ich möchte nicht riskieren, dass er uns in einem schier unmöglichen Moment angreift, wo ich dich nur mit dem Dolch beschützen kann.“


  „Ich habe Angst…“, gab ich kleinlaut zu.


  „Ja, ich weiß, das ist auch natürlich und gut so, eine gewisse Angst ist wichtig im Kampf, aber…“


  „…aber ich denke, du hast Recht“, beendete ich meinen Satz. „Ja, wir sollten ihn zum Kampf auffordern und nicht er uns. Nur so sind wir am besten vorbereitet.“


  Jetzt sah er mich überrascht an. Für einen langen Moment sagte er überhaupt nichts. Dann lächelte er stolz.


  „Ja, Lana, genau, wir werden ihn provozieren.“ Dann nahm er mein Gesicht in seine Hände und zog mich zu sich hinunter. Schlagartig schlug mein Herz Purzelbäume. Doch ich legte meine Hände gegen seine Brust und drückte ihn sanft, aber bestimmend von mir weg.


  „Nicht“, wisperte ich.


  Fragend und etwas verunsichert sah er mich an.


  „Naja“, begann ich, „ich möchte nicht riskieren, dass Loutha dich womöglich noch gegen einen anderen von euch austauscht.“


  Er wirkte sichtlich erleichtert über meine Erklärung. Hatte er ernsthaft angenommen, dass ich nicht wollte, dass er mich küsste?


  „Das würde selbst er jetzt nicht mehr wagen“, raunte er mir zu und kam mir erneut näher.


  Aber ich blieb standhaft und brachte ihn erneut auf Abstand. „Nein, Tristan, hör auf! Selbst wenn du Recht haben solltest, aber er hat dir noch mit einer anderen Sache gedroht.“ Ein quälendes Bild tat sich vor meinem inneren Auge auf, Tristan an der Seite einer anderen Frau, seiner Frau.


  „Ach das“, er machte eine wegwerfende Handbewegung.


  „Oh“, rief ich entrüstet und gab ihm einen Schubs. „Dir ist es egal, ob er dich verheiraten wird?“


  „Nun, sollte er mich dazu zwingen, dann werde oder muss ich es tun, aber er kann mir nicht befehlen, viel Zeit mit ihr zu verbringen. Ich würde dann eben länger als üblich im Palast bleiben.“


  „Du hast dir also schon gründlich Gedanken darüber gemacht“, stellte ich nüchtern fest.


  Er fuhr sich über die dunklen Bartstoppeln. „Sicher. Und deswegen“, er lehnte sich zu mir vor, nahm meine Hände von seiner Brust und legte sie um sich, bevor er sich mir weiter näherte, „bin ich zu dem Entschluss gekommen, dass unsere gemeinsame Zeit jedes Opfer wert ist.“ Er küsste mir die Schläfe und strich mit halbgeöffneten Lippen über meine Wange. „Nie wieder werde ich dir so nah sein können, und daher werde ich mir diese letzte Möglichkeit nicht durch irgendwelche albernen Drohungen entgehen lassen.“


  Seine Hände griffen in meinen Nacken und schoben sich in mein Haar hinein. Ich spürte die Wärme seiner Lippen, sie wanderten betont langsam zu meinem Mund und für einen kurzen Moment ruhten sie nur federleicht auf ihm.


  Mein Herz klopfte so stark in der Brust, dass ich dachte, selbst Tristan müsste es hören können. Ungeduldig schlang ich meine Arme um ihn und zog ihn die wenigen Millimeter, die uns noch trennten, näher zu mir heran.


  Für einen kurzen Moment spürte ich seine Überraschung, doch dann erwiderte er hingebungsvoll meinen Kuss. Zärtlich wanderte seine Hand meinen Rücken hinab, während er mit den Fingern die Linie meiner Wirbelsäule nachfuhr. Mich überkam ein angenehmes Kribbeln, das sich von der Fußspitze bis zu den Haarwurzeln ausbreitete. Zärtlich und fordernd zugleich vertiefte Tristan den Kuss, und mit einem wohligen Seufzen gab ich mich ganz diesen neuen körperlichen Berührungen hin.


  Als er sich langsam von mir löste, schaute ich ihm überrascht und überwältigt in die Augen.


  Er lächelte mich verträumt an. „Ich liebe dich, Lana.“


  Ich schluckte, um die Tränen mit aller Macht zu unterdrücken.


  „Tristan“, flüsterte ich. Meine Stimme war nicht mehr als ein jämmerliches Piepsen.


  „Ich werde dich mein Leben lang lieben. Egal, was passiert. Ich… ich weiß, du wirst das alles hier vergessen, aber… vielleicht wirst du dich doch mal erinnern… An einen Moment, den wir zusammen hatten.“


  „Tristan, ich verspreche dir, ich werde mich erinnern.“ Jetzt konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten.


  Er sah mich hoffnungsvoll und irgendwie erleichtert an.


  „Ich habe mich auch vorher schon an dich erinnern können, Tristan. Ich wusste immer, dass es da jemanden für mich gab.“


  Er legte seine Hände an meine Wange und strich mit dem Daumen die Tränen weg. In seinem Blick konnte ich den gleichen Schmerz sehen, wie er auch in mir wütete. Er küsste mich erneut. Dieses Mal sanft, fast nur ein Hauch, als würde er befürchten, mich verletzen zu können.


  „Meine Seelenverwandte…“, wisperte er an meinen Lippen. „Ich würde gerne die Zeit anhalten, aber…“, mit einem bedauernden Seufzer richtete er sich langsam auf und zog mich mit hoch. „Wir müssen uns jetzt leider vorbereiten, ich möchte nicht riskieren, dass Omeres uns wieder zuvorkommt.“


  Er ging zum Kleiderschrank und kramte eine schwarze, lange Tasche hervor, die er achtlos auf die Couch warf.


  Immer noch etwas perplex über diesen abrupten Abbruch unserer Zweisamkeit, beobachtete ich, wie er sein Schwert vom Boden aufhob, es notdürftig säuberte und in die Tasche legte. Danach förderte er ein undefinierbares, braunes Knäuel mit dünnen Bändern hervor, kam zu mir zurück und platzierte sich dicht vor mir. Er schlug es auseinander und ich erkannte jetzt, dass es sich um eine Art Weste handeln musste.


  Prüfend hielt er sie vor mich und schüttelte dann den Kopf. „Du musst das ausziehen.“ Er zeigte mit dem Kinn auf mein Top.


  „Wie bitte?“


  „Es darf nichts dazwischen sein. Es muss direkt an deinem Körper liegen.“


  „Wofür ist das überhaupt?“, fragte ich mit einem skeptischen Blick auf diese schäbige, braune Weste, die von Nahem noch viel schlimmer aussah.


  „Das ist eine spezielle Schutzweste. Ich will nicht, dass Omeres an deine lebenswichtigen Organe kommt. Loutha hatte daran gearbeitet, lange getüftelt und wir hoffen, dass sie gegen Omeres Kraft standhalten kann.“


  „Oh“, sagte ich, jetzt tief berührt über die viele Mühe, die sich Loutha gemacht hatte. Es beschlich mich sofort ein schlechtes Gewissen, dass ich diese Weste vorhin noch als hässlich abgetan hatte. Vorsichtig strich ich über die Oberfläche, sie fühlte sich so weich an wie Leder und doch auf eine besondere Art stabiler, fester.


  „Lana, zieh dein Top aus“, wiederholte Tristan seine Bitte.


  Das Glühen in meinen Wangen war schlagartig da.


  „Herrje, Lana, das bin doch nur ich.“


  „Eben. Gerade weil du es bist“, gab ich zurück.


  „Ach, bei anderen wärst du nicht so zimperlich?“


  Ich verdrehte genervt die Augen. „Gib her, ich mache mir diesen Panzer im Badezimmer selbst um.“


  „Bitte sehr“, er reichte mir widerstandslos die Weste.


  Meine Augen wurden schmal. Jedes Mal, wenn er so schaute, war ich in Habachtstellung. „Was?“, fragte ich gereizt. „Sag es mir, bevor ich den Versuch starte.“


  „Du wirst es nicht schaffen.“ Lässig lehnte er an der Fensterbank, die Arme über seine Brust verschränkt.


  Ich sah auf dieses merkwürdige, lederne Etwas hinab und beäugte es nun genauer. Es hatte Vorder- und Rückenteil, gehalten von unzähligen Bändern an Seiten- und Schulterpartien. Schon jetzt sahen sie ziemlich verknotet aus. Ich suchte vergeblich den Teil, wo mein Kopf durchpassen musste, aber diese Bänder waren das reinste Chaos.


  Mit einer kurzen Handbewegung nahm Tristan mir die Weste aus der Hand. „Glaub mir, Lana, du bekommst nur einen Tobsuchtsanfall, wenn du es allein versuchen willst.“


  „Ist ja gut“, sagte ich jetzt resignierend. Was machte es schon, wenn er mich oben ohne sah? Schließlich hatte er mich schon in der Dusche nackt gesehen und überhaupt… Er hatte mich noch intimer erlebt. Also zog ich, ohne weiter darüber nachzudenken, mein Top über den Kopf und stand nun abwartend Tristan gegenüber. Er ließ sich nichts anmerken, sah mit keinem einzigen Blick unterhalb meines Halses, und zog mir diesen ledernen Panzer problemlos über den Kopf. Konzentriert machte er sich daran, die Bänder an meiner linken Seite zusammenzubinden. Verträumt beobachtete ich ihn. Dann wurde mir schlagartig klar, dass es wahrscheinlich einer der letzten, gemeinsamen Momente für uns war. Ich bekam regelrecht Panik.


  Tristan schien es zu spüren, denn er hielt in seinem Tun inne. „Was ist los?“, fragte er besorgt.


  „Tristan“, begann ich und legte meine Hände auf seine Brust. „Wirst du… sofort zurückgeholt, wenn… wenn das hier vorbei ist?“


  „Ja, das werde ich.“


  „Kannst du den Zeitpunkt nicht wählen?“ Ich wünschte mir so sehr ein paar sorgenfreie, gemeinsame Tage mit ihm. Ohne immer diese unterschwellige Bedrohung zu spüren.


  „Nein, Lana, leider nicht. Ganz davon abgesehen, würde Loutha mich bestimmt nicht länger als nötig in deiner Nähe lassen.“


  Ich senkte traurig meine Lider und strich versonnen über sein Hemd, fühlte seine harten Muskeln darunter. Ich wollte ihn. So sehr. Mit jeder Faser meines Körpers sehnte ich mich nach ihm. Langsam vortastend knöpfte ich sein Hemd auf.


  Irritiert hielt er mich am Handgelenk fest und vereitelte damit jeden weiteren Verführungsversuch.


  „Was tust du da, Lana?“


  „Ich weiß es noch nicht“, hauchte ich und küsste ihn.


  Völlig überrumpelt über meine Forschheit, erwiderte er erst meinen Kuss, bevor er sich wieder davon befreite. „Lana, das geht nicht.“ Er brachte mich jetzt auf einen sicheren Abstand.


  Verständnislos sah ich ihn an. „Warum nicht? Beim Küssen warst du doch bisher nicht so zurückhaltend.“ Ich konnte nicht fassen, dass ich einen Mann fragte, warum er sich mir gegenüber so zierte.


  „Weil ich Omeres ganz bestimmt keine gute Gelegenheit zum Angriff geben werde, indem ich mit meinen Gedanken ganz weit woanders bin.“


  „Aber…“


  „Nein, Lana. Nein.“ Er richtete seine Aufmerksamkeit demonstrativ den blöden Bändern zu.


  Ich hatte einen Kloß im Hals. Ich verstand seinen Beweggrund, doch es änderte nichts an der Tatsache, dass ich soeben einen Korb bekommen hatte. Schweigend ließ ich das Prozedere mit der Weste über mich ergehen und kämpfte die ganze Zeit gegen meine Tränen an. Nicht aus verletzter Eitelkeit, sondern aus Angst vor dem baldigen Alleinsein, die mich innerlich schier zu zerreißen schien.


  „Ich kann es nicht fassen“, sagte er nach einer endlosen Weile in die Stille hinein und schüttelte den Kopf, während er die letzten Bänder miteinander verknotete.


  „Was?“, hakte ich nach, da Tristan keine Anstalten machte, weiterzureden.


  Er zurrte das Band fest, und ich bekam eine vage Vorstellung davon, wie sich die Frauen in den letzten Jahrhunderten gefühlt haben mögen, wenn sie sich in ihre Korsage zwängen mussten.


  „Zu eng?“, wollte er von mir wissen.


  „Etwas“, antwortete ich atemlos.


  Seine Lippen kräuselten sich zu einem kleinen Schmunzeln und er nahm sich mit konzentrierter Miene erneut meinen Schutzpanzer vor, lockerte hier und da einige Bänder, überprüfte mit einem Ziehen und Rucken die Passform und trat, als er nach einer mir ewig vorkommenden Zeit endlich zufrieden war mit seiner Arbeit, einen Schritt zurück.


  „Besser?“


  Ich atmete tief ein und aus. „Ja, jetzt ist es angenehm.“


  Er nickte zur Bestätigung.


  „Und was kannst du jetzt nicht fassen?“, hakte ich erneut nach.


  „Dass ich dir eine Abfuhr geben musste“, er verzog gequält das Gesicht.


  „Ach so“, konnte ich nur darauf erwidern. Ich wollte diese peinliche Situation nicht unbedingt wieder zum Thema machen. Ich schaute an mir hinunter und strich ehrfürchtig über die Weste. Sie schmiegte sich wie eine zweite Haut an meinen Körper, und nachdem Tristan sie richtig eingestellt hatte, spürte ich sie kaum noch. Aus der Nähe konnte ich jetzt winzig kleine Schuppen auf ihr erkennen. Ich beschloss, lieber nicht nachzufragen, von welchem Tier dieses Material stammte.


  Tristan drehte mich im Kreis und begutachtete mich konzentriert von allen Seiten. „Gut, das hält allem stand“, sagte er, sichtlich zufrieden.


  „Und wie gehen wir jetzt heute vor? Du hast doch sicher schon einen genauen Plan, oder?“, wollte ich von ihm wissen.


  „Wir werden zu der Steilküste fahren“, erklärte er mir und tauschte sein Hemd gegen ein hellgraues Sweatshirt ein. „Während Loutha dich gepflegt hatte und keine Gefahr von Omeres zu erwarten war, bin ich mal von hier abgehauen. Ich musste einen klaren Kopf bekommen, und dabei habe ich einen optimalen Platz entdeckt. Wir haben dort freie Sicht, keine störenden Bäume oder Sträucher, mit denen Omeres von sich ablenken könnte und ein absolut freies Feld zum Kämpfen. Der Weg dort hinunter wird etwas schwierig sein, aber dafür wird uns keiner bei den Vorbereitungen stören können.“ Er band sich den Holster für den Dolch um und warf mir meinen mit dem Stilett auf das Bett.


  Bei dem Anblick meiner Waffe wurde mir nun doch sehr mulmig zumute. Aber ich jagte das unsichere Gefühl schnell wieder beiseite und streifte mir eine Jeans und einen weinroten Pullover über. Ich hob die Waffe auf und band mir den Holster um die Schulter. Mittlerweile war ich den steifen Lederbeutel an meiner linken Seite so sehr gewohnt, dass ich ihn schon nicht mehr als störend wahrnahm.


  


  


  Ein Kampf, der alles veränderte


  Je näher wir unserem Ziel kamen, umso größer wurde der Schmerz in mir. Wie ein kalter Stein lag er schwer in meinem Magen. Eigenartigerweise war die Furcht vor Omeres in den Hintergrund getreten, die Furcht vor dem Abschied war viel größer und breitete sich immer weiter in mir aus.


  Tristan fuhr eine immer schmaler werdende Straße hinauf, bis sie sich langsam im Sand aufzulösen schien. Er parkte den Wagen nachlässig hinter einem großen Felsbrocken und stieg aus. Er nahm die schwarze Sporttasche von der Rückbank und kam zur Beifahrerseite.


  „Angst?“, fragte er, als er die Autotür geöffnet hatte und mich mit einem kritischen Blick beäugte.


  „Nein, nein“, erwiderte ich schnell und ergriff seine dargebotene Hand.


  Tristan führte mich zu einem steilen Abhang und deutete mit dem Finger in die Tiefe. „Dort unten, siehst du den Felsvorsprung? Dort müssen wir hin. Unter ihm befindet sich diese kleine Bucht. Ein Stück weiter oben ist es nicht ganz so abschüssig, da gibt es eine gute Abstiegsmöglichkeit.“


  Die Hand immer noch fest um seine geschlungen, folgte ich ihm, den Blick starr auf den felsigen Boden gerichtet. Der wolkenlose Himmel und die strahlende Sonne passten heute überhaupt nicht zu meiner Gemütsverfassung, und ich ignorierte sie, so gut es ging.


  Tristan blieb stehen und drehte sich zu mir um. „Ich werde vorgehen, du wartest hier, ich ruf dich dann.“


  Er ließ meine Hand los und ich beobachtete ihn, wie er lässig an dem Felsen hinunterstieg. Er hatte Recht, der Weg hier war ideal für den Abstieg. Nach einigen Metern blieb er stehen und gab mir ein Zeichen, dass ich ihm folgen sollte.


  Vorsichtig tat ich es ihm gleich.


  Tristan wartete auf mich und fing mich mit seinen Armen auf. Ziemlich zügig erreichten wir die Bucht, die letzten Meter waren relativ steil, Tristan ließ die Tasche in den Sand fallen, ehe er sich hinhockte und zu meinem Schreck hinuntersprang.


  Vorsichtig lugte ich hinunter, um nach ihm zu sehen. Doch er stand bereits mir zugewandt da und signalisierte mir mit geöffneten Armen, dass ich springen sollte. Ich setzte mich auf den Vorsprung, so dass meine Beine nach unten baumelten. Es waren schätzungsweise vier Meter, die mich vom Boden trennten. Ich rutschte so nah wie möglich vor und sprang. Tristan fing mich mühelos auf und setzte mich wohlbehalten auf den sandigen Boden ab.


  „Gut gemacht“, lobte er und küsste mein Haar. Dann zog er seine Jacke aus und nahm sein Schwert aus der Tasche.


  Ich schaute noch einmal an der Felswand hinauf und fragte mich, wie wir da je wieder hinaufkommen sollten. „Gibt es eigentlich noch einen Weg?“ Ich beschirmte meine Augen mit der Hand und sah zu Tristan hinüber.


  „Nein, von hier nicht. Aber zur Not müssen wir ein Stück durch das Wasser gehen, es gibt dort hinter dem Felsbrocken eine weitere Bucht, winzig klein, aber der Aufstieg ist dort einfacher. Ich hatte ihn für unseren Hinweg nicht gewählt, da wir schon bis zu den Knien durchs Wasser müssten. Aber ich denke nicht, dass wir den Weg brauchen werden…“ Seine Stimme verebbte.


  „Heute wird es also hier enden“, vollendete ich den Satz.


  Mit leiser Wehmut sahen wir uns an. Langsam ging ich auf ihn zu und lehnte mich an seine Brust. Ich wollte noch einmal seine Arme um mich spüren, wollte, dass er mich hält, jede Minute war jetzt so kostbar. „Ich wünschte, wir könnten zusammenbleiben“, murmelte ich in sein Sweatshirt hinein.


  Er drückte mich an sich und streichelte mir sanft über den Rücken. „Das wünschte ich auch“, raunte er mir mit einem Seufzen zu. „Aber Loutha, oder vielmehr der Rat, lässt mich nicht.“


  Überrascht hob ich bei seinen Worten den Kopf. „Du hast ihn gefragt? Ich meine, du hast wirklich gefragt, ob du hier bei mir in dieser Welt bleiben darfst?“


  „Natürlich habe ich das“, antwortete er, als wäre es selbstverständlich, runzelte bei meinem Blick dann aber die Stirn. „Hast du etwa gedacht, ich gehe einfach so zurück, ohne um uns zu kämpfen?“


  Ich rang vor Rührung erneut mit den Tränen. „Ich dachte immer, du würdest hier nicht hineinpassen, diese Welt würde dich nicht glücklich machen.“


  Kopfschüttelnd sah er mich an. „Lana, lieber würde ich mit dir zusammen die Hölle wählen, als allein den Himmel auf Erden zu haben. Dort, wo du bist, da bin ich glücklich und nirgendwo anders.“


  Zärtlich strich er mir die Tränen weg, die ich nach seinen ehrlichen Worten nun doch nicht mehr zurückhalten konnte.


  „Kannst du denn nicht einfach heimlich wiederkommen? Muss ja nicht für immer sein. Du könntest doch wie die Reisenden hin- und her pendeln zwischen den Welten.“


  Er lachte freudlos auf. „Wenn das so einfach wäre. Diese Leute haben eine Lizenz dafür. Ich nicht. Ohne die bin ich nicht fähig zu reisen. Ich bin komplett von Loutha abhängig. Nur er kann mit seiner erworbenen Macht als Ratsmitglied jederzeit hierhin. Und Tane. Alle anderen von uns brauchen eine Erlaubnis und einen Helfer. Selbst Asira musste jemand Mächtiges an ihrer Seite gehabt haben, um hier das Bild stehlen zu können.“


  „Falls sie es war“, wandte ich vorsichtig ein.


  „Sie war es“, kam es entschieden zurück.


  „Und Loutha weigert sich, dir zu helfen?“, fragte ich ihn hartnäckig, während ich meinen Kopf wieder an seine Brust schmiegte. Ich wollte in unserer letzten kostbaren Zeit nicht über die Fürstin sprechen.


  „Ja, er meinte, dass meine Bestimmung nicht hier sei. Und ich müsse lernen, das auch zu akzeptieren.“ Er schnaubte leise. „Als wenn ich es nicht schon versucht hätte! Selbst Tane hatte sich geweigert, mir zu helfen. Auch sie redete etwas von meiner angeblichen Aufgabe, die mir noch bevorstehen würde. Erst dann wäre sie bereit, mich gehen zu lassen.“


  Überrascht und hoffnungsvoll zugleich sah ich ihn an. „Aber… Das heißt doch, dass sie dir helfen wird, nachdem du deine Pflicht erledigt hast. Wir müssen also eigentlich nur abwarten…“ Ich hob meine Hand und zwang ihn, mich anzusehen. „Tristan, warum schaust du so traurig? Es gibt dann doch Hoffnung. Es wäre kein Abschied für immer.“


  „Ach Lana, das nennst du Hoffnung? Du weißt doch gar nicht, was von mir erwartet wird… Und vor allem: Wann es so weit sein wird. Was ist, wenn es noch eine Ewigkeit dauert, bis ich meine Pflicht erfüllt habe? Soll ich dann wirklich noch zu dir zurückkehren?“


  „Warten macht mir nichts aus. Die Hauptsache ist doch, dass du wiederkommst“, erwiderte ich immer noch ganz euphorisch.


  „Lana, du verstehst nicht“, er nahm meine Hand von seiner Wange und hielt sie an seiner Brust gedrückt fest. Ernst schaute er zu mir hinunter. „Vor nicht allzu langer Zeit hast du mich gebeten, jemand anderes zu schicken, falls du in späteren Jahren noch einmal in Gefahr sein solltest. Erinnerst du dich?“


  Ich nickte nur stumm und mein innerer Freudentaumel war mit einem Schlag verflogen.


  „Wirst du mich noch wollen, wenn unser Altersunterschied zu weit auseinanderklafft? Und soll ich von dir ernsthaft erwarten, dass du dein Leben mit Warten auf mich vergeudest?“ Er schüttelte, um seinen Worten den nötigen Nachdruck zu verleihen, heftig den Kopf. „Nein, das ist nicht gut. Und nicht das, was ich mir für dich wünsche. Ganz davon abgesehen, weißt du doch gar nicht, ob du nach Louthas Gehirnwäsche überhaupt noch irgendwelche Erinnerungen an mich hast.“ Er seufzte schwer und zog mich wieder an sich. „Ich werde immer ein Auge auf dich haben. Versprochen. Und wenn ich meine Pflicht erfüllt habe, egal wann, dann werde ich einen Weg zu dir zurückfinden. Und du kannst entscheiden, ob du mich dann überhaupt noch willst.“


  Ich hob den Kopf und warf ihm einen Blick zu, der so viel besagte wie: Die Antwort kenne ich jetzt schon.


  Er lächelte mich an und schob mich dann sanft von sich. „Du solltest deine Waffe einsatzbereit in deiner Hand halten, Lana“, forderte er mich auf und holte mich damit ziemlich unsanft in das Hier und Jetzt zurück.


  Ich zog mein Stilett aus dem Holster und beobachtete Tristan, wie er seinen Dolch am Hosenbund befestigte und dann sein Schwert locker in der Hand kreisen ließ. Er war plötzlich sehr angespannt, doch als sich unsere Blicke trafen, schenkte er mir mit einem Augenzwinkern ein aufmunterndes Lächeln.


  Ich wollte gerade wieder zu ihm gehen, als sich Tristans Ausdruck so schlagartig änderte, dass ich erst irritiert stehen blieb, bevor ich die jähe Bedrohung auch selbst wahrnahm. Ich ließ schnell meinen Blick über die Bucht kreisen, als ich plötzlich von hinten gepackt wurde. Ich schrie erschrocken auf, erkannte aber sogleich, dass es Tristan war, der mit zwei Schritten zu mir geeilt war, um mich abzuschirmen.


  Mit einer Hand hielt er mich sicher hinter seinem Rücken, während er mit der anderen sein Schwert erhoben hatte.


  Krampfhaft hielt ich das Stilett mit meiner Hand umschlungen und bemühte mich, ruhig zu bleiben und mich zu konzentrieren.


  Höhnisches Gelächter erklang. Ich spähte über Tristans Schulter. Omeres war etwa zehn Meter von uns entfernt, er ging bedächtig, mit einem boshaften Lächeln auf den Lippen, um uns herum. Dann hatte ich fast den Eindruck, er könnte die Situation nicht ganz einschätzen. Wahrscheinlich war er verwundert, dass wir nicht sonderlich überrascht waren. Er hatte seine Augen zusammengekniffen und ein leiser, gehetzter Ausdruck war in ihnen zu erkennen, als er unsere bewaffnete Montur registrierte. Er schien nun begriffen zu haben, dass wir den Ort extra für den Kampf mit ihm ausgewählt hatten.


  Auch Tristan bemerkte die kurze Verzögerung, denn er nutzte Omeres Verunsicherung und lief plötzlich mit ausholenden, leichten Schritten auf Omeres zu, machte kurz vor ihm eine abrupte, halbe Kehrtwendung, als Omeres bereits mit seinen krallenförmigen Händen ausholte, und schlug ihm mit dem Schwert hart in die Flanke.


  Taumelnd stolperte Omeres rückwärts, fing sich schnell wieder und baute sich drohend vor Tristan auf. Empört über diesen listigen Streich war sein Gesicht vor Wut verzerrt, es verzog sich zunehmend zu einer grotesken Fratze.


  Die beiden Männer schlichen nun im Kreis umeinander herum, die Augen fest auf den anderen gerichtet, um keine Regung des anderen zu verpassen. Schwarzes Blut sickerte aus Omeres Seite in den Sand hinein.


  Ich hatte meine Hand fest um den Griff meiner Waffe geklammert und wartete auf meinen Einsatz. Tristan hatte mir eingebläut, mich erst bei seinem Zeichen Omeres zu nähern. Er wollte die Vorarbeit leisten und ihn soweit verletzen und schwächen, dass die Gefahr für mich so gering wie möglich war, erst dann sollte ich dazukommen. Ein hohes Piepen erklang in meinen Ohren, wie damals in dem Laden. Oh Himmel, bitte, nicht jetzt. Ich schlug mir mit der flachen Hand auf die Schläfen und Ohren, um dieses verdammte Geräusch wieder loszuwerden. „Haut ab“, schrie ich innerlich und war überrascht, als mit einem Schlag der schrille Laut verklang.


  Omeres machte eine blitzschnelle Bewegung auf Tristan zu, doch nicht schnell genug, Tristan hatte sie kommen sehen, und mit einem fast lässig aussehenden Ausfallschritt zur Seite, konnte er den entgegenkommenden Hieb vereiteln, vollführte eine halbe Drehung, holte aus und… hielt in seiner Bewegung verdutzt inne.


  Omeres war verschwunden.


  „Verdammter Mist“, fluchte Tristan ungehalten. Dann schien er angestrengt zu lauschen und wurde kurz darauf kreidebleich. „Oh verflucht, bei allen Göttern, Lana!“, schrie er mir entgegen, seine Augen waren wie vor Grauen geweitet.


  „Was?“, rief ich, sofort alarmiert, zurück. Ich konnte nichts dagegen tun, dass meine Stimme schrill klang.


  „Pass auf, er ist noch da, er ist nur unsichtbar!!!“ Er wollte gerade auf mich zulaufen, als er mit einem bestürzten Ausdruck in seinen Augen auf seine Beine starrte und auf der Stelle stehen blieb.


  „Tristan, was ist mit dir?“, schrie ich jetzt panisch, während mein Kopf suchend hin und her schoss.


  „Meine Beine… Ich kann sie nicht bewegen… Verdammt, ich glaube, er hat sie mit einem Zauber belegt…“


  „Oh Gott“, stöhnte ich mit einem Ausdruck des Jammerns. Ich schritt langsam auf Tristan zu, horchte auf, ging weiter und blieb kurz vor ihm stehen. Lauernd drehte ich mich im Kreis, als ich auf einmal eine Bewegung rechts neben uns vernahm. Auf gut Glück stieß ich in diese Richtung und hörte einen gedämpften Laut, ehe ich überhaupt das leichte Knirschen und den Widerstand beim Zurückziehen wahrnahm, die beide davon zeugten, dass ich Omeres getroffen hatte. Ich wagte einen kurzen prüfenden Blick zur Klinge und erkannte kein schwarzes, sondern rotes Blut. Mein Blut. Der kleine Triumph machte mich etwas wagemutiger und erneut konzentrierte ich mich darauf, jede noch so kleine Veränderung um uns herum aufzuspüren. Ich entdeckte mehrere Blutstropfen in dem hellen Sand, verfolgte die Spur, sah, wo sie endete und sich dort die Tropfen zu einer kleinen Lache zusammenschlossen. Mit einem blitzschnellen Satz, den mein Trainer ziemlich beeindruckt hätte, schoss ich auf den vermeintlichen Platz zu, wo ich Omeres vermutete. Mit gehobener Hand, das Stilett fest im Griff, holte ich noch im Sprung aus und traf erneut. Blut spritzte mir ins Auge, schnell wischte ich es mir mit einer nachlässigen Handbewegung aus dem Gesicht, als ich ein ersticktes Stöhnen hinter mir vernahm. Ich drehte mich um und sah gerade noch, wie Tristan das Schwert kraftlos aus der Hand glitt und es in den Sand fiel. Mit hängenden Schultern stand er mit Schweißperlen auf der Stirn und farblosen Lippen vor mir.


  Bestürzt packte ich ihn an der Schulter und schüttelte ihn leicht. „Tristan, was ist los mit dir?“


  Seine verschleierten Augen suchten den Weg zu mir, er schien nicht mehr ganz bei sich zu sein. „Lana“, seine Stimme klang rau, schwach, es schien ihn eine Menge Überwindung zu kosten, überhaupt zu reden.


  Eine Art Knurren ließ mich herumfahren, jetzt konnte ich wieder ganz deutlich Omeres Gestalt erkennen. Verstohlen warf ich einen kurzen Blick zu dem Schwert, das vor Tristans Füßen lag. Doch ich verwarf schnell die irrsinnige Idee, mit dieser schweren Waffe gegen ihn zu kämpfen.


  Omeres warf den Kopf in den Nacken und lachte lauthals.


  Die Kälte darin ließ mich erschauern. Vorsichtig tastete ich mich vor, angestrengt darauf bedacht, jede kleinste Regung von Omeres zu bemerken. Meine Sorge um Tristan war inzwischen riesengroß: Was war nur los mit ihm? Welchen Zauber hat dieser Mistkerl ihm nur auferlegt? Ich konzentrierte mich wieder auf Omeres und sah voller Wohlwollen zwei tiefe, blutende Wunden am Hals und seitlich vom Bauch. Wie viel von meinem Lebenssaft musste eigentlich aus ihm hinausfließen? Er machte zumindest keine Anstalten, dass er es eilig zu haben schien. Plötzlich stutzte ich. Bleierne Schwere fuhr in hoher Geschwindigkeit durch meinen Körper, strömte durch jeden Muskel und stoppte damit jeden weiteren Gehversuch von mir. Die Kraft entglitt mir aus den Händen und mein Stilett fiel in den Sand. Wie in einem meiner schrecklichen Träume, ging es mir durch den Kopf. Wie oft schon hatte ich geträumt, dass ich vor etwas floh, aber keine Kraft mehr in meinen Beinen hatte. Vielleicht war das hier gar nicht real?


  Das Lachen wurde lauter und dreckiger.


  Ich hob den Kopf und erkannte mit Schrecken, dass Omeres sich Tristan näherte. „Nein, oh nein, bitte, bitte nicht“, wisperte ich. Tatenlos musste ich zusehen, wie er Tristans Schwert aufhob und sich mit einem mörderischen Funkeln in den Augen vor ihn stellte. Und auf einmal hörte ich wieder diese Melodie in meinen Ohren, die immer höher die Töne anzuschlagen drohte, bis es nur noch ein schrilles Pfeifen war. Dieses Mal ließ sich der Klang nicht wieder verdrängen.


  Omeres fasste sich währenddessen an die Stirn, als hätte er etwas vergessen, und platzierte sich dann dicht hinter Tristan. „Ich möchte doch gerne dein Gesicht dabei sehen, wenn ich ihn töte“, sagte er mit seiner knarzenden Stimme. Sein Grinsen war niederträchtig.


  Ich war entsetzt. Der kreischende Laut in mir war so intensiv, dass ich Schwierigkeiten hatte, Omeres zu verstehen. Was er sagte, ließ mich kurz zögern, ob ich vielleicht in meiner Panik etwas falsch verstanden hatte. Doch mit schreckgeweiteten Augen musste ich erkennen, dass ich mich nicht verhört hatte, denn er nahm das Schwert mit beiden Händen, hob es hoch und ließ es mit brachialer Gewalt schräg auf Tristans Rücken niedersausen.


  „NEEEEEIIIIIIN!“, mein gellender Schrei hallte von den hohen Felswänden wider. Fassungslos sah ich mit an, wie Tristans Kinn leblos an seine Brust fiel. Das durfte nicht sein. Nicht Tristan. Nicht er. Das musste wirklich ein Traum sein. Gleich würde ich wach werden. Gleich würde mich Tristan wecken und mir mit seiner beruhigenden Stimme sagen, dass alles gut und ich in Sicherheit sei. Gerne hätte ich mich gekniffen, doch meine Arme waren nicht zu gebrauchen.


  Omeres machte eine kurze Handbewegung über Tristan, dem augenblicklich die Knie wegsackten und er brach mit einem leisen Stöhnen zusammen. Reglos blieb er seitlich im Sand liegen.


  Jetzt erst sah ich die große Blutlache um ihn herum. Mein Blick hastete zu Omeres zurück. „Du feiges Monster, du!!!“, spie ich ihm angewidert entgegen. Wut, Verzweiflung, Trauer, alles vermischte sich in mir zu einem dicken Klumpen, ich spürte fast, wie dieses unermesslich starke Gefühl sich in meinem Bauch sammelte und lebendig wurde. „Was für ein armseliger Zauberer bist du eigentlich, dass du deine Gegner bewegungslos machen musst, um gegen sie anzutreten? Wenn du nicht so eine widerliche Kreatur wärst, müsste man fast Mitleid mit so was Erbärmlichen haben!“


  Überrascht starrte er mich an, doch schnell wich dieser Ausdruck aus seinem Gesicht und mit verengten Augen, die Schultern leicht nach oben gezogen, kam er drohend auf mich zu. Er fletschte seine Zähne, während er das Schwert, an dem noch Tristans Blut klebte, seitlich kreisen ließ.


  Der Klumpen explodierte. Eine unvorstellbare Energie durchzuckte meinen Körper, riss meine Arme und meinen Kopf hoch und spülte den Zauber von Omeres fort.


  Blankes Entsetzen breitete sich auf seinen Zügen aus und er wich zwei Schritte vor mir zurück.


  Langsam bekam ich die brodelnde Kraft in mir unter Kontrolle und ich wagte mich vor. Ich musste mich beeilen. Tristan brauchte unbedingt und schnell Hilfe von Loutha. Warum kam er nicht schon? Konnte er nicht helfen, solange Omeres hier war? Ich hob und senkte in einer grazilen Bewegung erst meinen linken, dann meinen rechten Arm. Ich musste aussehen, wie eine Ballerina beim Schwanentanz. Ich hatte keine Ahnung, warum ich das tat. Es war reiner Instinkt, dem ich hier folgte. Omeres zumindest schienen diese Bewegungen einen gewaltigen Schrecken einzujagen.


  Ein Rascheln erklang hinter seinem Rücken. Er fuhr herum und dann starrten wir beide gebannt zu dem Sand hinüber, dessen Millionen Sandkörner sich zu einer dichten Masse erhoben und mit einem unterdrückten Laut des Unglaubens erahnte ich bereits die Form eines Löwen. Eines Riesenlöwen.


  Furchtvoll stolperte Omeres rücklings von dem gewaltigen Tier weg, als das nächste Geräusch vom Meer her erklang. Mit Plätschern und Rauschen formte sich aus der Gischt ein zweiter riesiger Löwe. Sie gaben ein ohrenbetäubendes wütendes Brüllen von sich, während sie sich Omeres gefährlich näherten.


  Er kniete auf dem Boden und hielt sich, den Mund vor Schmerz verzogen, die Ohren zu.


  Anmutig und gleichzeitig sehr bedrohlich kreisten der Sand- und der Wasserlöwe Omeres weiter ein. Mit einem leichten, lockeren Sprung stürzten sich die Raubkatzen auf ihn. Grauenvolle Schreie erklangen, doch ich hörte sie mit Genugtuung.


  Ich lief an meinen zwei Helfern vorbei zu Tristan hinüber und hob seinen Kopf in meinen Schoß. „Oh Tristan“, weinte ich, als ich sah, dass er sich nicht regte. Eine Gesichtshälfte war von Sand verklebt und ich wischte ihm so gut es ging die störenden Körner von den Augen und der Wange. Meine Hand fuhr schnell zu seiner linken Brustseite und als ich einen leichten Herzschlag vernahm, jubelte ich erleichtert auf. „Du lebst, du lebst, oh Gott, ich bin dir ja so dankbar“, ich lachte und weinte zugleich, als ein kreischender Laut meinen Kopf hochschnellen ließ.


  Omeres Gestalt, die keine richtige mehr war, tauchte über den Köpfen der Löwen auf, sie verzog sich zu langen Schlieren und war so plötzlich verschwunden, dass die abrupte Stille erst langsam wieder Platz für die anderen Geräusche machte.


  Dann hörte ich es auch. Tristans Atem rasselte. Kam stockend. Bestürzt legte ich meine Hand an seine Wange. „Tristan, wo ist Loutha? Warum kommt er noch nicht? Er muss deinen Schmerz doch spüren können. Was muss ich tun, damit er mich hört? Tristan!“


  Seine Lider flatterten und ich sah ihm an, dass er viel Kraft brauchte, um sie ganz zu heben. Dann lächelte er. „Du… hast ihn besiegt, Lana. Du hast… es geschafft…“


  „Ja, ja, Tristan, sag mir lieber, wie ich dir helfen kann! Bitte!“ Ich tastete fiebrig nach dem blauen Stein in seiner Hosentasche, als er mit einem leisen Schnaufen den Arm hob und an mein Amulett griff.


  Mit schnellen Atemstößen zog er es zu sich hinunter und küsste gerade noch den Stein, als ihm der Anhänger bereits wieder aus den zittrigen Fingern glitt.


  Das Flimmern und Surren, das ich noch zu gut von meiner ersten Begegnung mit Tane aus dem Park kannte, erklang, und ich atmete erleichtert auf, als ich Louthas und Tanes Gestalt bereits an den funkelnden kleinen Kristallen erkannte. Als sie endlich auf uns zueilten, trugen ihre bestürzten Mienen jedoch alles andere als zu meiner Beruhigung bei.


  „Loutha“, drängte ich, „bitte, du musst dich beeilen, er ist schwer verletzt, bitte, du darfst keine Zeit mehr verlieren!“


  Doch Loutha und Tane tauschten nur einen kurzen Blick, den auch ich verstand. Sie sahen keine Hoffnung mehr.


  „Warum tut ihr denn nichts? Mich hast du doch ohne Weiteres retten können, Loutha. Warum Tristan nicht? Bitte, tut doch irgendetwas, bitte!!!“ Meine Stimme hatte nun einen hysterischen, verzweifelten Klang bekommen.


  Tane wandte sich zu Tristan und hockte sich neben ihn. Liebevoll strich sie ihm die schweißverklebten Haare aus der Stirn und legte seinen Kopf in ihre Hände.


  Ich gab einen wehleidigen Laut von mir und spürte die tröstende Hand von Loutha auf meiner Schulter ruhen.


  Tristan öffnete wieder langsam die Augen. „Tane… Ich glaube…, jetzt ist es… ein Notfall, oder?“


  „Oh Tristan“, sie blickte ihm traurig in die Augen, als sie sich langsam zu ihm hinunterbeugte.


  „Warte“, keuchte Tristan und hob mit größter Anstrengung seine Hand in meine Richtung. „Lana.“


  Ich verstand und nahm seine Hand in meine. „Ich bin hier, Tristan. Ich bin bei dir. So wie du immer bei mir warst und bist.“ Ich küsste seine Handfläche und konnte einen Schluchzer nicht unterdrücken.


  Er machte die Andeutung eines Nickens und wandte sein Gesicht langsam wieder Tane zu. „Ich… ich bin jetzt… soweit…“


  Tane legte eine Hand auf seine Wange, während die andere weiterhin seinen Kopf stützte, und küsste ihn. Die hell glitzernden Kristalle erhoben sich über ihre Körper und vereinten sich immer weiter mit ihnen, bis nur noch funkelnder Sternenstaub zu erkennen war. Meine Hand, die gerade noch Tristans hielt, war plötzlich leer, feine Körner glimmten einen winzigen Moment noch in meiner Handfläche, dann war der Zauber erloschen.


  Meine Kehle war wie zugeschnürt, als ich um Fassung ringend meine Hand anstarrte. Hier endete es, ja, das hatten wir beide gewusst, aber es sollte nicht so enden. Nein, nicht so.


  Ich bemerkte eine Bewegung aus den Augenwinkeln, langsam hob ich den Kopf und sah Loutha an der Stelle stehen, wo Omeres von den Löwen angefallen wurde.


  Er nickte gedankenversunken und kam schleppenden Schrittes zu mir zurück. Ich glaube, er war gerade um Jahre gealtert. Mit hängenden Schultern und leicht gekrümmtem Rücken starrte er auf das Meer hinaus. Ich entdeckte Tränen an seiner Schläfe, der Wind trieb sie in sein Haar. Er war jetzt ein gebrochener Mann.


  „Loutha“, meine Stimme war ein einziges Krächzen, „was ist mit Tristan? Warum versuchst du ihm nicht zu helfen?“


  Gequält blickte er mir einen langen Augenblick in die Augen, bis er sich wieder der seichten See zuwandte. „Ich habe Tristan als Kind mit einem Schutzzauber belegt. Er sollte ihn vor allen Gefahren beschützen. Omeres hat ihn durchbrochen und damit jeden Heilungsversuch unmöglich gemacht.“ Er sah auf seine Hände. „So viele Menschen konnte ich retten, so viele, und für ihn, gerade für ihn, kann ich nichts tun. Ich bin völlig machtlos.“ Er unterdrückte einen Laut des Jammers und hielt seine Hand zur Faust geballt vor seinem Mund.


  „Tristan stirbt also?“, fragte ich tonlos und eine stechende eisige Kälte drang in meine Brust.


  „Ja, er stirbt. Tane wird ihm helfen, seinen Weg in die Neue Welt zu finden…“, Loutha atmete tief durch. „Ich denke, er ist bereits von uns gegangen.“


  Erneut schluchzte ich auf. „Oh, Loutha, es ist alles meine Schuld. Er ist meinetwegen gestorben. Nur meinetwegen. Wenn ich nicht dieses Bild gefunden hätte… wenn ich nur mutiger gewesen wäre… Ach, wenn doch nur jemand anderes gekommen wäre…“ Dann stockte meine Stimme. Ich fing gerade an, Loutha indirekt einen Vorwurf zu machen, dass er den besten Menschen, den es gab, für diese Aufgabe ,verschwendet‘ hatte. Ich wollte ihn nicht verletzen und ihm auch keine Schuldgefühle vermitteln, die hatte er bestimmt schon zu Genüge.


  „Nein, Lana, nein, das darfst du nicht sagen. Das hätte Tristan ganz sicher nicht gefallen, dass du so einen Unsinn redest.“ Er kniete sich zu mir und nahm meine Hände. „Es ist nicht deine Schuld. Nicht du hast Omeres gefunden, sondern er dich. Und was Tristan betrifft: Er hätte nie zugelassen, dass ich einen anderen zu dir geschickt hätte. Du musst wissen, wir hatten eine ziemlich heftige Diskussion deswegen. Und du kennst doch Tristan. Er kann ziemlich stur sein, wenn er etwas will… wollte.“ Für einen kurzen Moment hatten seine Augen gestrahlt, waren wieder lebendig, doch als ihm bewusst wurde, dass er nie wieder in der Gegenwartsform von Tristan erzählen konnte, füllten sie sich erneut mit Tränen. Er presste Daumen und Zeigefinger zwischen Auge und Nasenwurzel. Nur ganz langsam richtete er sich auf. Er blickte wieder zu dem Schlachtfeld hinüber. „Das Flimmern an deinem Amulett ist erloschen. Dein Blut ist endgültig aus ihm verschwunden und somit auch Omeres.“ Er senkte sein Gesicht zu mir und lächelte mich stolz an. „Du hast es geschafft, Lana. Ich will nie wieder, dass du von dir behauptest, du seiest nicht mutig genug.“


  Ich nickte stumm. Aus irgendeinem Grund, den ich nicht benennen konnte, verschwieg ich ihm meine vierbeinigen Helfer.


  Dann winkte er mich zu sich. Ich wusste, was er vorhatte. Panisch hob ich abwehrend die Hände und kroch ein Stück von ihm weg. „Nein, Loutha, bitte, jetzt noch nicht. Lass mich wenigstens noch ein wenig um ihn trauern. Lass mich hier bleiben. Bitte. Ich… Ich brauche noch Zeit.“ Mein Blick hastete zu der Stelle, wo Tristan gelegen hatte. Sein Blut war bereits wieder verschwunden, musste ich mit Erschrecken feststellen.


  „Lana, ich darf das nicht. Das ist gegen die Ratsbestimmung. Und ich muss zurück. Ich möchte Tristans Leichnam gerne selbst bestatten“, brachte er mit brüchiger Stimme hervor.


  „Oh Loutha“, jammerte ich und erhob mich schwer, „das ist nicht fair. Aber… ich verstehe dich.“ Ich stellte mich abwartend zu ihm und atmete tief durch, als er sanft seine Hände an meine Wangen und Schläfen drückte. Meinen Tränen ließ ich jetzt freien Lauf. Wahrscheinlich war es die letzte Gelegenheit, Tristans Tod zu beweinen. Und das war ich ihm mehr als schuldig.


  „Leb wohl, Alana Presaos, mögest du endlich glücklich werden in deiner Welt.“


  „Sie ist nicht meine Welt, sie ist die falsche!“, ich wusste, dass es hart klang, aber ich war wütend und traurig zugleich. Gerne hätte ich Tristan auf seinem Weg zur letzten Ruhe begleitet, gerne hätte ich die Erinnerungen mit ihm behalten, und wie gerne würde ich einen Platz haben, wo ich ihn besuchen konnte. Hier gab es kein Grab. Hier war nichts von ihm. Und Loutha würde in mir auch noch für dieses weitere Nichts an Erinnerungen sorgen.


  Doch er nahm es mir nicht übel. Er strich mir kurz über mein Haar und küsste meine Stirn.


  „Loutha, wie hast du mich eben genannt?“ Ich wollte nur noch ein einziges Mal meinen richtigen Namen aus seinem Mund hören. Warum hatte ich Tristan eigentlich nie nach meinem früheren Namen gefragt?


  Er neigte den Kopf und betrachtete mich, dann legte er die Hände zurück an meine Schläfen.


  „Alana Presaos“, flüsterte er und ich schloss meine immer noch mit Tränen gefüllten Augen und versuchte zu lächeln. Ich hatte einen riesigen Kloß im Hals, der jedes Schlucken schmerzhaft machte.


  „Alana Presaos“, wiederholte Loutha mit fast festlich klingender Stimme, „leb wohl.“


  


  


  Eine schwierige Zeit


  Für einen Moment glaubte ich, nur schlecht geträumt zu haben. Doch konnte dieser tiefe Schmerz in meiner Brust wirklich nur von einem Traum herrühren? Ich kniff fest die Augen zusammen, ich weigerte mich, sie das sehen zu lassen, was meine Nase bereits als Geruch aufgenommen hatte. Er war unverkennbar. Vertraut, ja. Aber nicht der vertraute Duft, den ich die letzten Wochen um mich hatte und nach dem ich so sehnlichst verlangte. Dieser hier war leicht blumig, eine Magnoliennote, wie ich wusste. Caitlins Parfum, vermischt mit dem dezenten Hauch des chemischen Reinigungsmittels, das eine penetrante Note von künstlichen Zitrusfrüchten aufwies, die man trotz vielen Lüftens nie ganz aus dem Zimmer bekam. Mit einem erstickten Klagelaut drehte ich mich in meinem Bett zur anderen Seite. Es war kein Traum. Es war wirklich alles passiert. Tristan war tot. Ein Schluchzen entrang sich meiner Brust. Ich zog meine Knie an meine Brust und weinte still in mein Kissen. Ich hatte gewusst, dass ich irgendwann aufwachen und wieder allein sein würde, aber es wäre ein Trost für mich gewesen, mir Tristan in der anderen Welt vorzustellen, wie er dort lebte, wie er vielleicht gerade genauso an mich dachte wie ich an ihn, wie er vielleicht… Ich stutzte. Moment mal, warum konnte ich mich an ihn erinnern? Warum konnte ich mich an alles erinnern? Abrupt richtete ich in meinem Bett auf, fast glaubte ich, mich doch in dem, mir mittlerweile so vertraut gewordenen, Hotelzimmer zu befinden. Doch als ich mein kleines Internatszimmer erkannte, drückte schlagartig die Wehmut zurück auf meine Brust. Ich ließ mich in die Kissen zurückfallen und starrte nachdenklich zur Decke. Auch wenn es mir fast das Herz zerriss, so zwang ich mich doch dazu, den letzten verhängnisvollen Tag und auch die schöne Zeit davor in meinem Kopf durchzugehen. Ich gab einen leisen Laut des Unglaubens von mir. Es war verrückt. Aber ich konnte mich erinnern! Ob Bruchstücke gelöscht waren, konnte ich natürlich nicht mit Gewissheit sagen, aber Loutha hat nicht im Entferntesten das erreicht, was er am Strand bezwecken wollte. War das ein Fluch oder Segen?


  Tristans Tod war schmerzhaft und kaum zu ertragen, doch es war eindeutig ein Segen, dass mir die Erinnerungen mit ihm geblieben waren. Das hätte ihm gefallen. Ich musste trotz der vielen Tränen lächeln. Doch dann kam mir ein plötzlicher Gedanke und mein Lächeln erlosch augenblicklich. Tristan hatte mir gestanden, dass er mich liebte, und was habe ich gesagt? Nichts. Zumindest nicht das, was er wahrscheinlich gehofft hatte zu hören. Verdammt, warum habe ich ihm nicht auch gesagt, dass ich ihn liebte? Das tat ich schließlich. Ich versuchte, mir das Gespräch wieder abzurufen, aber ich bekam es nicht mehr ganz auf die Reihe. Oh nein, dachte ich, ich habe es ihm nicht gesagt. Ich habe die Chance verstreichen lassen und jetzt ist er tot, nie wieder werde ich die Möglichkeit dazu bekommen. Er wird nie wieder hier zu mir zurückkommen können, so dass ich ihm ins Ohr flüstern könnte: Tristan, weißt du eigentlich, dass ich dich liebe? Dich immer schon geliebt habe? Ich sah ihn förmlich vor mir, mit seinem typischen Lächeln, ich konnte fast seine Stimme hören, die zu mir sagte: Ja, Lana, ich weiß es, aber es ist schön, dass du es mir jetzt sagst, und er würde seine Arme um mich schlingen und…


  Schrill ertönte Caitlins Wecker und ließ mich erschreckt zusammenzucken. Immer noch hatte sie diesen grässlichen Weckton auf ihrem Handy gespeichert. Immer noch? Wie war das jetzt eigentlich? Tristan hatte mir damals erklärt, dass alle Menschen, mit denen er in Kontakt getreten war, sich nicht mehr an ihn erinnern würden. Aber wie sollte das möglich sein? War ich in der Zeit quasi zurück gereist? Oder war ich die letzten Wochen einfach verschwunden? Ich hoffte nicht. Ich verspürte keine Lust, mir noch den Kopf über irgendwelche hanebüchenen Ausreden zu zermartern. Obwohl… das war bei allem mein kleinstes Problem.


  Caitlin hörte ich nebenan herzhaft gähnen und sich mit einem wohligen Laut strecken. „Lana“, sagte sie mit einer noch vom Schlaf herrührenden kratzenden Stimme, „aufwachen.“


  Ich tat weiter schlafend, als mich plötzlich etwas Weiches am Hinterkopf traf.


  „Hey“, rief ich empört und richtete mich auf. Neben mir lag der Übeltäter, Caitlins heißgeliebtes Plüschtier, das keiner genauen Rasse zuzuordnen war, für uns war es immer eine Mischung aus Teddy und Hund gewesen, daher hatten wir ihn auch auf den Namen Heddy getauft. Nicht besonders originell, aber wir liebten ihn heiß und innig. Der pelzige Heddy war ein Valentinsgeschenk von Dave und hielt dementsprechend natürlich ein dickes, rotes Herz in seinen flauschigen Pfoten.


  Ich schnappte mir Heddy und zielte auf die Angreiferin. Die quiekte vor Vergnügen auf und vergrub sich schutzsuchend unter der Bettdecke. In der Wurfposition verharrend, wartete ich. Und wie ich es nicht anders vermutet hatte, dauerte es nur kurz, bis der rotblonde Haarschopf wieder neugierig zum Vorschein kam. Schnell warf ich ihr Heddy an den Kopf und sie gab ein empörtes, aber belustigtes „Och“ von sich. Sie kicherte, hörte aber sofort auf, als sie mich ansah. Ihre Mimik wechselte prompt in Besorgnis um.


  „Hey, Süße, was ist denn los? Du siehst schlimm aus. Hast du etwa geheult?“ Sie sah mich prüfend an.


  „Ach was“, entgegnete ich schnell und sprang aus dem Bett. „Wer sieht morgens schon aus wie das blühende Leben, hm?“, trällerte ich übertrieben fröhlich und lief ins Bad.


  „Na, eigentlich du.“, erwiderte sie immer noch skeptisch.


  „Erste!“, rief ich noch triumphierend, als ich die Tür hinter mir zuschlug und meine Maskerade augenblicklich von mir abfiel. Den Kopf in den Händen vergraben, rutschte ich lautlos mit dem Rücken die Tür hinab und versuchte, den Weinkrampf, der in meinem Hals stach, zu unterdrücken. Ich versuchte, mich an die Atemübungen zu erinnern, die mir mein Psychologe damals gezeigt hatte. Mit dem Bauch atmen, hatte er immer gesagt, konzentriere dich auf dein Inneres. Okay, das war wohl doch keine gute Idee. Denn mein Inneres war im Moment alles andere als therapeutisch heilsam. Mit wackeligen Knien erhob ich mich langsam, und als ich in den Spiegel sah, erschrak ich. Dunkle Schatten lagen unter meinen rotgeränderten, leer dreinblickenden Augen, keine Farbe war auf meinen Wangen zu sehen und meine Haare standen wild zerzaust und verknotet von meinem Kopf ab. Auch in mir schien kein Leben mehr zu sein. Ich zuckte mit den Achseln. Auch egal. Ich fühlte mich sowieso tot. Was machte es da schon, wenn ich auch so aussah. Es war mir gleich.


  Nachdem ich geduscht und nach einer halben Flasche Spülung und Spülspray meine Haare entwirrt hatte, und mich dazu entschieden hatte, doch lieber Make-up und Wimperntusche aufzulegen, damit ich heute nicht von allen Seiten auf mein katastrophales Aussehen angesprochen werde, gab ich das Bad für Caitlin frei.


  Doch bevor sie hinein huschte, warf sie einen schnellen Blick auf mich und schien wieder beruhigt zu sein.


  Fast hätte ich darüber schmunzeln müssen, wenn nicht alles so traurig wäre. Was man mit Schminke doch alles wegzaubern konnte. Zaubern… Augenblicklich musste ich an meine gestrigen Zauberkünste denken. Hatte ich das wirklich getan? Ich sah die zwei Löwen bildlich vor mir, der eine aus festem Sand gebaut, der trotzdem jedes Muskelspiel zeigte, die Mähne, die sich lebendig im Wind bewegte, so dass manche Sandkörner von ihm mit getragen wurden. Der andere aus Wasser, durchschimmernd, und doch stabil und kräftig genug, sich geschmeidig bewegen zu können. Ja, ich hatte gezaubert. Kein Zweifel. Aber wie? Ich hatte meine Arme bewegt… Testend hob ich meine Linke und schwang sie ähnlich, wie ich es am Strand getan hatte, dann die Rechte. Ich wartete. Nichts. Ich versuchte es noch einmal, mit mehr Konzentration. Immer noch nichts.


  „Was tust du da?“, hörte ich Caitlin kichern.


  Erschrocken drehte ich mich zu ihr um. Sie lehnte am Badezimmertürrahmen und hielt glucksend ihre Hand vor dem Mund.


  „Ich… Äh…“, Gott, ich wusste nicht, wie ich meine plumpen, akrobatischen Bewegungen erklären sollte.


  „Entschuldige, Lana“, prustete sie jetzt los, „aber als eine Primaballerina bist du wirklich nicht geboren. Das hätte gerade auch Dave sein können.“


  „Na, herzlichen Dank“, gab ich zurück und warf ihr das nächstbeste Kissen, das auf ihrem Bett lag, ins Gesicht.


  Danach machten wir uns weiter für die Schule fertig, während Caitlin, zwischendurch immer wieder ein unterdrücktes Lachen von sich gab, wenn sie an meine Tanzeinlage dachte. Himmel, warum schäumte sie denn gerade heute vor guter Laune über? Es war kaum zu ertragen für mich. Es fühlte sich so falsch an. Jeder sollte heute schlechter Stimmung sein, aus Respekt Tristan gegenüber. Alle mussten doch um diesen wunderbaren Menschen trauern.


  Wie konnte ich nur weitermachen? Fragte ich mich, als wir die Treppe hinunterstiegen und zum Schulgebäude gingen. Wie sollte ich das alles ertragen, ohne nicht daran kaputt zu gehen? Werde ich irgendwann über seinen Tod hinweg sein? Wie schafften es andere, mit dem Tod eines geliebten Menschen fertig zu werden? Ich drückte die Tränen weg, die sich bereits wieder bemerkbar machten.


  Als ich an meinem Spind stand, um meine Schulsachen für die nächsten Fächer in die Tasche zu packen, erinnerte ich mich, dass ich immer noch nicht wusste, welchen Tag wir heute hatten. Dann fiel mir mein Handy ein. Wo war es? Ich kramte in der Seitentasche meines Rucksacks, wo ich es normalerweise immer verstaute, wenn ich Schule hatte. Kein Handy. Ich befühlte meine Jackentaschen und stellte mit Erleichterung fest, dass es sich in der Innentasche meines Parkas befand. Schnell holte ich es hervor, während ich darum betete, dass der Akku nicht leer war. Doch als ich auf den Knopf drückte, leuchtete das Display auf. Ich hatte zwei neue Nachrichten. Aber zuerst überprüfte ich das Datum, es war der erste November. Überrascht starrte ich auf die Zahlen. Das Datum war das aktuelle. Es gab also keine Zeitverschiebung. Aber wenn die Zeit weitergelaufen war, was hatte ich dann währenddessen gemacht? Caitlin wirkte nicht so, als wäre ich einige Wochen weg gewesen. Wurden ihre Erinnerungen und die der anderen so weit manipuliert, dass sie in dem Glauben waren, alles wäre wie immer abgelaufen? Wenn es so wäre, dann hatte ich ein winzig kleines Problem weniger und konnte mir dumme Fragen ersparen. Mein Herz tat einen schmerzhaften Stich, als mir plötzlich bewusst wurde, dass Tristan genau auf Halloween gestorben war. Ich schob schnell den Gedanken beiseite, bevor mich die Trauer wieder überwältigen konnte und überlegte kurz, welcher Wochentag heute sein musste. Donnerstag. Dann hatte ich die nächsten zwei Stunden Biologie. Ich nahm das entsprechende Buch und meine Mappe aus dem Spind und packte alles in meinen Rucksack. Auf dem Weg zum Biologieraum nahm ich mein Handy hervor und klickte auf den Nachrichten-Button. Die erste war von Betty.


  


  Hey, werde für einige Monate auf Schüleraustausch sein. Hat sich kurzfristig ergeben. Bin für Tyler eingesprungen. Werde schlecht erreichbar sein, melde mich spätestens, wenn ich wieder zurück bin. Muss mich jetzt beeilen. Halt die Ohren steif, Betty.


  


  Nachdenklich starrte ich auf die SMS. Ich war mir noch nicht sicher, ob ich erleichtert sein sollte oder traurig. Im Moment wollte ich natürlich am liebsten niemanden sehen, aber einige Monate?


  Ich öffnete die nächste Nachricht und vor Schreck glitt mir fast das Handy aus der Hand. Mein Herz raste schlagartig und ich spürte, wie mein ganzer Körper augenblicklich zitterte. Die SMS war von Tristan. Ich musste zwei Mal von vorne anfangen zu lesen, weil meine Augen vor Tränen so verschwommen waren, dass ich nichts mehr sehen konnte.


  


  Hallo Lana, wenn du das hier liest, werde ich schon wieder fort sein. Loutha würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass ich ihn gerade ausgetrickst habe ;)))


  Aber ich bin mir absolut sicher, dass du dich an uns erinnern wirst. Zuviel ist geschehen in deiner neuen Welt und dieses Mal ist dein Wille auch stärker als damals. Halte durch, Lana, und verzweifle nicht. Genau wie du werde ich einen Weg finden müssen, um damit klar zu kommen. Vielleicht ist es dir ein kleiner Trost. Und vielleicht können wir uns in unseren Gedanken mal treffen. Ich für meinen Teil werde ständig dein Bild vor Augen haben und dich an meinem Leben teilhaben lassen. Für mich bist du immer bei mir. Und wenn du willst und es zulässt, so werde ich auch immer bei dir sein. Es wird besser werden, glaub mir, Lana. Irgendwann. Halte durch. In Liebe, Tristan.


  


  „Oh Gott“, flüsterte ich noch, bevor meine Knie mir wegsackten und tiefe Schwärze mich umgab.


  


  Die Wochen vergingen und alles verlief wieder in dem gewöhnlichen Alltagstrott, den ich früher so sehr mochte und auch brauchte. Ich ging immer brav und pünktlich zum Unterricht, was mir jeden Tag aufs Neue schwer fiel, da dieser riesige Klotz in meinem Magen am Morgen immer am schlimmsten war und mich dann besonders antriebslos machte, wenn es überhaupt noch eine Steigerung dazu gab. Ich knabberte in der Mittagspause an meinem Sandwich, versuchte mich manchmal an den Gesprächen zu beteiligen und legte am Ende der Pause das Brot fast vollständig auf mein Tablett zurück, unter der Serviette, damit keiner meine Appetitlosigkeit bemerkte. Meine Laufleistungen waren besser als je zuvor. Eigentlich lief ich, wann immer es ging. Es lenkte mich von den schrecklichen und traurigen Bildern ab, die ständig in meinem Kopf herumschwirrten. Mein Trainer Mike war begeistert, wollte mich an großen Wettkämpfen anmelden, doch ich lehnte jedes Mal ab. Ich lief nur noch für mich. Nicht für meine Leistung, nicht für meine Schule und nicht für Mike.


  Mein Amulett und das Armband hatte ich schon nach kurzer Zeit abgelegt und es in einer alten Schuhschachtel in den hintersten Winkel meiner Kommode verstaut. Ich konnte den Anblick einfach nicht ertragen. Und Angst vor einer neuen Bedrohung gab es für mich nicht. Nichts konnte mich mehr schocken. Ich fühlte mich abgestumpft. Leer. Leblos. Wie eine Marionette bewegte ich mich durch meinen Alltag, die nächsten Wochen, die irgendwann zu Monaten wurden. Doch nichts änderte sich in mir drin. Und nachts, wenn ich doch endlich nach langem hin und her wälzen einschlief, brachen die schrecklichen Albträume über mich herein, erinnerten mich gnadenlos jede Nacht an den fürchterlichen Tag im Oktober, ließen Tristan immer wieder neu sterben; - jede Nacht starb er in meinen Armen - und nicht ein einziges Mal schaffte ich es, ihn zu retten.


  Meinen freien Nachmittag und die Wochenenden verbrachte ich immer an den besonderen Orten, die mich an die schöne Zeit mit Tristan erinnerten. Ich ging in den Park, setzte mich auf unsere Bank am Teich, danach zog es mich weiter zu dem Springbrunnen, wo Tristan mich das erste Mal fast geküsst hatte. Es war jedes Mal schmerzhaft und kaum zu ertragen und doch, es hatte auch einen süßen Beigeschmack, der mir sehr wertvoll war. Und manchmal merkte ich kaum, wohin mich meine Füße trugen. Denn hin und wieder war selbst ich überrascht, wenn ich mich plötzlich am Strand wiederfand, genau an der Stelle, wo Tristan seine Füße in den Sand gebuddelt hatte. Und trotz der eisigen, winterlichen Kälte zog ich Schuhe und Socken aus und tat es ihm gleich. Das Wasser war wirklich kalt, aber wenn ich meine Füße betrachtete, wie sie von dem Salzwasser und dem Sand umspült wurden, umfing mich eine solche Wärme, dass ich augenblicklich nicht mehr fror.


  Es gab Tage, die waren erträglich und es gab Tage, die für mich kaum auszuhalten waren. Letzteres machte ich dann noch qualvoller und lief hinüber zu der kleinen Bucht. Ich nahm den Abstiegsweg wie damals mit Tristan und sprang die letzten vier Meter hinunter, ohne mit der Wimper zu zucken. Fast sah ich Tristan vor mir, wie er mir seine Arme entgegenstreckte. An der Stelle, wo Tristan gestorben war, suchte ich verzweifelt den ganzen Boden ab, ich hatte die winzige Idee und Hoffnung, dass vielleicht etwas zurückgeblieben sein könnte von ihm. Zu meiner großen Enttäuschung fand ich aber nichts. Den Rückweg trat ich durch das kniehohe Wasser an, und da die See um diese Jahreszeit meist stürmisch und rau war, erreichte ich bis zur Taille durchnässt den Strand. Halb erfroren kam ich wieder ins Internat zurück, aber ich empfand es eigenartigerweise nicht als unangenehm. Im Gegenteil. Es erinnerte mich daran, dass ich noch am Leben war, auch wenn ich trotz meiner guten Abwehrkräfte mit einer heftigen Erkältung belohnt wurde.


  Die SMS, die Tristan mir geschickt hatte, war für mich zu einer Art Gute-Nacht-Geschichte geworden. Jeden Abend las ich im Bett seine Nachricht, und auch, wenn ich sie schon längst auswendig kannte, so waren diese Buchstaben auf meinem Display wie ein heiliges Relikt für mich geworden.


  


  


  Ein neuer Anfang


  Caitlin teilte mir an einem sonnigen Tag im späten Frühjahr mit, dass sie nach Beendigung unserer Schulzeit mit Dave zusammenziehen möchte. Sie hatten sich einen Studienplatz an der Princeton Universität ergattert. Ich freute mich für beide. Es war schön, dass meine Freundin so glücklich war. Sie hatte es verdient. Wenn ich nach meinen zukünftigen, beruflichen Plänen gefragt wurde, zuckte ich immer desinteressiert mit den Schultern, was meine Mitschüler und Lehrer jedes Mal zu einem verständnislosen Kopfschütteln veranlasste. Aber es war für mich von unwesentlichem Interesse, wo und als was ich arbeitete. Ich hatte keine bestimmten Pläne mehr. Ich wusste nur eines: Ich wollte aus Richport nicht weg. Zu kostbar waren mir die Erinnerungen an Tristan und unsere Zeit, unsere Plätze für mich schon zu einem Pilgerort geworden. In Gedanken bat ich Tristan jedes Mal um Vergebung, dass er sein Leben für mich hergeben musste.


  


  Es war ein schwüler, drückender Montagnachmittag im Juni, als ich im kühlen Schatten einer Buche im Schulpark auf der Wiese saß, die Beine lang ausgestreckt und auf meinen Ellenbogen gestützt. Ich hatte meine Schuhe abgestreift und rupfte gedankenversunken mit meinen Zehen Grashalme heraus.


  Ich hatte mich, nachdem die Temperaturen gestiegen waren und die Luftfeuchtigkeit weiter zugenommen hatte, gegen das Laufen und für einen faulen Nachmittag entschieden. Es war mein erster Tag, an dem ich mir Ruhe gönnte, mich bewusst entschlossen hatte, nicht vor meinen Gedanken zu fliehen.


  Tristans Tod war jetzt über sieben Monate her, genauso lang wie Bettys unverhoffter Aufbruch. Ich hatte ihr ein paar Mal geschrieben, aber nie eine Antwort erhalten und so langsam war ich beunruhigt. Klar, sie hatte in ihrer letzten SMS im Oktober bereits erwähnt, dass sie schlecht zu erreichen sei, aber seltsam fand ich es trotzdem. Warum konnte sie mir in der ganzen Zeit denn nicht mal eine Mail oder SMS schicken?


  „Ich mache mir Sorgen um dich, Lana“, hörte ich Ethans Stimme plötzlich hinter mir.


  Soviel zur Ruhe. „Schon mal was von einem Einleitungssatz gehört?“, brummte ich, ohne mich umzudrehen.


  „Ich glaube nicht, dass jetzt noch der passende Moment für irgendwelche Höflichkeitsfloskeln wäre. Ganz davon abgesehen, nimmst du unbedeutendes Geplänkel doch schon lange nicht mehr wahr.“ Er war um mich herumgetreten und spähte einen Augenblick zu meinem Gesicht hinunter, ehe er gegenüber von mir im Gras Platz nahm.


  „Aha. Ist das so?“ Ich hörte selbst, wie hart und kalt es klang.


  Er betrachtete mich, den Kopf leicht zur Seite geneigt, ehe er antwortete: „Ja, das ist so. Und das weißt du auch. Mir musst du nichts vormachen, Lana. Ich kenne dich gut. Besser, als du denkst und als dir wahrscheinlich lieb ist. Ich habe dich schon immer oft angesehen, schon bevor wir damals überhaupt zusammen gekommen sind, eigentlich vom ersten Tag an. Deine leise Melancholie, die dich stets umgab und die du vorbildlich vor den anderen verstecken konntest, hat dich so verletzlich gemacht. Ich hatte mir immer gewünscht, derjenige sein zu können, der dich glücklich machen könnte, dir ein ehrliches Lachen und diese Unbefangenheit zurückgeben könnte, die tief in dir drin schlummert. Aber…“ Er riss ein paar Grashalme heraus und ließ sie dann achtlos wieder fallen, bevor er sein Gesicht mir wieder zuwandte, „…aber es ist mir nie geglückt“, schloss er resignierend.


  Ich hatte die ganze Zeit auf meine Füße gestarrt, äußerlich regungslos seinen Worten gelauscht, innerlich war mein Herz bleischwer geworden. Mir gefiel ganz und gar nicht, in welche Richtung unsere Unterhaltung verlief. Was konnte ich auch schon dazu sagen? Nichts, was ihn hätte trösten, geschweige denn aufmuntern können.


  „Ethan…“, begann ich langsam.


  „Nein, Lana, du musst dazu nichts sagen“, er hob abwehrend die Hände. „Ich weiß doch sowieso, was du mir jetzt erklären willst, dass es dir leid tut, aber dass von deiner Seite nicht mehr als Freundschaft sein kann. Das weiß ich doch alles. Ich habe auch nicht aus diesem Grund dir das erklärt, sondern ich wollte dir nur damit sagen, dass ich sehr sensibel auf deine Gefühlsregungen reagiere, und daher merke ich eben sehr stark, dass es dir alles andere als gut geht. Um es mal klar auszudrücken: Es ging dir noch nie so beschissen wie die letzten Monate. Es muss irgendetwas vorgefallen sein. Okay, ist deine Privatsache. Es hat dich fast kaputt gemacht. Seit März, April dachte ich, du hättest es überwunden. Aber es ist nur Fassade. Du versuchst dich zusammenzureißen. Als wäre es deine Pflicht, dich nicht weiter so hängen zu lassen. Ich hatte gehofft, dass du doch wieder den Blick nach vorne hinbekommst. Aber dem war nicht so. Du bist immer noch dünn wie ein Hering…“


  „Bin ich nicht. Ich war immer schon so. Das kommt vom Sport“, verteidigte ich mürrisch meine Figur.


  „Lana, ich kenne keinen Sportler, der wegen seines enormen Trainings so dürr und krank aussieht. Du versinkst ja förmlich in deiner Jeans.“


  „Das ist eine Boyfriend-Jeans, die trägt man so.“


  „Das weiß ich selber. Aber ich weiß auch, wie dir die Klamotten noch vor einem Jahr gestanden haben und das ist von deinem jetzigen Anblick Meilen weit entfernt. Und deine Noten sind quasi auch in den Keller gestürzt, du suchst dir keine Stelle oder Studienplatz…“


  „Das stimmt nicht“, entgegnete ich heftig, „ich habe eine Stelle. Ich werde bei Ryan anfangen.“


  Jetzt sah er mich sprachlos an und schüttelte dann mit einer absoluten Fassungslosigkeit den Kopf.


  „Ryan? Vom Dining?“, bemerkte er abfällig. „Ist das jetzt dein Ernst?“ Er blickte mir in die Augen und als er erkannte, dass ich nicht scherzte, gab er einen Laut des Unglaubens von sich. „Lana, du bist doch verrückt.“


  „Warum? Nur weil ich nicht studieren möchte?“, gab ich trotzig zurück.


  „Nein, weil du deine Chancen wegwirfst. Du kannst doch nicht als Absolventin des St. Angela’s und als hochtalentierte Sportlerin bei Ryan als Kellnerin anfangen. Mein Gott, mach dir das doch mal bewusst!“ Er war aufgestanden und lief jetzt aufgeregt auf und ab. Das war das erste Mal, dass ich ihn so aufgebracht sah, denn normalerweise war er immer die Ruhe in Person.


  „Ethan, ich bin mir vollkommen im Klaren darüber, was ich tue und es ist genau das, was ich möchte, glaube mir.“


  Eine Zeit lang beobachtete er mich mit in den Hüften gestemmten Händen, als woge er die Ernsthaftigkeit und Standhaftigkeit meiner Worte ab. Er schien zu dem Entschluss gekommen zu sein, dass weiteres Reden zwecklos war, denn er gab ein hoffnungsloses Schnaufen von sich und ließ sich erneut mir gegenüber ins Gras fallen.


  „Ich schätze, da gibt es im Moment nichts mehr dran zu rütteln, stimmt‘s?“


  „Genauso ist es.“


  Eine Weile sagte keiner mehr von uns ein Wort. Wir saßen einfach nur da, jeder seinen eigenen Gedanken nachhängend.


  „Ich werde nach Harvard gehen“, berichtete Ethan ganz unvermittelt.


  Ich schaute ihn an. „Das ist schön. Wirklich. Ich freue mich für dich.“


  Er nickte abwesend. Sein Blick war in die Ferne gerichtet. Als er sich mir wieder zuwandte, erkannte ich einen gequälten Ausdruck in seinen Augen.


  „Du freust dich nicht“, stellte ich überrascht fest.


  „Es fällt mir schwer, von hier wegzugehen.“


  „Das kann ich gut verstehen, deshalb bleibe ich ja auch hier.“ Ich schlang die Arme um die angezogenen Knie. „Nirgendwo kann es schöner sein als hier“, fügte ich mit einem verträumten Lächeln noch hinzu.


  „Ach, Lana, du verstehst nicht“, sein leises Lachen klang bitter.


  Als ich ihn immer noch begriffsstutzig ansah, seufzte er und kam zu mir in die Hocke. „Es ist nicht der Ort, an dem ich hänge. Du bist der Grund, warum es mir innerlich widerstrebt, von hier wegzugehen. Du hast vom ersten Tag an mein Herz berührt.“


  „Oh, Ethan, ich wusste nicht… Ich… Was soll ich dazu jetzt sagen?“, fragte ich ihn hilflos.


  „Nichts. Ich weiß ja, dass ich keine Chance habe. Ich weiß auch nicht… Ich wollte einfach, dass du es weißt.“ Er richtete sich langsam auf und sah zu mir hinab.


  „Solltest du also mal jemanden brauchen, du musst mich nur kurz anrufen, dann werde ich sofort herkommen, okay?“


  Ich erhob mich ebenfalls. „Danke. Wahrscheinlich werde ich davon sogar Gebrauch machen.“ Lächelnd strich ich ihm eine weizenblonde Haarsträhne aus dem Gesicht. Es tat mir weh, dass ich ihn so unglücklich machte und mich nicht in der Lage sah, ihm, nein uns, noch eine zweite Chance zu geben. Vielleicht würde ich es irgendwann können, vielleicht. Ob er mich dann noch wollte? War es wirklich Irrsinn, wie Ethan behauptete? War es falsch, alle zukünftigen Pläne wegzuwerfen, weil ich an dem Alten krampfhaft festhalten wollte? Zum ersten Mal seit Tristans Tod keimte so etwas wie Hoffnung in mir auf. Und Neugierde. Auf Neues. Auf das Leben. Gab es vielleicht doch noch ein zweites Glück für mich?


  Ich sah ihm in seine himmelblauen Augen. Es war ungewohnt, fast war ich überrascht, keine sanften dunkelbraunen zu erblicken. Schnell verdrängte ich diesen traurigen Gedanken aus meinem Kopf.


  „Vielleicht hast du Recht, Ethan“, flüsterte ich.


  Erstaunt weiteten sich seine Augen.


  Doch bevor er etwas erwidern konnte, sprach ich schon weiter: „Nein, nicht vielleicht, ich weiß, dass du Recht hast. Aber ich werde noch etwas Zeit brauchen, ich kann nicht von heute auf morgen eine 180-Grad-Wendung vollführen. Aber ich verspreche dir, dass ich das, was du zu mir gesagt hast, mir zu Herzen nehmen werde. Angefangen von meinen beruflichen Zielen und meinen momentanen schulischen Leistungen, aber auch…“ Ich legte meine Hände auf seine Schulter und lächelte ihn an. „…über uns. Vielleicht ist es an der Zeit, wieder nach vorne zu blicken.“


  „Lana, kneif mich, ich glaube, ich träume gerade“, sagte Ethan immer noch fassungslos.


  Ich lachte kurz auf. Und war von mir selbst überrascht. Es war ein mir vollkommen fremd gewordenes Geräusch geworden.


  Er schlang seine Arme um meine Taille und strahlte mich mit jetzt funkelnden Augen an. „Das macht mich sehr glücklich. Mit uns beiden sowieso, aber noch mehr, dass endlich wieder ein bisschen Optimismus in deiner Stimme steckt.“


  „Ich brauche aber noch etwas Zeit, Ethan. Ich will und kann es noch nicht überstürzen“, wandte ich vorsichtig ein. Seine Stimmung war mir etwas zu euphorisch. Ich wollte nicht, dass er mich missverstehen könnte.


  „Natürlich, das verstehe ich ja auch“, erwiderte er eifrig, dann drückte er mich an sich. „Lana, du musst keine Panik bekommen. Ich warte jetzt schon so lange, da machen mir ein paar Wochen oder Monate gar nichts mehr aus. Nimm dir die Zeit, die du brauchst.“ Er küsste mich auf die Wange, es war eine nur hauchzarte, kurze Berührung, dann löste er sofort wieder die Umarmung, sehr bemüht, mir genügend Abstand zu gewähren.


  Ich musste fast ein wenig schmunzeln, war ihm aber zutiefst dankbar für sein Verständnis, und als wir gemeinsam den Schulpark verließen, ergriff ich, als Zeichen eines neubeginnenden Lebensabschnittes, Ethans Hand. Zum ersten Mal war ich zuversichtlich, dass ich es schaffen könnte.


  


  


  Meine Reise ins unbekannte Land


  In den nächsten Wochen gab ich mir Mühe, meine schulischen Zensuren so gut es ging aufzupolieren. Ich meldete mich für jedes Referat freiwillig, fragte nach Zusatzaufgaben und hoffte, mit meiner mündlichen Mitarbeit irgendwie noch die Noten verbessern zu können. Die Lehrer sahen meinen Eifer mit Wohlwollen, und da ich vorher eine ganz gute Schülerin war, werteten sie meine vorher abgerutschten Zensuren zumeist als Versehen und ich konnte daher auf einen doch noch mittelguten Abschluss hoffen.


  Ich hatte ins Leben zurückgefunden, und doch tobte in mir ein stetiger Kampf um das, was ich verloren hatte. Hatte ich vorher die Erinnerungen mit Tristan verzweifelt aufrechterhalten und bewusst hervorgerufen, so tat ich nun alles, um sie zu verdrängen, tief in mir drin. Ich wusste, es würde mich wieder zurückreißen, wenn ich ihnen gestattete, wieder an die Oberfläche zu gelangen.


  Ethan war seit unserem Gespräch sehr verständnisvoll mir gegenüber und hielt sich an unsere Abmachung. Er bedrängte mich nicht mit Dates oder sonstigen Fragen. Ich wusste auch noch gar nicht, wie meine Gefühle zu ihm standen, dafür war ich einfach noch zu aufgewühlt und die Trauer noch zu frisch. Ich wusste nur, dass ich Ethan nicht verlieren wollte und er mir sehr wichtig war. Wir trafen uns immer zusammen mit unseren anderen Freunden, nie allein, aber das schien ihn nicht zu stören. Caitlin hatte über Dave erfahren, dass Ethan im Moment wohl einfach nur froh darüber war, mit mir Zeit verbringen zu dürfen. Woraufhin sie mir sagte, dass ich wahnsinniges Glück hätte, dass so ein toller Typ wie Ethan in mich vernarrt wäre.


  


  An einem heißen Sonntag im Juli wollten Caitlin und ich mit den anderen zum Schwimmen ans Meer fahren. Wir hatten gerade unsere Strandtasche fertig gepackt, als Betty mir eine SMS schrieb, dass sie wieder da sei und mich gerne sehen wollte.


  „Caitlin“, sprach ich sie an, das Handy noch in der Hand, „Betty ist wieder in der Stadt. Sie fragt, ob ich Zeit habe. Ist es okay, wenn ich mich bei euch ausklinke?“


  Caitlin zog gerade ihren buntgeblümten Chiffonstrandponcho über Bikini und rote Shorts und schaute jetzt überrascht auf. „Oh, ja klar. In so einem Fall geht Betty vor.“ Sie zwinkerte mir freundlich zu. „Was habt ihr denn vor?“


  „Keine Ahnung, wir treffen uns am Poem Square, Betty hat bestimmt wahnsinnig viel zu berichten über ihren Auslandsaufenthalt. Ich denke, wir werden dort was trinken und endlos quatschen.“


  Sie lachte. „Dann viel Spaß“, und mit einem kurzen Blick auf die Uhr, „ich muss los, Süße, sonst bekomme ich von Dave noch die rote Karte.“ Sie küsste mich kurz auf die Wange und nahm ihre Strandtasche vom Bett.


  „Warte!“, rief ich noch schnell, bevor sie durch die Tür entwischen konnte, „Kannst du Ethan Bescheid geben? Vielleicht komme ich später noch nach.“


  „Sicher, mach ich. Bis nachher dann.“ Die Tür fiel ins Schloss und ich hörte noch ihre eilenden Schritte den Gang entlang.


  Ich zog meinen Bikini wieder aus und wählte stattdessen eine verwaschene Jeansshorts und ein schwarzes Tanktop, über das ich ein weißes Shirt mit schwarzem Aufdruck zog, das kurz, aber weit geschnitten war, so dass der Ausschnitt lässig über eine Schulter fiel. Meine langen Haare schlang ich zu einem lockeren Dutt zusammen und nahm aus der Kommode ein dünnes, braunes Lederband, das an jedem Ende mit silberfarbenen Ringen in unterschiedlichen Größen verziert war. Ich wickelte es mir zweimal um den Hals und band es dann vorne zu einem leichten Knoten zusammen. Ich hatte das Band vor einigen Wochen auf einem Flohmarkt erstanden, es hatte mich sehr an Tristans Kette erinnert. Nur hin und wieder erlaubte ich mir, sie zu tragen. Gerade, als ich die Schublade wieder schließen wollte, fiel mein Blick auf den alten Schuhkarton, in dem mein Amulett und das Armband lagen. Augenblicklich wurde mein Herz bleischwer. Würde es je aufhören? Könnte ich irgendwann an Tristan zurückdenken, ohne dass ich in schlagartige Wehmut und Trauer zurückfiele? Bestimmt. Aber noch nicht jetzt. Es würde noch Ewigkeiten dauern, das wusste ich. Aber es würde besser werden, davon war ich überzeugt. Schließlich hatte ich schon jetzt einen enormen Schritt nach vorne gemacht, wenn man bedachte, dass Tristans Tod noch kein Jahr her war. Ich durfte nur nicht zu viel an ihn denken.


  Entschieden schob ich die Schublade zu, um die alten Geister in meinem Kopf zu verbannen, verharrte aber weiterhin mit meinen Händen an dem Griff. Zögernd und mit klopfendem Herzen schob ich das Schubfach wieder auf und kramte den Karton hervor. Vorsichtig und neugierig zugleich nahm ich den Deckel ab und lugte mit einem bangen Gefühl in der Magengegend hinein. Da lagen sie, meine Kette und mein Armband. Ehrfürchtig hob ich sie heraus. Ich konnte nicht verhindern, dass Tränen bereits wieder meine Augen füllten und ihren Weg hinaus auf mein Gesicht fanden. Die beiden Steine hatten ihre Farbe verändert, ihr goldbrauner Ton war vollkommen verschwunden, stattdessen waren sie dunkler geworden, wirkten fast schwarz. Tot, dachte ich. Selbst die Steine waren jetzt tot. Ich legte die Kette zurück in den Karton, behielt das Armband aber weiterhin in meiner Hand. Zärtlich strich ich über das geflochtene Lederband und den Stein. Wie oft hatte ich das genau identische Armband an seinem Handgelenk gesehen? Ein wehklagender Laut entglitt meiner Kehle, ohne dass ich es hätte unterdrücken können, und küsste mit großer Ehrfurcht und Liebe den Stein.


  Gerade, als ich ihn zurück in den Karton legen wollte, sah ich kleine Funken in ihm aufglimmen. Erschrocken ließ ich das Armband in das Fach fallen. Mein Herz raste. Ich fühlte mich, als hätte ich einen Stromschlag erlitten. Ganz langsam wagte ich einen erneuten Blick auf den Stein. Es war keine Einbildung. Kleine, helle Lichtpunkte sprühten aus seinem Inneren entgegen und verglühten dann langsam. Der Stein war für kurze Zeit wieder lebendig. „Das ist doch nicht möglich!“, sprach ich zu mir selbst. Wie kann das sein? Und vor allem: Warum war er nicht einfach goldfarben geworden, wenn er wieder zum Leben erwacht war? Wieso dieses Funkeln? Eigentlich signalisierte es doch… Gefahr!


  Mit einem kräftigen Ruck warf ich das Schubfach zu und stolperte zwei, drei Schritte rückwärts, weg von der Kommode. Mein Blick irrte durch das Zimmer. Was hatte das zu bedeuten? Das konnte doch gar nicht sein! Omeres war doch verschwunden, tot. Ich konnte gar nicht in Gefahr sein. Oder doch? Hastig schlüpfte ich in meine Zehensandalen, nahm meine ethnogemusterte Fransentasche vom Stuhl und verließ panisch das Zimmer. Nur weg von hier. Ich brauchte Leben um mich herum, brauchte die Gewissheit, dass alles wie immer war. Draußen strahlte mir die Mittagssonne gleißend entgegen und die brütende Hitze erwärmte angenehm meinen fröstelnden Körper. Ich zitterte wie Espenlaub und nur langsam drangen die sommerlichen Temperaturen zu mir durch. Ich lief im schnellen Tempo zur Hauptstraße hinunter und gönnte mir erst in der Gegenwart der anderen Passanten eine Atempause. Du bist doch verrückt, schalt ich mich. Es ist alles gut, keiner kann dir mehr was. Und doch drehte ich mich immer wieder suchend nach allen Seiten um, während ich weiter Richtung Poem Square ging. Als ich den Platz erreichte, stellte ich fest, dass ich viel zu früh von der Zeit war. Bettys Unpünktlichkeit noch mit einkalkuliert, hätte ich noch eine gute Stunde zur Verfügung. Ich sah mich kurz um. Der Poem Square war ein beliebter Treffpunkt und ganz auf Tourismus eingestellt. Rund um den Platz luden kleine Lädchen und Cafés mit ihren Angeboten zum Verweilen ein. Ich sah die bunten Sonnenschirme, die über den weißen Korbtischen gespannt waren, hörte das geschäftige Treiben der Kellner, die bemüht waren, die Bestellungen schnell zu erledigen, und das fröhliche Geklimper der Gläser, wenn sich die Gäste lachend zuprosteten, und augenblicklich sank meine Anspannung. Fast glaubte ich, das Funkeln im Stein wäre nur ein Trugbild aus meiner Erinnerung gewesen. Ich warf jeden weiteren Gedanken darüber entschieden weit von mir. Nein, heute werde ich mir nicht den Tag wegen Vergangenem verderben lassen. Heute werde ich Betty endlich wiedersehen und einen schönen Tag mit ihr verbringen, und später werde ich zum Strand gehen und mit Ethan und den anderen eine Runde Beachvolleyball spielen. Das unbekümmerte Gefühl, das ich mir in den letzten Wochen hart erarbeitet hatte, drang langsam wieder in mein Bewusstsein und erweckte meine Zuversicht zurück. Ich setzte meine Sonnenbrille auf und schlenderte gemächlich zur Mitte des Platzes, in der sich ein Denkmal mit einem großen Springbrunnen befand, der lustig vor sich hin plätscherte. Kinder jeder Altersklasse lachten und kicherten, bespritzten sich gegenseitig mit Wasser, beobachteten gespannt ihre kleinen, selbstgebastelten Papierschiffchen oder bestaunten nur die vielen Münzen auf dem Brunnenboden. Einige Meter davor blieb ich stehen und schaute zu dem steinernen Denkmal hinauf. Ein älterer, Pfeife rauchender Mann in einem altmodischen Hosenanzug und langem Gehrock stand mit ernster Miene in der Mitte des Brunnens auf einem Sockel, in seiner Linken hielt er ein dünnes Buch, sein Blick war schweifend in die Ferne gerichtet. Diese Statue sollte einen Philosophen und Dichter darstellen, der um 1900 hier in Richport gelebt hatte. Um den Brunnen herum waren vier ziemlich große steinerne Löwen platziert, jeder lag mit starrem Blick einer Himmelsrichtung zugewandt. Lächelnd ging ich auf einen von ihnen zu. Seit meinen Erlebnissen mit diesen Raubkatzen hegte ich eine tiefe Zuneigung zu ihnen. Zärtlich strich ich dem Löwen über die Mähne, als ich auf einmal eine Bewegung neben mir wahrnahm. Erschrocken fuhr ich herum. Als ich erkannte, dass es nur ein kleines Mädchen war, das, unter Aufbringung höchster Anstrengung, versuchte, auf den Rücken des Löwen zu klettern, atmete ich erleichtert auf. Herrje, war ich noch angespannt. Ich wischte mir die Schweißperlen von der Stirn und setzte mich an den Brunnenrand. Eine Hand im Wasser, ließ ich meinen Blick wie ein Kind über den Grund des Brunnens gleiten und war überrascht, wie viele Münzen sich dort befanden. Ich sah gerade in mein verschwommenes Spiegelbild auf der Wasseroberfläche, als ich direkt hinter mir plötzlich eine weitere Person entdeckte. Wehende Haare und glühende Augen starrten mich im Wasser an, während die Arme sich mächtig über mich erhoben. Omeres! Der Schreck traf mich so schlagartig, dass ich die Balance verlor und fast ins Wasser gefallen wäre, doch ich wurde gehalten. Krallen bohrten sich in meinen Oberarm und der altbekannte Schmerz kam zurück. Ich schrie und schlug um mich, zerrte an der kräftigen Hand, als ich auf einmal die Person erkannte.


  „Betty“, rief ich, überrascht und erleichtert zugleich.


  Sie lachte. „Mensch, Lana, so lange war ich nun auch wieder nicht weg, dass du mich gar nicht wiedererkennst!“


  „Ich war so in Gedanken vertieft…“, gab ich immer noch aufgeregt zu und umarmte sie. „Schön, dass du wieder da bist“, flüsterte ich und drückte sie fest.


  „Ja, ich bin auch froh, war eine lange Zeit.“


  Heimlich rieb ich mir über meinen Oberarm, an dem Betty mich festgehalten hatte, um nicht ins Wasser zu fallen. Ihre langen, perfekt manikürten Fingernägel hatten tiefe Abdrücke auf meiner Haut hinterlassen. „Dann erzähl doch mal. Das war ja so eine überstürzte Abreise. Wie wars?“


  Betty nickte mit dem Kinn zu einem Eisstand hinüber. „Komm, wir holen uns erst einmal eine fette Kalorienbombe und setzen uns irgendwo in den Schatten.“ Sie hakte sich bei mir unter und wir spazierten langsam zu dem Café hinüber. Wir bestellten jeweils drei große Kugeln Eis und suchten uns dann ein schattiges Plätzchen unter einem Ahornbaum nahe dem Brunnen.


  „So, jetzt raus damit“, forderte ich sie auf, während ich mir genüsslich einen Löffel cremigstes Schokoladeneis in den Mund schob.


  „Ach, da gibt es gar nicht viel zu erzählen. Es war einfach nur ein langweiliger Austausch. Hmmm, das Eis ist köstlich, nicht?“


  „Hmmm“, bestätigte ich. „Ich habe dir etliche Male gemailt und gesimst. Warum hast du mir denn nie geantwortet? Ich habe mir echt schon Sorgen gemacht.“


  „Ich hab dir doch geschrieben, dass ich wahrscheinlich nicht schreiben kann.“


  Zweifelnd schaute ich sie an. „Ja, das hast du. Aber verstanden habe ich es trotzdem nicht. Wo hattest du denn dein Handy während der ganzen Zeit? Oder willst du mir wirklich erzählen, dass du sieben Monate komplett von der Außenwelt abgeschnitten warst?“


  „Ach, das ist doch jetzt egal.“ Sie machte eine genervte Handbewegung.


  „Aber…“


  „Lana, jetzt nerv nicht weiter, okay? Ich hatte kein Handy und damit Basta!“


  „Ist ja schon gut“, erwiderte ich beschwichtigend. „Herrje, was bist du denn so gereizt?“ Verständnislos schüttelte ich den Kopf und entschied, zunächst keine weiteren Fragen über dieses Thema zu stellen. „Und wo warst du jetzt genau?“, erkundigte ich mich stattdessen nach einer kurzen Pause.


  „Mexiko.“


  „Aha. Und warst du dort in einer Austauschfamilie?“


  „Ja.“


  Ich verdrehte die Augen. „Mann, Bett, jetzt lass dir doch nicht jedes einzelne Wort aus der Nase ziehen. Was ist denn los mit dir? Man könnte meinen, du willst überhaupt nicht darüber reden.“


  „Ach was, nein, aber das ist doch öde.“


  Ich sah sie entgeistert an. „Öde? Ich finde es ganz und gar nicht öde, wenn du mir davon erzählst. Es interessiert mich wirklich.“


  „Aber mich langweilt es“, beharrte sie.


  Stirnrunzelnd beobachtete ich Betty von der Seite. „Sag mal, war da was, in Mexiko, meine ich?“


  „Nö, sollte es?“


  „Ich habe keine Ahnung, Betty. Sag du es mir. Ich merke nur, dass du dich höchst seltsam aufführst. Du willst nicht über deine Zeit als Austauschschülerin reden…“


  „Muss ich das?“, fuhr sie mich gereizt an.


  „Nein, natürlich nicht, aber ich bin deine Freundin, Betty. Du kannst es mir ruhig erzählen, wenn irgendwas passiert sein sollte, was dich irgendwie belastet. Das ist doch normal, dass man sich austauscht, wenn befreundet ist!“


  „Warum sollte mich was belasten?“ Bettys Stimme wurde immer kühler.


  „Ich weiß es nicht. Ist ja nur eine Vermutung. Wenn dem nicht so ist, umso besser.“ Ein komisches Gefühl beschlich mich, diese Unterhaltung hatte eine eigentümliche Wendung bekommen.


  Ein weit entferntes Grollen kündigte einen Wetterumschwung an und in der Ferne türmten sich bereits die dunklen Wolken.


  Sie richtete sich abrupt auf und warf den noch halbvollen Eisbecher in den nächsten Mülleimer.


  Langsam wurde mir unbehaglich zumute. Ich hatte mich auf einen schönen Nachmittag mit meiner Freundin Betty gefreut und was war das jetzt? Sie war mies gelaunt, gereizt und noch dazu auf eine gewisse Art befremdlich. Irgendetwas muss dort in Mexiko vorgefallen sein. Aber es war mir klar, dass ich heute ganz bestimmt nicht mehr aus ihr herausbekommen würde.


  Ich konzentrierte mich ganz auf mein Eis, als Bettys schwarze Pumps auf einmal in mein Blickfeld traten. Ich schaute hoch.


  Sie stand direkt vor mir und starrte ernst auf mich herab. „Bist du sauer, weil ich mit dir nicht darüber reden will?“, fragte sie.


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Aber ich würde mir wünschen, dass du mit mir ehrlich bist, schließlich sind wir doch Freundinnen, oder nicht?“


  Sie gab ein empörtes Schnauben von sich. „Freundinnen… Sind wir das?“


  Erstaunt blickte ich von meinem Eisbecher auf und stellte ihn an die Seite. Mir war der Appetit auf Eis gehörig vergangen. „Kannst du mir mal sagen, was das hier wird? Was sind denn das für blöde Fragen? Natürlich sind wir Freundinnen.“


  „Warum sollte ich dir etwas über mich preisgeben, wenn du es auch nicht tust? Du musst jetzt gar nicht so dämlich dreinschauen, ich weiß ganz genau, dass du mir damals viel verschwiegen hast.“


  „Ich dir? Etwas verschwiegen? Was sollte das bitte gewesen sein?“ Ich erhob mich jetzt auch, ich wollte diese Diskussion lieber auf Augenhöhe führen.


  „Jetzt tu doch nicht so scheinheilig. Als wenn dieser Typ damals dich kalt gelassen hatte. Das konnte man schon von Weitem sehen, dass ihr verliebt wart. Und du lügst mir mitten ins Gesicht und sagst, da wäre nichts, er wäre ja schließlich dein Halbbruder.“ Die letzten Worte spie sie regelrecht hervor.


  Mir wurde schlecht. Das Eis rumorte in meinem Magen, wollte wieder hinaus, ich schluckte heftig, um den Würgereiz loszuwerden. Betty hatte Tristan erwähnt. Das konnte nicht sein. Alle hatten ihn vergessen. Tristan sagte doch noch, dass jeder, der mit ihm in Kontakt getreten war, sich nicht mehr an ihn erinnern könnte. Zumindest jeder, der aus dieser Welt kam… Unmerklich trat ich einen Schritt von ihr weg, ich brauchte Freiraum zur Flucht… Zur Flucht? Was dachte ich denn da? Aber ja, alle Instinkte in mir waren in höchster Alarmbereitschaft, schon bevor sie Tristan erwähnt hatte, bemerkte ich jetzt. Aber warum?


  „Du kannst dich an Tristan erinnern?“, fragte ich leise.


  Sie sah mich einen Augenblick nur an, dann schlug sie sich die flache Hand an die Stirn und verdrehte gekünstelt die Augen. „Ach verdammt, ich Dummchen, ich habe ganz vergessen, dass ich mich ja gar nicht an ihn erinnern darf. Aber… Ach was soll‘s, ich bin dieses Theater sowieso leid.“


  „Betty, ich verstehe nicht…“ Eine grauenvolle Ahnung beschlich mich und meine Nackenhaare richteten sich auf.


  Das Gewitter hatte uns jetzt erreicht. Um uns herum brach Hektik aus. Die Kinder am Brunnen liefen an uns vorbei zu ihren Eltern, die sich beeilten, ins Innere der Cafés zu kommen. Die Kellner brachten hastig Sitzkissen und Sonnenschirme ins Trockene und räumten eiligst die Tische ab, während Betty und ich uns nur anstarrten. Keiner von uns beiden schien den Regen zu bemerken, der, begleitet von hellen Blitzen, jetzt gewaltig über uns hereinbrach.


  „Ich glaube, du verstehst sehr wohl. Das sehe ich dir an, Lana. Dir konnte man schon immer alles aus deinem Gesicht ablesen.“ Ihre grauen Augen funkelten mich mit einer kalten Belustigung an. „Du fragst dich, was das hier alles zu bedeuten hat, nicht wahr?“


  Als ich nichts erwiderte, fuhr sie ungerührt fort.


  „Nun, ich bin damals hier hergekommen, um mir dein Vertrauen zu erschleichen und dann dafür zu sorgen, dass du Omeres begegnest und er sich deiner Kraft bemächtigen kann. Dass die von drüben so blöd waren und dir zu deiner Rettung den wichtigen und unglaublich kostbaren Tristan geschickt hatten, machte es zwar viel schwieriger, aber dafür auch doppelt rentabel. Zwei mit einem Streich.“ Sie lachte kalt auf. „Oh mein Gott, was wart ihr zwei süß, wie ihr an dem Tisch gehockt habt, und dein lieber Tristan hat nicht bemerkt, dass ich eine von euch war, weil ich seine Hand nicht ergriffen hatte und somit keine Berührung stattfand. Nicht einmal skeptisch war er. Hach, ihr wart so herrlich dumm und naiv.“


  Sprachlos und geschockt von Bettys Enthüllungen versuchte ich unauffällig, einen sicheren Abstand zwischen uns zu bekommen und bewegte mich langsam rückwärts von ihr weg.


  Doch sie erkannte meine Absichten und zog höhnisch einen Mundwinkel nach oben, während sie sich mir mit einem großen Schritt näherte. „Versuchst du zu fliehen? Ts ts, dumme Lana. Mal wieder. Dein Tristan ist nicht mehr da, der dir hier helfen könnte.“


  „Was willst du von mir? Mein Blut? Für Omeres?“


  „Oh, das würde ich gerne. Nur würde es nichts nützen. Omeres muss dich selbst verletzen, schon vergessen? Und ganz davon abgesehen: ohne Bild kein Omeres, leider. Außerdem hat er seine Chance hier bereits verspielt. Tja, da hatte er etwas Pech gehabt.“


  Das Gewitter tobte unerbittlich über uns und der strömende Regen floss in Rinnsalen an unseren Körpern herab, hinterließ durch Bettys dick getuschten Wimpern schwarze Schlieren in ihrem Gesicht, die sie unheimlich und grotesk wirken ließen.


  „Was willst du dann von mir?“, fuhr ich sie an.


  „Rache!“, fauchte sie mit solchem Hass in der Stimme, dass es mir kalt den Rücken herunterlief. „Erst stiehlt uns deine Mutter unsere gemeinsame Zeit, jetzt funkst du uns dazwischen. Ich will endlich Genugtuung.“


  Mein Körper erstarrte kurz. „Du… Du bist die… Geliebte von Omeres?“


  „Ich bin seine Gefährtin, du Hohlkopf. Und du und dein Tristan, ihr habt alles zerstört. Der einzige Trost für mich ist, dass Omeres Tristan töten konnte. Oh, das hat bestimmt drüben einen heftigen Aufschrei ausgelöst. Schade, dass ich es nicht miterleben durfte. Ihr wertvoller Tristan, der Retter von Nawax, die ganze Ausbildung und Investition, alles umsonst. Wusstest du alles nicht, hm?“ Mit verengten Augen schlenderte sie gefährlich langsam auf mich zu.


  „Ich wusste, dass Tristan ihnen viel bedeutete“, sagte ich, während ich weiter vor ihr zurückwich.


  Betty lachte auf und bog dabei ihren Kopf in den Nacken. Mit ihren triefend nassen Haaren und dem mit Schminke besudelten Gesicht wirkte ihre Gestalt regelrecht dämonisch.


  „Du weißt gar nichts, Süße. Einfach gar nichts.“ Sie kicherte. „Ist schon urkomisch, da stirbt dieser Typ, ohne dass er selbst je erfahren hat, welche Rolle er bei dem Ganzen gespielt hat.“


  Stirnrunzelnd sah ich sie an. Ich konnte ihr beim besten Willen nicht folgen und ich wurde das eigenartige Gefühl nicht los, dass mir etwas Wichtiges entgangen war. Hinter mir spürte ich den Brunnen im Rücken, weiter zurück ging es nicht.


  „Ein Jammer, dass Omeres sich nicht mehr seine Belohnung holen konnte. Dabei hat er seinen Auftrag meisterlich erfüllt. Der Dummkopf ist tot und somit der Weg für die alleinige Herrschaft geebnet. Darian hatte ja so Recht, als er sagte, bring Lana in Gefahr, dann wird der verliebte Gockel schon kommen. Ich muss gestehen, ich hatte mit so viel Einfältigkeit nicht gerechnet, ich dachte, der Plan wird nicht funktionieren.“ Sie seufzte. „Es hätte alles so gut werden können, aber jetzt hänge ich hier fest und kann ohne Omeres Hilfe nicht mehr zurück. Und das ist allein deine Schuld.“ Betty verzog ihre Lippen zu einer widerwärtigen Fratze und sah mich mit mörderischer Kälte in den Augen an, dass mir das Blut in den Adern gefror.


  Ich wagte einen schnellen Seitwärtsschritt und sprang an ihr vorbei, doch Betty reagierte prompt und erwischte meinen Arm. Panisch prügelte ich auf ihre Hand, die wie kalter Stahl auf meinen Oberarm drückte, ein. Verzweifelt wehrte ich mich gegen ihre enorme Kraft. Ich kratzte, kniff und schlug auf ihre Hand, als sie mir plötzlich und völlig unerwartet mit einer blitzschnellen Bewegung hart ins Gesicht schlug. Ich taumelte stöhnend rückwärts, verlor den Halt und stürzte in den Brunnen. Zwei zierliche Hände mit überraschender Gewalt schlossen sich abrupt um meinen Hals und drückten mich erbarmungslos und brutal unter Wasser. Verzweifelt kämpfte ich, mich aus der festen Umklammerung zu befreien, doch der Griff ließ sich keinen einzigen Millimeter lösen. Unermüdlich wurde ich auf den Brunnenboden gepresst. Schemenhaft konnte ich Bettys Gestalt an der Oberfläche erkennen. Himmel, warum sah denn keiner, was hier stattfand? Meine Lunge schmerzte bereits. In meiner Not holte ich mit meinem rechten Bein aus und trat ihr mit ganzer Kraft, die ich noch aufbringen konnte, an den Kopf. Die Gestalt verschwand. Schnell schoss ich mit meinem Oberkörper aus dem Wasser und sog gierig nach Luft. Ich ignorierte das Brennen in der Lunge und auf meiner Wange, wischte das Blut von meiner Nase und richtete mich rasch ganz auf. Bloß raus aus dem Wasser, war mein einziger Gedanke. Ich watete so schnell ich konnte zur anderen Seite, lehnte mich über den steinernen Rand und kletterte hinaus. Doch Betty hatte sich erholt und meine Absichten bereits erkannt, kam gerade um den Brunnen herum, als auch ich wieder röchelnd auf die Beine kam. Mit einer gewissen Befriedigung stellte ich fest, dass sie an ihrer linken Schläfe blutete. Ihre Augen blickten mir mit grausamer Härte entgegen und ließen mich für einen kurzen Moment reglos an Ort und Stelle verharren. Über ihre Schulter entdeckte ich wieder die schemenhafte, transparente Wand, die mich die Läden und Cafés nur noch verschwommen wahrnehmen ließ. Mutlos musste ich feststellen, dass mir keiner mehr aus dieser Situation helfen konnte. Ich war ganz auf mich allein gestellt. Plötzlich sah ich an ihrer rechten Seite etwas aufblitzen. Es war ein Klappmesser. Ich keuchte erschrocken auf und stolperte instinktiv zurück.


  „Lana, bleib ruhig. Wenn du dich nicht wehrst, dann verspreche ich dir, dass es nicht allzu schmerzhaft wird und auch nicht zu lange dauert. Der lieben Freundschaft wegen.“


  Ich glaubte, mich verhört zu haben. „Du bist wahnsinnig“, fauchte ich und stieß mit meinem Rücken erneut auf Widerstand. Aus dem Augenwinkel erkannte ich eine von den vier Statuen. Oh nein, dachte ich, jetzt sitzt du wirklich in der Falle. Hilflos sah ich zu, wie Betty betont langsam auf mich zukam, das Messer bereits auf mich gerichtet.


  „Wie hättest du es denn gerne? Ich bin ja gar nicht so, als beste Freundin darfst du wählen: Kehle oder direkt ins Herz? Was ist dir lieber?“


  Doch ehe ich zu einer Antwort ansetzen konnte, ließ sie ein rumpelndes Geräusch herumfahren. Einer der steinernen Löwen erhob sich aus seiner starren Position und schlich in der für Katzen typischen Jagdhaltung langsam und bedrohlich auf Betty zu.


  Reflexartig wich ich zurück, als ich hinter mir ein lautes Grollen vernahm. Vorsichtig drehte ich mich um und sah direkt in graue, aber durchaus lebendige Steinaugen. Ich unterdrückte einen Aufschrei und mein Blick huschte zwischen den zwei Raubkatzen hin und her.


  Während die eine sich Betty gefährlich näherte, richtete sich die andere auf und stupste mich mit ihrer Schnauze an. Mit dem Kopf drückte sie mich an ihren Körper und erst dann begriff ich. Der Löwe wollte, dass ich auf seinen Rücken stieg. Doch er war so groß und der Stein so blank poliert, dass ich mit meinen Händen keinen Halt fand und es mir schier unmöglich machte, hinauf zu gelangen. Der Löwe gab ein ungeduldiges Brüllen von sich und ehe ich mich versah, hatte er mich mit seinem Maul sanft umfasst und mit einer galanten Bewegung auf seinen Rücken befördert. Der Stein war so rutschig, dass ich beinahe auf der anderen Seite wieder hinuntergefallen wäre. Ich hatte gerade so eben Halt gefunden, als er auch schon losspurtete. Krampfhaft krallte ich meine Arme an den Hals und presste meine Oberschenkel mit aller Kraft in seine Seiten. Wir flohen über den Platz, die steinernen Tatzen klackten dumpf über den gepflasterten Asphalt, als ein hoher, gellender Schrei zu uns herüberdrang. Betty. Ich wagte nicht, mich umzusehen, ich war nicht sonderlich erpicht darauf, ein weiteres Horrorszenario in meinem Kopf zuzulassen. Der Löwe indessen lief und lief und lief. Zwischendurch hob ich immer wieder kurz den Kopf, um mich zu orientieren. Wir hatten den Stadtkern schon lange verlassen und näherten uns dem Strand. Mein ganzer Körper war mittlerweile so verkrampft, dass ich glaubte, mich nicht mehr lange halten zu können. „Ich kann nicht mehr“, schrie ich ihm entgegen, doch er schien mich nicht zu verstehen oder wollte es nicht, unermüdlich rannte er weiter. Ich hatte die meiste Zeit meine Augen vor Anstrengung fest zugedrückt, doch jedes Mal, wenn ich bedrohlich zur Seite rutschte, weiteten sich vor Schreck meine Augen, während ich hektisch meine vorherige Position wieder einnahm. Dabei bemerkte ich nun auch verwundert, dass sich die Umgebung verändert hatte. Wir liefen nicht mehr über Asphalt und auch nicht über den Sand, den ich als letztes wahrgenommen hatte. Der Boden unter uns war jetzt verändert, ganz erdig, torfig. Irritiert hob ich den Kopf und augenblicklich sauste mir blätterndes Gestrüpp entgegen und prallte peitschend auf mein Gesicht. Ich keuchte erschrocken auf und duckte mich sofort wieder schützend an der steinernen Mähne. Dann drosselte der Löwe auf einmal seine Geschwindigkeit, fiel erst in einen lockeren Trab, der mich meine allerletzte Körperkraft kostete, um mich weiterhin auf ihm halten zu können, bevor er ein gemütliches Schritttempo einlegte. Erleichtert atmete ich laut aus und wagte zum ersten Mal mich umzusehen. Die Landschaft hatte sich verändert. Nichts ähnelte mehr der von Richport. Um uns herum waren dichte, grüne Sträucher mit tellergroßen sternförmigen Blättern, deren fingerlange Spitzen in den unterschiedlichsten grellen Farben schillerten. Als ich den Kopf zum Himmel hob, erblickte ich einen strahlend blauen, wolkenlosen Himmel, blauer, als ich ihn je gesehen hatte und üppige Baumkronen, die in dem seichten Wind ihr Blätterkostüm wie in einem fröhlichen Tanz umherschwingen ließen. Es roch nach saftiger Erde, nach modrigen Hölzern und nach herrlich duftenden, für mich undefinierbaren, Blüten. Mein Gott, ich bin drüben, in der anderen Welt. Aber warum auf einmal? Warum jetzt? Was sollte ich hier? Und vor allem, wie war das möglich? Hatte Tristan nicht gesagt, es gäbe für mich keinen Weg zurück?


  An einer kleinen Lichtung, wo saftiges, knöchelhohes Gras den Boden wie einen weichen Teppich bedeckte, blieb der Löwe plötzlich unvermittelt stehen und starrte abwartend ins gegenüberliegende Dickicht. Minutenlang verharrten wir in dieser Position, als plötzlich eine Bewegung meinen Blick zu einem der dichten Sträucher direkt hinter der Lichtung zog. Dann ein Rascheln. Unverkennbar. Jemand oder etwas näherte sich uns. Mein Herz raste augenblicklich. Stumm fixierte ich die Stelle, aus der die Geräusche kamen, und als das Gestrüpp und die Blätter die Sicht endlich frei machten, trat aus deren Schatten, in einer majestätischen Haltung, ein riesiger, wunderschöner Tiger heraus. Er hatte fast die gleiche Größe wie der steinerne Löwe. Sein Fell glänzte wie poliertes Silber in der Sonne, die charakteristische Streifenzeichnung schillerte in einem perlmuttschimmernden Schwarz. Sein Bauch, Kopf und seine Beine waren von strahlendem Weiß durchbrochen und seine Augen funkelten in dem gleichen intensiven Blau wie der Himmel. Zwei lange, spitze Zähne ragten seitlich aus seinem Maul und ähnelten damit sehr dem eines Säbelzahntigers. Fasziniert bestaunte ich dieses für mich fast göttlich anmutende Wesen, beobachtete, wie es mit dem steinernen Löwen sich über einen kurzen Augenkontakt auszutauschen schien und dann in einer würdevollen Leichtigkeit zu mir trat. Er schnupperte an meinem Bein und ich spürte sein weiches Maul mit den feinen Härchen an meinen Waden. Jetzt verstand ich. Meine Reise würde mit ihm weitergehen. Ich rutschte den steinernen Rücken hinab und kam auf überraschend weichem Boden auf, der unter meinem Gewicht sanft nachgab. Meine Sandalen hatte ich wahrscheinlich schon beim Brunnen verloren, aber das war nicht schlimm, es war ein wunderbares Gefühl, diese berauschende Natur mit allen Sinnen zu fühlen. Ich klopfte dem Löwen dankend den glatten, steinigen Hals, strich ihm liebevoll über seine Flanken, ehe er sich umwandte und mit drei Sätzen in dem dichten Blätterwald verschwand. Über meine linke Schulter vernahm ich ein ungeduldiges Schnauben. Als ich mich umdrehte, stand der Tiger in seiner stattlichen Größe direkt hinter mir. Er hatte seinen großen Kopf gesenkt und blickte mir tief in die Augen. Wie wunderschön dieses Tier war. Ich wusste, dass ich erneut aufsitzen sollte und ging mit einem leisen Seufzer zu seiner Flanke, fasste in sein seidig weiches Fell am oberen Rücken, den ich gerade so mit meinen ausgestreckten Armen erreichte, nahm wippend Schwung und saß alles andere als galant auf. Ich hatte kaum meine Position eingenommen, als der Tiger auch schon Fersengeld gab und uns sicher aus dem dicht bepflanzten Wald führte. Da sein Fell mir viel mehr Halt bot als der glatte Stein des Löwen, konnte ich mich seiner Geschwindigkeit gut anpassen und stellte erstaunt fest, dass mir das Reiten keine Probleme bereitete. Wir flogen förmlich über saftige Wiesen und bunte Blumenfelder hinweg, an steil aufragenden Felswänden vorbei zu einem schmalen Fluss, an dem wir eine Weile entlangliefen. Die Landschaft veränderte sich zusehends. Die riesigen Bäume mit ihrem üppig bewachsenen Blätterdach waren verschwunden, stattdessen säumten jetzt mittelhohe dünne, knorrige Sträucher, deren schuppige Rinde und ledriges Blattwerk unter dem hellen Lichteinfall der Sonne silbergräulich schimmerten, unseren Weg. Die Luft, die fühlbar trockener und heißer wurde, hatte dem jetzt rötlichen, lehmigen Boden gänzlich die Feuchtigkeit entzogen und feine sowie tiefere Risse in ihn geschlagen, die sich in einem faszinierenden Muster vor uns erstreckten, während die vielen, winzigen Steinchen in der tonigen Erde im grellen Sonnenstrahl wie Diamanten glitzerten. Mittlerweile waren meine Haare und Kleidung vollkommen getrocknet und quälender Durst machte meine Kehle rau. Dem Tiger schien es ähnlich zu gehen, denn er hatte seine schnelle Gangart in den Schritt gewechselt. Ich beschirmte die Augen mit der Hand und hielt sehnsüchtig nach einer Quelle Ausschau. Doch hier war nichts als endlose Steppe. Enttäuschend ließ ich den Arm wieder sinken und lehnte mich erschöpft gegen das Tier, während ich meine Arme um seinen Hals schlang. Wie lange waren wir schon unterwegs? Vier, fünf Stunden? Oder doch schon viel länger? Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren. Aber vielleicht lag es auch daran, dass die Zeit hier anders lief. Wie spät es jetzt wohl drüben war? Ob ich schon vermisst wurde? Oder erinnerte sich schon keiner mehr an mich, weil meine Existenz bereits ausgelöscht wurde? Leise Angst breitete sich in mir aus. Würde ich nie wieder zurückkehren? Ich dachte an Caitlin, an Ethan, Dave und an all die anderen Freunde. Und an Betty. Wie konnte ich mich nur so in ihr getäuscht haben? Bittere Tränen liefen mir über die Wangen, Tränen der Wut und der Enttäuschung. Ich schluchzte auf, weinte um meine verlorenen Freunde, mein dortiges Leben und um Tristan.


  


  


  Ardgar


  Ich musste eingenickt sein, denn als ich meine leicht verklebten Lider öffnete, war die kastanienfarbene Erde verschwunden und ich schaute nun auf rauschendes Wasser, unter dem sich ein Bett aus grünlich schimmernden Kieselsteinen leuchtend ergoss. Ich hob neugierig den Kopf und richtete mich mühsam auf.


  Der Tiger war stehengeblieben und trank bereits gierig aus dem kleinen Bach.


  Ich glitt von seinem Rücken und genoss mit einem Laut der Erleichterung das herrlich kühle Nass an meinen Füßen, bevor ich mich hinkniete und meine Hände in das Wasser tauchte, um ebenfalls meinen zehrenden Durst zu stillen.


  Während ich meine Arme und meinen Nacken befeuchtete, ließ ich meinen Blick über die neue Umgebung schweifen. Die Natur war wieder grüner geworden und hatte die karge Wüstenlandschaft verdrängt. Auch die Hitze hatte abgenommen, es herrschte nun ein angenehmes, mildes Klima, ein warmer Wind wehte mir entgegen und hinterließ auf meinen nassen Armen eine Gänsehaut. Der Tiger hatte sich währenddessen, einige Meter von mir entfernt, in den Schatten eines mit kleinen, blauen Blüten besprenkelten Baumes ins hohe Gras gelegt und schaute mir fast abwartend entgegen. Ich stieg aus dem Wasser und ging langsam auf ihn zu. Er lag auf einer Anhöhe, und als ich das kleine Plateau erreichte, stockte mir erschrocken der Atem. Direkt unter uns erstreckte sich eine Stadt mit zwei- und sogar dreistöckigen Flachdachhäusern aus honigfarbenem Stein. Große, scheibenlose Fenster und Säulen, an denen sich manche Pflanze hochrankte, schmückten ihre Fassaden. Sogar aus der Distanz konnte ich erkennen, wie gepflegt und sauber die Stadt war, und dass sie von hohem Reichtum zeugte. Die Straßen waren wie die Häuser aus dem gleichen Stein gepflastert, überall waren bunte Farbkleckse auszumachen, wahrscheinlich angelegte Blumenbeete, die für Auflockerung sorgten und damit die eintönige und dominierende Farbe des Steins durchbrachen. In der Ferne entdeckte ich einen großen türkisblauen See, auf dessen Wasseroberfläche das strahlende Sonnenlicht wie funkelnde Edelsteine glänzte. Eine eher flache Bergkette, die die gegenüberliegende Uferseite umgab, spiegelte sich malerisch auf dem ruhigen See wider.


  Ich sah an der steilen Felswand hinab, die, wie ich jetzt erkannte, hier die höchste Stelle aufwies und zu beiden Seiten abflachte und an Steilheit sichtlich verlor. Direkt unter mir befand sich ein Kornfeld, dessen goldgelbe Ähren sanft vom leichten Wind berührt wurden, davor eine saftige Wiese, auf der an die Dutzend Pferde weideten und zur Rechten befand sich ein längliches Gebäude mit großen, in hellem Holz gehaltenen Scheunentoren und einem einseitigen Schrägdach. Hinter ihm schlängelte sich ein breiter, umzäunter Weg den Berg hinauf. Während die vorderen Häuser eher im schlichten Stil und dicht aneinander gebaut waren, nahmen sie, je mehr man in die Ferne sah, an beeindruckender Größe und Opulenz zu.


  Aus den Augenwinkeln vernahm ich, dass der Tiger sich erhob. Ich drehte mich um, während er gemächlich den Hügel hinunter schritt. Er blieb noch einmal stehen und schaute zu mir hinüber. Ich verstand. Er würde mich nicht weiter begleiten und meine Reise war hier zu Ende. Ich stieg durch das hohe Gras zu ihm hin und schlang traurig meine Arme um seinen Hals, fuhr ihm dann liebevoll über den Kopf, kraulte seine weichen Ohren und küsste ihn auf seine Wange. „Danke“, flüsterte ich und trat zwei Schritte zurück. Noch einmal sahen wir uns in die Augen, dann sprang er mit weiten Sätzen die Wiese hinunter, vorbei an dem kleinen Bach und verschwand kurz darauf in dem nahegelegenen Wald. Reglos starrte ich eine Weile in diese Richtung, ehe ich mich schweren Herzens wieder der Stadt zuwandte. Ich atmete tief durch. „Dann wollen wir mal“, sagte ich laut und ging hinüber zu dem Abstieg, den ich vorhin entdeckt hatte.


  


  Es herrschte reger Betrieb in den Gassen, und je mehr ich in die Stadt vordrang, umso breiter und prächtiger wurden die Straßen. Auch die Menschen veränderten sich zusehends. Im dichter besiedelten Bereich waren sie eher unauffällig und einfach gekleidet, doch nun begegnete ich immer häufiger Männern und Frauen in edlen Gewändern in den unterschiedlichsten Farben, hinter ihnen meist von zwei, drei weiteren Frauen oder Männern in schmuckloser, graublauer oder brauner Kleidung begleitet, die schwere Körbe trugen und manche sogar einen kleinen, vollbeladenen Fuhrwagen hinter sich herzogen. Die Gesteinsart, die hier überall zu sehen war, zeigte sich in unterschiedlichen Gelb- und Beigetönen und wies eine wellenartige Struktur auf. An einer Häuserecke hing ein Schild vom Sims, auf dem ein Krug mit überschäumendem Bier prangte. Die dunkle Holztür stand weit offen, lautes Gelächter drang aus dem Wirtshaus nach draußen und ein penetranter Geruch von Alkohol und Hefe stieg mir in die Nase. Zwei junge Männer in braunen, schmal geschnittenen Hosen und dunkelgrauen, kragenlosen Hemden mit etwas weiteren Ärmeln, die um das Handgelenk mit einem dünnen Band geschnürt waren, tummelten sich vor dem Eingang und grölten mir mit anzüglichen Pfiffen und Gebärden zu. Ein vornehmes Paar schaute, von dem Lärm, den die zwei Männer verursachten, aufmerksam geworden, zu mir hinüber und schüttelte bei meinem Anblick erschrocken und empört den Kopf. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich für diese Welt ziemlich unpassend gekleidet war. Fasziniert von den vielen, neuen Eindrücken, hatte ich überhaupt keinen Gedanken daran verschwendet, ob meine kurze Jeans und mein schulterfreies Shirt anstößig wirken könnten. Heiße Röte kroch augenblicklich meine Wangen hoch. Ich musste schleunigst an andere Kleidung gelangen. Aber wo bloß und vor allem wie? Ob in dieser Stadt Loutha lebte? Ich musste es herausfinden. Ich hoffte nur, dass ich der Sprache dieser Gegend hier mächtig war. Etwas verunsichert ging ich weiter, sehr darauf bedacht, die erstaunten und frivolen Blicke zu ignorieren. Ich bog in eine breitere Gasse ein und schrak kurzerhand zurück, als ich die vielen Menschen sah. Überall waren Marktstände aufgebaut und mit lauter Stimme boten die Händler ihre Ware feil. Kleine Holzkäfige mit wild gackernden Hühnern stapelten sich unweit von mir auf einem großen Karren, direkt vor mir stand eine große, zierliche Frau in einem jagdgrünen Leinenkleid und reichte den Vorbeigehenden ein Stück Obst zum Probieren. Zwei Stände weiter die Straße hinunter erblickte ich das, was ich suchte: einen Stoffhändler. Ich lief zu seinem Verkaufstisch und bestaunte die große Vielfalt an dicken Stoffballen, die in allen erdenklichen Farben leuchteten, während er noch einer gut gekleideten Frau einen Ballen mit kostbarer Seide anbot, die aber dankend ablehnte und weitereilte. Dann entdeckte er mich und seinem kurz überraschten Blick folgte ein freundlich aufgesetztes Kaufmannslächeln.


  „Junge Dame, womit kann ich dienen? Vielleicht ein Stück von diesem wundervoll changierenden silberblauen Seidenstoff, der wirklich vorzüglich Eurer Augenfarbe schmeichelt?“ Mit einem gekonnten Schwung breitete er den edlen Stoff vor mir aus. „Dazu passt ganz wunderbar diese silberne Kordel, schaut nur in welch feinster Handarbeit die winzig kleinen Perlen in ihr verarbeitet wurden.“


  Ehrfürchtig strich ich über das kostbare, aufwendig geflochtene Band. Das musste ein Vermögen kosten. Ich überschaute die Warenauslage und stellte sofort fest, dass ich an einen Kaufmann geraten bin, der nur edelste und teuerste Stoffe führte. Dann stutzte ich. Womit sollte ich das eigentlich bezahlen? Selbst wenn ich noch einen Stand mit schlichten Stoffen finden sollte, würde ich es ohne Geld schlecht kaufen können. Wie sollte ich überhaupt zu Geld kommen? Ich sollte mich vielleicht erst einmal nach Loutha umhören und seinen Aufenthaltsort ausfindig machen. Meine Angst, die Leute hier nicht zu verstehen, war zumindest unbegründet.


  Der Händler war inzwischen näher zu mir getreten, er hatte nur kurz über meinen eigentümlichen Aufzug gestutzt. Und ehe ich mich versah, wickelte er den silbernen Stoff gekonnt um mich, schlang die Kordel viermal von der Brust bis zur Hüfte, überkreuzte sie, steckte sie mit einer silbernen, mit funkelnden Steinchen besetzten Brosche fest und zog mich dann vor einen länglichen Spiegel, der an der Außenseite seines Tisches befestigt war.


  „Nun, was sagt Ihr?“, strahlte er mich an.


  „Oh, es ist wirklich wunderschön, nur…“, ich zog bedauernd einen Mundwinkel nach oben, „ich denke nicht, dass ich es bezahlen kann. Tut mir leid.“


  „Hm, wie wäre es dann mit diesem Stoff? Er glänzt leicht und fühlt sich angenehm kühl an auf der Haut. Vielleicht solltet Ihr…“


  „Nein, nein. Danke. Ich fürchte, ich habe überhaupt kein Geld.“


  Das Lächeln erstarb augenblicklich. Er zog finster seine Augenbrauen zusammen. „Und dafür stehlt Ihr mir meine wertvolle Zeit?“, rief er erbost, so dass einige Leute neugierig zu uns hinübersahen.


  „Es tut mir leid“, wiederholte ich kleinlaut und schickte mich an, ihm beim Auskleiden zu helfen.


  „Finger weg!“, schimpfte er. „Ihr ruiniert noch den guten Stoff mit Euren dreckigen Händen.“


  Verwundert schaute ich auf meine sauberen Handflächen, die ich im Bach gründlich gewaschen hatte.


  „Ich kaufe den Stoff, Ignar.“ Eine tiefe Männerstimme erklang hinter uns. Überrascht schauten wir beide zu einem jungen Mann hinauf, der auf einem sehr großen, schwarzen Pferd saß und seine Hände lässig auf seinen Sattelknauf gelegt hatte und zu uns hinunter sah. Hellbraunes, leicht gewelltes Haar umrahmte seine feinen männlichen Züge und seine graublauen Augen betrachteten mich mit unverhohlener Neugier. Seine Kleidung, erkannte ich mittlerweile, musste sündhaft teuer gewesen sein. Die dunkelbraune Lederhose steckte locker in knöchelhohen Stiefeln, die selbst in meiner Welt als unheimlich cool durchgegangen wären. Ein seidig glänzendes Hemd in einem hellen Creme und der dazu farblich passende Seidenschal betonten seine gebräunte Haut. An seinen Händen glänzten zwei goldene Ringe und sein Handgelenk zierte ein klobiges, goldenes Armband. Ein prächtig aussehendes Schwert, das mit funkelnden Steinen am Heft verziert war, steckte in einer silberbeschlagenen polierten Scheide an seiner Seite.


  „Oh, meine Lordschaft“, der Händler verbeugte sich so tief und überschwänglich, dass ich schon fast befürchtete, er würde jeden Moment das Gleichgewicht verlieren und mir in die Arme fallen, „wie edelmütig und großzügig von Euch. Ihr seid wahrlich ein Mann von Ehre.“


  „Jaja, spar dir den Rest“, winkte er genervt ab und stieg dann von seinem Pferd. Er nahm meine rechte Hand und führte sie in einer leichten Verbeugung an seine Lippen, ohne mich aus den Augen zu lassen.


  „Ich hoffe, Ihr werdet mein Geschenk annehmen.“


  Flüchtig entzog ich ihm meine Hand. „Solange Sie… Ihr keine Gegenleistung erhofft.“


  Neben mir zog der Händler scharf die Luft ein.


  Ach herrje, was redete ich denn da? Anstatt mich zu bedanken, beleidigte ich ihn. Dabei war ich mehr als froh, wenn ich meine alte Kleidung abstreifen konnte. Aber er schien nicht verstimmt zu sein, im Gegenteil, er amüsierte sich köstlich.


  „Nein, für so ein Stück Stoff nicht.“ Er zwinkerte mir belustigt zu und schaute dann über meine Schulter zu dem Händler hinüber. „Ignar, wann hast du das Kleid fertig?“


  „Ich kann es gleich zurechtschneiden und es heute Abend liefern.“ Der Händler schälte mich indessen aus den Stoffbahnen und als der letzte Zipfel von meinem Körper fiel, hob der Mann erstaunt seine Brauen.


  „Hm, vielleicht solltest du dich etwas damit beeilen. Ich denke nicht, dass die Lady bis heute Abend so leicht bekleidet sein möchte.“


  „Sehr wohl, Eure Lordschaft“, er verbeugte sich wieder, „ich werde mich gleich darum kümmern.“


  Der junge Mann nickte. „Gut. Und suche noch einen passenden Haarschmuck heraus“, sagte er mit einem raschen Blick auf meine Haare.


  Innerlich stöhnte ich. Ich musste wirklich einen ziemlich schlimmen Anblick bieten.


  „Habt Ihr vielleicht Hunger? Dort drüben gibt es das leckerste Anisbrot weit und breit.“


  Mir lief augenblicklich das Wasser im Mund zusammen, mein Magen knurrte schon die ganze Zeit.


  „Gerne“, antwortete ich.


  Der Mann nahm sein Pferd an den Zügeln und führte es hinter uns an die anderen Marktstände vorbei, bis der herrliche Duft nach köstlich süßem Backwerk in unsere Nasen strömte.


  „Hmmmm“, machte ich und schnupperte gierig den Duft von frischen Waffeln ein.


  „Hmmmm“, tat der Mann mir gleich, „sie riechen gut, schmecken aber noch besser.“


  Wir hielten an dem kleinen Backstand und erstanden zwei butterweiche, ofenwarme, kleine Brote, die wir mit genüsslichen Lauten verzehrten.


  „Und?“, fragte er kauend, „Habe ich zu viel versprochen?“


  Ich schüttelte den Kopf und strahlte ihn an, weil ich den Mund voll hatte.


  „Darf ich fragen, wie Ihr zu dieser recht außergewöhnlichen Kleidung gekommen seid?“, er deutete mit einem kurzen Nicken zu meinen Shorts.


  Ich sah an meinen nackten Beinen und mittlerweile vollkommen verschmutzen Füßen hinunter.


  „Das ist eine lange Geschichte. Sagen wir es mal so, ich hatte keine Zeit mich umzuziehen.“


  Er hob belustigt eine Braue und zeigte dann die Straße weiter hinunter. „Dort muss es passende Schuhe für Euch geben. Kommt!“


  „Nein, das brauchen Sie, ich meine, das braucht Ihr nicht. Mit dem Kleid ist mir gut geholfen. Meine Füße kann ich darunter gut verstecken.“


  Doch er ignorierte meine Worte und zog mich weiter bis zu einem Verkaufsstand, wo es geschnürte Damenstiefel, Sandaletten und eine Art Ballerina-Schuh gab, viele mit glänzendem Stoff, statt mit Leder bezogen, manche sogar mit feinen Spitzenbordüren umsäumt. Mein Begleiter griff nach einem Paar Sandalen, deren lange Riemchen mit unendlich vielen kleinen glitzernden Steinchen verziert waren. Die Händlerin bekam sofort strahlende Augen, als sie sah, welche Schuhe er ausgesucht hatte.


  „Eine gute Wahl, mein Herr. Möchte Eure Dame sie vielleicht einmal überziehen?“


  „Sicher“, sagte er und kniete plötzlich vor mir. Ich zog verschämt meinen Fuß weg. Fragend sah er auf.


  „Meine Füße sind ganz dreckig“, raunte ich ihm beschämt zu.


  „Und? Jetzt ziert Euch nicht so. Zeigt mir Euren Fuß!“


  Widerwillig hielt ich ihm einen meiner dreckigen Füße entgegen und verdrängte resignierend jeden weiteren peinlichen Gedanken daran.


  „Gibt es den Schuh auch noch kleiner?“, rief er zu der Händlerin hoch.


  Ich fühlte mich auf der Stelle wie Cinderella.


  „Ich hoffe, Ihr braucht ihn nicht noch kleiner, dieses Paar ist das kleinste, das ich habe“, sagte die Markthändlerin und reichte ihm ein weiteres Paar.


  Doch der Schuh passte jetzt wie angegossen. Er zog mir den anderen auch noch über, band die langen Schnüre an meinen Fesseln hoch, richtete sich dann auf und reichte der Händlerin zwei Goldmünzen.


  Mit großen Augen starrte sie auf die Münzen und verbeugte sich mehrmals vor ihm. „Vielen Dank, mein Herr, Ihr seid zu gütig. Vielleicht hätte Eure Dame noch Interesse an Handschuhen oder feinsten Beuteln?“


  „Nein danke“, wehrte ich ihr Angebot ab und dieses Mal zog ich ihn mit, bevor er sich überhaupt die anderen Waren anschauen konnte.


  Wir schlenderten an den Marktständen vorbei, das Pferd schritt gemächlich hinter uns, und mein neuer Begleiter erstand für uns noch zwei Kelche Weißwein. Obwohl mir bei dem Wetter und der Tageszeit eher nach Wasser war, trank ich den Wein der Höflichkeit wegen und war überrascht, wie fruchtig und erfrischend er schmeckte.


  „Darf ich Euch nach Eurem Namen fragen?“


  Ich sah ihn über dem Rand des Weinkelches an. Dann streckte ich ihm die Hand hin. „Lana.“ Mir war es sicherer, nicht meinen früheren Nachnamen zu nennen. Ich wusste schließlich noch nicht, ob er eine besondere Bedeutung für manche Menschen hier hatte.


  Stutzend sah er auf meine dargebotene Hand, ergriff sie dann aber mit einem festen Handschlag. „Elaos enh Beekleam.“


  „Elaos?“, fragte ich erschrocken. Hatten Loutha und Tristan diesen Namen nicht schon mal erwähnt? Oder kam mir dieser Name bekannt vor, weil er in mir auch eine alte Erinnerung wachrief?


  „Ja, Elaos. Aber warum schaut ihr so verängstigt? Ich kann mir keinen Grund vorstellen, warum ein junges Mädchen wie Ihr bei der Nennung meines Namens in Schreckstarre verfallen müsstet.“


  „Tut mir leid, es gibt auch keinen Grund. Der Name hat mich nur an etwas erinnert. Ach, das ist nicht wichtig.“


  Wir gingen zurück zu dem Stoffhändler, der uns bereits freudig empfing.


  „Meine Lordschaft, es ist soeben fertig geworden. Wenn Eure Dame so nett wäre und es einmal überziehen würde?“


  Ziemlich überrascht über seine schnelle Näharbeit, trat ich zu ihm und ließ den glänzenden Stoff durch meine Hände gleiten. Ich hätte vielleicht auf ein etwas weniger auffälliges Kleid bestehen sollen. Aber mehr als mit meinen Jeansshorts konnte ich ohnehin nicht auffallen. Ich zog mein weißes Shirt aus und wollte gerade in das Kleid steigen, um es über Jeans und Top zu ziehen, als ich den erschrockenen Gesichtsausdruck des Händlers bemerkte.


  Fragend sah ich zu Elaos hinüber. Dieser wies diskret auf eine kleine Holzkabine mit einem rot-weiß gestreiften Vorhang. Ich nahm das Kleid und zog mich in dem engen Kämmerchen um. Es war ziemlich einfach geschnitten, stellte ich jetzt fest. Es hatte eine simple, rechteckige Form, an deren Enden lange Schlitze eingearbeitet waren. Jetzt verstand ich auch, warum das Kleid so schnell genäht war. Nach kurzem Probieren, hatte ich verstanden, dass das Kleid um den Körper gewickelt wird und die Einschnitte als Träger dienten.


  Als ich wieder zu ihnen trat, schwang der Händler erneut die kostbare Kordel um meinen Oberkörper und brachte damit das Kleid erst in Form. Es lag jetzt bis zur Hüfte eng an und umspielte meine Beine in sanften Wellen. Dann winkte er ein junges Mädchen herbei, dass eifrig meine langen Haare bürstete und mit schnellen, fachmännischen Griffen eine zarte lange Drahtspirale wie eine Art Haarreifen um meinen Kopf band.


  Der Händler klatschte begeistert in die Hände. „Wunderschön!“, rief er.


  „Ja, wunderschön“, bestätigte Elaos leise und machte keinen Hehl um seine Bewunderung. Er drückte dem Händler unauffällig ein paar Goldmünzen in die Hand und führte mich dann zu seinem Pferd. „Ich weiß, Ihr seid zu keiner Gegenleistung verpflichtet, aber würdet Ihr mir vielleicht doch noch etwas Gesellschaft leisten und mit mir zu Abend essen? Natürlich nur, wenn Ihr nicht anderweitig beschäftigt seid“, fügte er hastig hinzu.


  Fast war ich erleichtert über seine Einladung. Ich hatte noch viele Fragen offen und ich hoffte, dass er mir manche vielleicht beantworten könnte. Ich lächelte. „Nein, ich habe Zeit. Ich würde sie mir zur Not auch gerne für Euch nehmen. Ihr habt mir sehr geholfen. Danke.“


  Er küsste galant meine Hand. „Darf ich?“, fragte er, als er seine Hände um meine Taille fasste.


  Perplex nickte ich nur und wurde dann auch schon aufs Pferd gesetzt.


  Dann saß er hinter mir auf, legte seine Arme locker um mich und lenkte sein Pferd aus der Marktstraße hinaus in die weniger besuchten Gassen.


  Die Gegend wurde sichtlich vornehmer, je weiter wir in Richtung See ritten. Die Häuser wurden größer, imposanter und auch die Straßen waren hier breiter und mit verzierten, bunten Platten aus Mosaiken versehen.


  Elaos lenkte sein Pferd zu einem großen Haus, das, wie fast alle hier, von verschnörkelten Säulen und Statuen flankiert war. Ein kleiner Mann, dessen rechtes Bein er leicht hinter sich herzog, hinkte uns bereits entgegen, bevor wir überhaupt absaßen. Er nahm Elaos mit einer kurzen Verbeugung das Pferd ab und führte es hinter das Haus zu den Stallungen. Elaos reichte mir seinen Arm, und gemeinsam schritten wir die zweistufige breite Treppe zur großen Eingangstür hinauf, als sie prompt geöffnet wurde. Auch dieser Mann verneigte sich tief und gab uns ehrfürchtig Einlass. Staunend betrat ich die prächtige Eingangshalle, deren weiß gekalkte Wände unter vereinzelten Streifen des goldenen Sonnenlichts, das zwischen den breiten Fenstern hindurch herabfiel, hell erstrahlten. Ein opulenter, orientalisch angehauchter Teppich breitete sich über den aus rostbraunem Stein glänzend polierten Boden. Dem Eingang gegenüber befand sich eine breite Treppe aus weißem, mattem Stein, die zu einer Galerie führte, die sich mit ihrem weißen Geländer rund um das gesamte Foyer erstreckte, von wo drei weitere Korridore abgingen. Die hohe gewölbte Decke zierte eine beeindruckende Wandmalerei.


  „Das ist beeindruckend. Traumhaft schön…“, murmelte ich fasziniert.


  „Danke sehr. Aber lasst uns doch hinübergehen.“ Er deutete auf eine kunstvoll verzierte Tür, die sich zur linken Seite der Halle befand. Er öffnete sie und bat mich einzutreten. Warmes Sonnenlicht durchflutete auch diesen großen Raum und ließ die zarten Muster der goldverzierten Wand leuchten. Zu meiner Rechten befand sich ein großer, länglicher Esstisch, er war aus einem glatt geschliffenen, jadegrünen Stein, an dem auf jeder Seite fünf Stühle, deren Polster wie dunkelgrüner Samt schimmerten, platziert waren.


  Auf der anderen Seite stand ein großer, weiß gemauerter Kamin, der so riesig war, dass ich mich mühelos in ihn hineinstellen könnte. Seine Front schmückten fein gearbeitete Reliefs, die ebenfalls mit Gold hervorgehoben wurden. Eine breite, weich gepolsterte Liege mit bunten, seidenen Kissen stand unweit des Kamins. Deckenhohe Fenster boten einen beeindruckenden Blick auf den gepflasterten Innenhof, in dem kleine Bäume und buntblühende Sträucher in Tontöpfen für farbliche Akzente sorgten, das Grundstück umsäumte eine etwa zwei Meter hohe Steinmauer und bot guten Sichtschutz.


  Elaos schritt durch das Zimmer und öffnete eine Tür, die auf eine breite Terrasse hinausführte, von der drei flache Stufen in den Hof führten. Ich folgte ihm, und immer noch staunend glitten meine Augen über das schöne Anwesen. Ein viereckiger, großer Brunnen mit einer prächtigen Goldstatue plätscherte in der Mitte des Hofes munter vor sich hin.


  Erst als Elaos sich dezent räusperte, konnte ich den Blick abwenden. Er stand an einem runden Tisch auf der Terrasse und bat mich mit einer einladenden Geste auf einen der schmiedeeisernen Stühle, die die Größe von einem Sessel hatten und mit farbigen Kissen dekoriert waren, Platz zu nehmen.


  Kaum hatten wir uns gesetzt, als eine ältere Frau mit einem silbernen Tablett zu uns auf die Terrasse trat und zwei Glaskelche mit heller Flüssigkeit und kleinen Fruchtstücken auf den Tisch abstellte und nach einer leichten Verbeugung sofort wieder verschwand.


  Elaos griff nach seinem Glas und prostete mir zu. „Schön, dass Ihr meine Einladung angenommen habt. In Gesellschaft speist und trinkt es sich viel besser.“


  „Wollt Ihr mir erzählen, dass es Euch an Begleitung mangelt? Ihr seht nicht aus wie jemand, der an Angebote schwierig herankommt“, gab ich unverblümt zu und erhob ebenfalls meinen Kelch.


  „Oh danke. Aber ich muss gestehen, dass nicht jedes gesellschaftliche Essen ein Vergnügen ist. Daher genieße ich den heutigen Tag mit meiner jetzigen Tischnachbarin ganz besonders.“


  Ich räusperte mich und nickte mit dem Kinn zu seinem Haus. „Wohnt Ihr hier ganz allein?“


  „Sicher. Überrascht Euch das?“


  „Nun ja, das Haus ist riesig. Es hätte ja sein können…“ Was redete ich hier überhaupt? Er schien ziemlich vermögend zu sein, warum sollte er sich nicht ein großes Haus leisten?


  „Alle Häuser hier in dieser Gegend sind riesig“, erklärte er mir. „Aber Ihr müsstet mal das Haus von meinem Hauptmann sehen. Es ist das größte und schönste Haus in der Stadt und das einzige mit direktem Zugang zum See.“ Er seufzte. „Ich bin jedes Mal neidisch, wenn ich bei ihm zu Besuch bin.“


  „Ihr seid Soldat?“


  Er nickte. „Ja, ich bin im fürstlichen Heer.“


  Ich horchte auf. Dann musste er auch Tristan gekannt haben. Und dann fiel es mir wieder ein. Loutha und Tristan hatten Elaos damals im Hotelzimmer erwähnt. Elaos sollte geschickt werden, wenn Tristan sich nicht endlich bei mir zurückhielt. Mein Herz fing augenblicklich schneller an zu klopfen. Welches Glück, dass ich gerade an Elaos geraten war.


  Die ältere Frau erschien wieder und tischte Braten, duftendes Brot und kleine Schalen mit unterschiedlichen Soßen auf. Ein etwas jüngerer Mann war ihr gefolgt und platzierte zwei große bunt bemalte Teller und glänzend poliertes Silberbesteck vor uns, bevor er uns beiden von jeder Speise etwas servierte.


  Ich beschloss, mit meinen Fragen nach Loutha bis nach dem Essen zu warten und aß mit gutem Appetit von den vielen Köstlichkeiten. Dabei erfuhr ich, dass diese Stadt Ardgar hieß und er seit einem Sternenlauf hier lebte. Er gehörte einem alten Adelsgeschlecht an, das, soweit man es zurückverfolgen konnte, immer schon der fürstlichen Familie zu Diensten war.


  Gut gesättigt lehnte ich mich zurück und bog meinen Kopf in den Nacken. Immer noch strahlte die Sonne hoch am Himmel, dabei war hier schon Abend. Ob sie gar nicht unterging?


  „Wie lange wart Ihr denn weg, Lana?“, unterbrach Elaos meine Gedanken.


  „Wie bitte?“, gab ich verständnislos zurück und richtete mich abrupt auf.


  Mit einem leichten Anflug von Arroganz verzog er seine Lippen. „Ihr seid doch eine Reisende, nicht?“


  Ich sah in mit großen Augen an. „Ihr… Ihr wisst darüber Bescheid?“


  Er lachte kurz auf. „Lana, ich gehöre zum engeren Beratungskreis des Fürsten. Natürlich bin ich auch in diese Materie involviert. Und dass Ihr von drüben hier ziemlich, nun sagen wir, unvorbereitet hineingestolpert seid, dafür brauchte es nur einen kurzen Blick auf Euch.“


  Die Bedienstete erschien wieder, räumte den Tisch ab und kredenzte uns dann zwei Gläser, deren Inhalt an Cognac erinnerte.


  „Also?“, hakte er nach, während er mir kurz zuprostete und dann genüsslich trank.


  Ich verschaffte mir eine kurze Denkpause und kostete ebenfalls von dem Getränk. Es war eine Art süßer Wein und schmeckte nach Zimt und Kardamom. Ich stellte das Glas auf den Tisch und lehnte mich zurück. Aufmerksam betrachtete ich ihn. Konnte ich ihm vertrauen? Und was konnte und durfte ich überhaupt preisgeben? Ich hatte keine Ahnung, ob meine damalige Geschichte ein Geheimnis war. Aber ich musste ihn unbedingt nach Loutha fragen. So oder so, würde er dann eins und eins zusammenzählen können und wissen, dass mehr dahinterstecken musste, als er bisher annahm. Ich atmete tief durch und sah ihm in die Augen. „Ich bin keine Reisende.“


  Er schien nicht sonderlich verwundert. „Sondern? Spionage etwa?“


  „Spionage? Äh… Nein, auf keinen Fall“, sagte ich und schüttelte nachdrücklich den Kopf. Himmel, einen Geheimdienst gab es hier auch. „Ich bin von hier, also früher war ich von hier, dann bin ich in die andere Welt gewechselt und jetzt versehentlich wieder hier gelandet. Das hört sich alles ziemlich konfus an, ich weiß“, beeilte ich mich zu erklären, da ich seinem skeptischen Blick ansah, dass er Schwierigkeiten hatte, mir zu folgen.


  „Wenn Ihr einem Wechsel vollzogen worden seid, dann könntet Ihr gar nicht zurück.“ Er besah mich kritisch. Er schien gerade erhebliche Zweifel zu hegen, wen er hier sitzen hatte und ob er mir vertrauen konnte.


  „Das weiß ich doch. Deshalb hatte es mich ja auch so überrascht. Ich muss unbedingt einen guten, alten Freund von mir finden. Er ist Magier. Loutha heißt er. Kennt Ihr ihn zufällig? Er wird mir weiterhelfen können.“


  Augenblicklich verschwand seine Skepsis. „Loutha? Natürlich kenne ich ihn. Aber er wohnt nicht hier in Ardgar. Er lebt weiter außerhalb, in einem kleinen Dorf.“


  Freudig und erleichtert zugleich strahlte ich ihn an. „Oh, Elaos, könnt Ihr mir den Weg bitte dorthin erklären?“


  „Natürlich kann ich das. Ich kann Euch aber auch morgen zu ihm bringen. Es ist ein ziemlich langer Weg und ohne Pferd sehr anstrengend. Heute wird es vor Einbruch der Dunkelheit nicht mehr zu schaffen sein.“


  „Oh“, ich konnte meine Enttäuschung nicht verbergen. Jetzt, da ich wusste, dass ich Loutha wiedersehen konnte, wollte ich so schnell wie möglich zu ihm.


  „Ist es so dringend?“, fragte er mitfühlend und neigte leicht seinen Kopf.


  Ich nickte nur.


  „Wir können morgen ganz in der Frühe aufbrechen. Ich nehme mal an, Ihr habt noch keine Übernachtungsstätte, oder?“


  Das hatte ich ganz vergessen. Er schien meinen überraschten Blick verstanden zu haben, denn er nickte kurz und erhob sich. Mit einem knappen „Entschuldigt mich kurz“ verschwand er im Haus.


  Als er kurze Zeit später wieder an dem Tisch Platz nahm, lächelte er mich zufrieden an. „Ich habe veranlasst, dass das Gästezimmer für Euch hergerichtet wird. Natürlich nur, wenn es für Euch akzeptabel ist.“


  „Danke Elaos, Ihr habt mir wieder eine Sorge abgenommen. Ihr seid mir eine große Hilfe und Stütze. Liebend gerne nehme ich Euer Angebot an.“ Wie auf Kommando entglitt mir ein herzhaftes Gähnen. Mit dem Handrücken vor dem Mund murmelte ich „Entschuldigung“ und gähnte gleich noch einmal. „Ich glaube, es ist der Jetlag“, erklärte ich augenzwinkernd.


  Elaos hob fragend seine Brauen.


  Ich machte eine kurze Handbewegung. „Nicht so wichtig. War ein Insider.“ Als er mich erneut verständnislos ansah, musste ich schmunzeln. „Tut mir leid, ich bin ziemlich k.o., äh, ich meinte müde. Diese langen Tage hier bin ich nicht gewohnt. Wie lange dauert es noch, bis es abends ist?“


  „Es ist fast Abend.“


  „Ach, ehrlich?“ Ich schaute prüfend zum Himmel. „Aber es ist doch noch so hell.“


  „Ja, es dauert auch noch, bis es dämmert. Bei uns bedeutet der Abend Erholungszeit von der Arbeit. Zur Dämmerung trifft man sich zum gemeinsamen Essen und Trinken, man feiert und genießt seine freie Zeit. Wäre ja auch schlimm, wenn man erst im Dunkeln nach Hause zurückkehren würde, dann hätte man doch überhaupt keine Möglichkeit mehr, richtig zu leben.“


  Das scheint hier das Paradies auf Erden zu sein, dachte ich und rieb mir über die brennenden Augen.


  „Ihr solltet vielleicht zu Bett gehen, Lana. Ich weiß nicht, wie viel Schlaf Ihr benötigt, aber hier sind die Nächte nicht so lang. Und Ihr solltet besser ausgeruht morgen sein, denkt Ihr nicht?“


  „Ja, ich glaube, es wird Zeit für mich“, ich unterdrückte ein weiteres Gähnen, „entschuldigt mich bitte.“ Mühsam erhob ich mich. „Vielen Dank für das leckere Essen. Es war köstlich.“


  Elaos stand ebenfalls auf. „Ich werde es an die Köchin weitergeben. Dilar wird Euch Eure Unterkunft zeigen.“


  Die Frau, die uns bedient hatte, war lautlos zu uns getreten und deutete mir an, ihr zu folgen.


  „Gute Nacht, Lana.“


  „Gute Nacht, Elaos.“


  


  


  Der Hauptmann von Ardgar


  Mit einem zufriedenen Seufzer erwachte ich am nächsten Morgen und räkelte mich genüsslich in den seidenen Laken. Dann stutzte ich. Seidene Laken. Wo war ich? Ich streckte meine Hände zu beiden Seiten aus und berührte immer noch nicht die Kante des Bettes. Fröhliches Vogelgezwitscher und Hufgetrappel drangen von draußen ins Zimmer. Hufgetrappel? Dann war ich schlagartig hellwach. Ich war nicht mehr in Richport, ich war in Ardgar. Ich setzte mich auf und rieb mir über die Lider. Ich lag in einem riesigen Bett, über dessen hohe Pfosten ein elfenbeinfarbener Baldachin aus feinem, leichtem Stoff herabfiel. Drei große Fenster boten einen fantastischen Ausblick auf den unweit befindlichen See. Orangerote Schlieren am Himmel kündigten einen faszinierenden Sonnenaufgang an. Schnell schwang ich meine Beine aus dem Bett und nahm mein Kleid, das ich am vorherigen Abend über den in Gold gepolsterten Sessel abgelegt hatte, zog es über und verzweifelte bei dem kläglichen Versuch, die Kordel um mich zu wickeln. Frustriert gab ich auf und verließ das Zimmer. Ich trat in einen breiten Korridor, bewegte mich auf leisen Sohlen zur Galerie und spähte hinunter in die Halle. Es war nichts zu sehen und zu hören. Ob noch alle in diesem Haus schliefen? Ich schlich die Treppe hinunter und hatte gerade die letzte Stufe erreicht, als die Eingangstür aufflog und Elaos in die Halle trat.


  Bei meinem Anblick, blieb er kurz stehen und verbiss sich ein leises Lächeln, als seine Augen über meine Erscheinung glitten.


  Ich wurde rot und hielt bedauernd die Kordel in die Höhe. „Ich bin kläglich daran gescheitert. Ich schätze, ich bräuchte dafür noch Hilfe.“


  Jetzt lachte er. „Ich werde Euch Dilar schicken. Ich muss nochmal kurz weg, aber danach können wir uns im Salon zum Frühstück treffen.“ Er trat auf mich zu und ergriff meine Hand. „Ich persönlich finde ja, dass Euch das zerzauste Haar außerordentlich gut steht.“ Er zwinkerte mir zu und küsste meine Hand. Dann verschwand er mit eiligen Schritten aus dem Haus.


  


  Frisch frisiert und richtig gekleidet wartete ich im Salon auf Elaos. Das näherkommende Klappern der Pferdehufen und das kurze Schnauben und Wiehern kündigte seine Rückkehr an.


  Kurz darauf betrat er den Raum und musterte mich erneut unverhohlen. „Welche Augenweide am frühen Morgen“, schwärmte er und zog mir einen Stuhl zurück. Ich verdrehte belustigt die Augen und setzte mich.


  Dilar trug sofort das Frühstück auf, das zu meiner Erleichterung auch Kaffee beinhaltete. Er war ziemlich stark, schon fast mokkaähnlich, aber herrlich vom Geschmack.


  „Ich war vorhin bei meinem Heerführer“, erklärte Elaos, während er ein weiches handgroßes Brot mit den Händen brach und einen Löffel goldgelben Sirup darauf verteilte. „Nun, ich dachte, ich frage mal besser nach, ob sich Loutha auch zurzeit im Dorf befindet. Es wäre schließlich ärgerlich, wenn wir ganz umsonst dorthin reiten würden. Denn zu manchen Zeiten hält sich Loutha auch hier in Ardgar auf. Oder im Tempel.“


  „Und Euer Heerführer weiß darüber Bescheid?“, fragte ich erstaunt und nahm mir auch eines der verführerisch duftenden Brote. Warum sollte Loutha sich bei so einem Mann abmelden? Er hatte doch überhaupt nichts damit zu tun?


  „Natürlich weiß er das. Loutha ist sein Ziehvater.“


  Mir fiel das weiche Gebäck aus der Hand. „Wie bitte?“, krächzte ich. Schlagartig pochte mein Herz und ein eigentümliches Gefühl beschlich mich. Worte hallten in meinem Kopf wider. Hauptmann. Heerführer. Loutha. Ziehvater. Das konnte doch nicht sein. Elaos sprach nicht von Tristan. Nein. Es musste einen anderen Zusammenhang geben.


  Elaos nickte. „Ja, wusstet Ihr das nicht?“ Er war so sehr in das Bestreichen des Brotes vertieft, dass er meinen Schrecken gar nicht bemerkte.


  „Elaos“, meine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern, „wie nennt sich Euer Hauptmann?“


  „Tristan enh Wallsheryn.“, kam die prompte Antwort.


  Stille. Ich hörte nichts mehr. Der Salon schien sich merklich zu verkleinern, die Wände kamen näher, drohten mich zu zerquetschen.


  Dann erst sah Elaos auf. Er sagte etwas zu mir.


  Ich verstand ihn nicht.


  Erschrocken sprang er auf und kam zu mir.


  Ich spürte, wie er mich schüttelte. Aber es fühlte sich nur sehr leicht an, federnd, wie durch weiche Watte. Dann ein plötzliches Brennen auf meiner Wange. Ich fuhr zusammen und holte tief Luft.


  Elaos kniete vor mir und sah mich jetzt erleichtert an. „Bei allen Göttern, was war denn nur los mit Euch?“


  „Ich…“, tastend ging meine zittrige Hand zu meiner glühenden Wange.


  „Tut mir leid, ich sah keine andere Möglichkeit, Euch wieder zur Besinnung zu bekommen. Ihr seid leichenblass geworden und habt nicht mehr geatmet. Vielleicht wollt Ihr Euch ein wenig dort drüben auf der Liege ausruhen?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ihr sagtet vorhin, dass Tristan… enh Wallsheryn Euer Heerführer sei…“, brachte ich nach einem tiefen Atemzug hervor. Es tat weh, seinen Namen nach so langer Zeit wieder auszusprechen. „Ich verstehe das nicht, Tristan ist doch tot.“


  Seine Augen wurden schmal. „Woher wisst Ihr von seiner schlimmen Verletzung? Von seinem Tod?“ Sein Ton war augenblicklich kalt und misstrauisch. Unmerklich war er von mir abgerückt, kniete aber weiterhin vor mir und beobachtete mich mit wachsamem Blick.


  Ich wich seinen Augen aus und starrte auf meine im Schoß liegenden Hände. „Ich war damals dabei. Als Omeres ihm das Schwert in den Rücken stieß. Loutha sagte, er würde sterben und Tane würde ihm helfen, in die andere Welt zu gelangen.“ Eine Träne tropfte auf meine Hand. Konnte es wirklich sein? Tristan lebte?


  „Gütige Göttin Awa, Ihr seid Alana Presaos“, stieß er flüsternd hervor, richtete sich abrupt auf und rückte halb erschrocken von mir ab.


  „Elaos, wie ist das möglich? Wieso lebt er?“, fragte ich ungeduldig, ohne sein sonderbares Verhalten zu beachten.


  „Er… Er war tot, ja. Aber unsere Göttin Tane hat ihn ins Leben zurückgeholt.“


  Ich runzelte die Stirn. „Das kann sie? Einfach so?“ Aber warum war Loutha dann damals so verzweifelt gewesen? Er hätte doch wissen müssen, dass Tane dazu fähig war.


  „Nein, nicht einfach so. Sie hätte es nicht allein entscheiden dürfen. Es war gegen den Willen der Götter und des Rates geschehen. Folglich musste sie den Tempel verlassen und ihr Amt als Priesterin aufgeben. Sie lebt seitdem bei dem Hauptmann.“


  „Sie sind also jetzt ein Paar?“, fragte ich schwach.


  Bestürzt sah er mich an. „Oh nein, ein Mensch und ein göttliches Wesen. Niemals. Aber sie hatte ihren Wohnsitz verloren. Ich denke, dass unser Hauptmann sich in der Verantwortung gesehen hatte, ihr beizustehen.“


  Unmengen von verschiedensten Empfindungen jagten durch meinen Körper. Trauer, Hoffnung, Erleichterung, Glück, Angst, bis nur noch das überglückliche Gefühl zurückblieb mit der Erkenntnis, dass Tristan lebte. Er lebte wirklich. Und jetzt war ich hier. Hier bei ihm. So nah. Ich fühlte mich beschwingt. Aufgedreht. Wusste nicht, wohin mit der geballten Freude in mir. Ich kicherte auf und strahlte Elaos an.


  Doch der ging mittlerweile unruhig im Zimmer umher und fuhr sich stöhnend durch sein Haar.


  „Was ist los? Jetzt seht Ihr ein wenig blass aus. Es ist doch alles gut, Elaos.“


  Doch er reagierte gar nicht. Dann schien ihm etwas einzufallen und er sah erschreckt zu mir hinüber. „Ihr könnt nicht hierbleiben. Ihr müsst hier weg. Schnell. Wenn er Euch hier in meinem Haus sieht und… Oh, bei Awa, wenn er erfährt, dass Ihr bei mir geschlafen habt…“


  „Was redet Ihr denn da? Wer darf nicht wissen, dass ich hier bin? Tristan?“


  Mit drei großen Schritten war er bei mir und zog mich schnell zu sich hoch. Schweißperlen standen ihm auf seiner Stirn.


  „Bitte, Ihr müsst hier verschwinden.“


  „Elaos, jetzt beruhigt Euch erst einmal“, erwiderte ich streng. „Was um Himmels willen habt Ihr denn?“


  „Ich war doch eben bei dem Hauptmann.“


  „Ja, und?“


  „Er war nicht da, also habe ich eine Nachricht hinterlassen.“


  „Dass ich hier bin?“ Ich konnte seine Panik immer noch nicht verstehen.


  „Ja. Nein. Ich sagte, dass ich jemanden zu Loutha begleiten müsste und wissen wollte, ob er im Dorf zu erreichen sei.“


  „Nun, das stimmt ja auch.“ Meine Geduld wurde gehörig auf die Probe gestellt.


  Elaos verdrehte wegen meiner Begriffsstutzigkeit ungeduldig die Augen. „Lana… Alana, versteht Ihr denn nicht? Ich habe den Hauptmann doch nicht angetroffen. Er wird also höchstwahrscheinlich zu mir kommen und mir Bescheid geben wollen. Außerdem wird es ihn interessieren, wer so dringend zu Loutha muss. Denn nur ganz wichtige und hohe Personen dürfen zu ihm.“


  Meine Augen weiteten sich. „Oh, dann wird er gleich hierher kommen?“, fragte ich freudig und hoffnungsvoll zugleich.


  Elaos stöhnte. „Ja, aber dann müsst Ihr bitte schon weg sein. Er macht mich sonst einen Kopf kürzer.“


  „Wie bitte?“, ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Was redet Ihr denn für einen Blödsinn? Tristan wird Euch dankbar sein, dass Ihr mir so sehr geholfen habt und mir eine Bleibe für die Nacht gegeben habt und…“


  „Bei allen Göttern, nein, erwähnt das bloß nicht. Ihr müsst mir versprechen, dass Ihr Eure Übernachtung hier nicht erwähnt. Er wird denken, dass ich Euch mit unziemlichen Hintergedanken in mein Haus gelockt habe.“


  „Aber das ist doch Quatsch. So etwas würde er nie von Euch denken.“


  Er lachte nervös auf. „Ihr scheint den Hauptmann in dieser Beziehung nicht gut zu kennen. Was Eure Person anging, war er immer sehr wachsam.“


  „Ihr meint eifersüchtig?“


  „Nein, nein, nicht direkt. Aber er weiß eben auch… Wie ich bin.“ Er hob entschuldigend seine Schultern.


  Aha, daher weht der Wind. Er war also ein Frauenheld und hatte jetzt Angst, dass Tristan annehmen könnte, dass ich von ihm angemacht worden war.


  „Da gehören doch immer noch zwei dazu, Elaos.“


  „Das ist dem Hauptmann doch gleich. Er wird bei mir eins und eins zusammenzählen und mich…“ Er stockte und horchte auf.


  Hufgetrappel erklang. Stimmengemurmel war zu vernehmen. Elaos wurde blass. „Oh nein, er ist schon da.“ Hastig sah er sich um. „Ihr müsst Euch verstecken.“


  „Was?“, rief ich entrüstet. „Wo soll ich mich denn verstecken?“ Ich konnte nicht glauben, welche Panik Elaos bekam. Tristan war doch kein Unmensch. Aber er tat mir leid. Und weil ich ihm eine Menge schuldig war, gab ich schließlich nach und sah mich hastig um. „Ich warte oben“, flüsterte ich und lief schnell durch die Halle. Die Stimmen waren schon ganz nah. Ich erkannte sofort Tristans Stimme und mein Herz machte einen Satz. Auch Tane hörte ich. Ich musste mich beeilen. Durch die vielen großen Fenster war das Haus quasi so einsehbar wie eine Puppenstube. Ich raffte mein Kleid und sprang die Stufen zum nächsten Stock hinauf, immer zwei auf einmal nehmend und keine Sekunde zu früh. Es klopfte bereits an der Tür. Ich hastete zur Ecke eines Korridors und lehnte mich eng an die Wand. Mein Atem kam durch die Aufregung jetzt stoßweise. Innerlich verdrehte ich die Augen über diese unsinnige Fluchtaktion. Neugierig schaute ich nach unten. Auf keinen Fall wäre ich weiter in den Korridor gegangen. Ich wollte Tristan sehen. Wollte mit meinen eigenen Augen sehen, dass er lebte. Der Bedienstete öffnete die Tür, während Elaos sich noch schnell die Stirn mit einem Tuch betupfte. Und dann stand er da. Mein Tristan. Hier in der Halle. Er trug eine hellbeige, schmalgeschnittene Hose und seine bronzefarbene Haut schimmerte erhitzt durch sein feines, weißes Hemd. Dunkelbraune Stiefel, die bis kurz vor den Waden gingen, hatte er nur bis zur Hälfte geschnürt und sah dadurch ziemlich lässig aus. Um seine Hüften hing ein dunkelbrauner, edler Ledergürtel, an dem sein Schwert an der linken Seite befestigt war. Ich erkannte seine Lederkette um den Hals und auch das Armband. Unser Armband. Er trug es immer noch. Die beiden Männer begrüßten sich, indem sie sich gegenseitig an den Unterarmen fassten, Tane trat zu ihnen und Elaos hob zwei Finger zum Mund und machte eine ehrfürchtige Verbeugung. Ihr pistaziengrünes Kleid war aus mehrlagigem, dünnem Stoff und mit unzähligen Perlen bestickt. Ihre Wangen schimmerten rosig und selbst aus der Entfernung konnte ich das Strahlen in ihren Augen erkennen. Sie sah sehr glücklich aus. Mein Herz bekam einen Stich. Was, wenn Elaos sich täuschte? Vielleicht war zwischen den beiden doch mehr, als sie nach außen hin zeigten?


  „Du wolltest wissen, ob Loutha zu Hause ist?“, fragte Tristan und stemmte seine Hände locker in die Hüften.


  „Äh ja.“ Elaos fuhr sich nervös durch die Haare.


  Das fiel Tristan ganz bestimmt auf. An seinem Blick erkannte ich dann auch, dass er kurz gestutzt hatte und mit schmalen Augen ihn nun argwöhnisch fixierte. Es war klar, dass Elaos dadurch nur noch aufgewühlter wurde.


  „Aha, und wer will das wissen? Loutha ist nämlich nicht daheim anzutreffen in der nächsten Zeit. Vielleicht kann ich ihm etwas ausrichten?“


  „Oh, äh, nein, ist nicht so wichtig. Aber ich danke Euch trotzdem für die schnelle Benachrichtigung.“ Er ging bereits Richtung Tür und gab damit zu verstehen, dass für ihn damit alles geklärt war.


  Doch Tristan rührte sich nicht vom Fleck. „Ich dachte, es wäre so dringend.“ Seine Stimme klang ruhig, aber mit einem drohenden Unterton.


  „Nein, nein, da muss ich wohl falsch verstanden worden sein.“


  „Elaos, was wird hier gespielt?“, fragte er streng.


  Dann mischte sich Tane ein. „Tristan, nun lass doch Elaos zufrieden. Er sagt, es ist nicht mehr wichtig für ihn, warum bohrst du weiter? Komm, lass uns gehen und den armen Elaos sein Frühstück weiter zu sich nehmen. Ich sehe, Ihr habt Besuch?“, fragte sie jetzt an Elaos gewandt. Offenbar wollte sie auf ein anderes Thema lenken, ohne zu ahnen, dass sie damit voll ins Schwarze traf und für noch mehr Nervosität bei ihm sorgte.


  Tristan schaute über Elaos Schulter in den Salon. „Wo ist denn dein Besuch? Du könntest ihn mir doch mal vorstellen, vielleicht würde ich ihm den Gefallen dann tun und ihn zu Loutha bringen.“


  Tane lachte und zog Tristan zur Tür. „Wir sollten nicht weiter stören. Ich denke, es ist Damenbesuch hier.“ Sie zwinkerte Elaos verschwörerisch zu. Anscheinend war es auch Tane bekannt, dass in diesem Hause des Öfteren Frauen übernachteten.


  Doch Tristan schüttelte Tanes Griff ab. „Warte. Ich möchte jetzt wissen, wer diese Person ist, die Loutha unbedingt sehen will. Unverzüglich, Elaos.“


  Er schien mit sich zu ringen, obwohl er wahrscheinlich wusste, dass er keine Wahl hatte.


  Mittlerweile hatte Elaos mich mit seiner Nervosität angesteckt. Ich drückte mich an die Wand und schlich weiter den Korridor hinunter zu meinem Schlafzimmer zurück. Ich hörte, wie Elaos etwas sagte, konnte aber nichts davon verstehen. Leise öffnete ich die Tür, als ich Tristans aufgeregte Stimme vernahm.


  „Was sagst du da? Wo? Wo ist sie?“


  Schnell schlüpfte ich ins Zimmer und schloss hastig die Tür. Mit klopfendem Herzen lehnte ich mich von innen dagegen. Schritte. Jemand kam die Treppe hinauf. Ziemlich schnell. Ich wich von der Tür weg und lief wie ein aufgeschrecktes Huhn im Zimmer umher. Jetzt hörte ich Tristans Stimme ganz nah. „Elaos, wo?“


  „Ich weiß es nicht, ich habe ihr gesagt, sie soll…“, seine Stimme verstummte, als er bemerkte, in welche Lage er sich gerade brachte.


  „Sie soll was?“, fragte Tristan drohend und ich hörte, wie er sich wieder Richtung Galerie begab. Erleichtert atmete ich auf und ließ mich auf das Bett sinken.


  „Sie soll was?“, wiederholte er jetzt mit lauter Stimme.


  „Sich verstecken. Ich hatte Angst, wenn Ihr erfahrt, dass sie bei mir übernachtet hat, dann… nun dann…“


  „Wo – ist – sie?“


  Ich ging zur Tür und öffnete sie für alle hörbar. „Ich bin hier, Tristan.“


  Er hatte mit dem Rücken zu mir gestanden und sich bereits bei dem Geräusch der Tür umgedreht. Jetzt starrte er mir fassungslos und ungläubig entgegen. Elaos und Tane waren ihm gefolgt und befanden sich direkt hinter ihm.


  „Lana…“, er machte einen zögerlichen Schritt auf mich zu, blieb aber sofort wieder stehen, als befürchtete er, dass ich mich in Luft auflösen könnte, „das kann doch nicht wahr sein!“


  Meine Kehle war wie zugeschnürt, als ich Tristan entgegentrat. Ich wagte nicht zu sprechen, denn ich ahnte, dass ich nur ein raues Krächzen zustande bringen würde.


  Ohne den Blick von mir zu nehmen, näherte sich mir Tristan. Schritt für Schritt. Als wir dicht vor uns standen, hob er langsam seine Hand, berührte vorsichtig meine Wange und zog erschrocken die Hand wieder zurück. „Du bist es wirklich.“ Dann strahlte er mich an. Erneut hob er seine Hände, dieses Mal umfasste er mein Gesicht, streichelte mit seinen Daumen über meine Wange. Mit einem freudigen Lachen verteilte er unzählige Küsse auf meinem Gesicht und zauberte damit ein gelöstes und glückliches Lächeln auf meine Lippen. Er küsste meine Augen, mein Haar, meine Nase, meine Schläfen, bis er fest und verzweifelt seine Arme um mich schlang. „Wie ist das nur möglich?“, murmelte er glücklich in mein Haar, während eine Hand zu meinem Nacken wanderte, dort kurz verweilte und sich dann in meinen Haaren vergrub. „Lana, bitte sag mir, dass ich nicht träume“, raunte er mir ins Ohr.


  „Du träumst nicht, wenn ich nicht träume, Tristan. Denn ich zweifle selber, dass du so lebendig vor mir stehst. Ich habe eben erst von Elaos erfahren, dass du lebst.“


  Er hielt in seiner Bewegung inne und hob seinen Kopf, um mir in die Augen zu schauen.


  „Soll das heißen, dass du dich noch an den Vorfall am Strand erinnern konntest?“


  Ich nickte und schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. „Und noch an viel mehr. Ich kann ja nicht sagen, ob ich etwas vergessen habe, aber ich kann mit Gewissheit sagen, dass ich sehr, sehr viele Erinnerungen behalten habe.“


  Bestürzt sah er mich an. „Das sollte so nicht sein, nicht mit all den schrecklichen Erlebnissen. Ich verstehe nicht, warum es nicht funktioniert hat…“


  „Schsch“, ich legte ihm sanft einen Finger auf den Mund. „Es war eine schlimme Zeit, das gebe ich zu, aber sie war es wert, für jede Erinnerung, die mir geblieben war.“


  Ich vernahm ein verhaltenes Räuspern und erst jetzt fielen mir Tane und Elaos wieder ein. Sanft löste ich mich aus Tristans enger Umarmung und trat zu den beiden.


  „Tane“, begrüßte ich sie mit bewegter Stimme.


  „Lana“, sie legte ihre Hände auf meine Wangen und küsste mir die Stirn, „willkommen daheim. Es ist schön, dass du den Weg zu uns zurückgefunden hast. Auch wenn es mir nach wie vor ein Rätsel ist und ich sehr neugierig auf deine Schilderung bin.“


  „Das würde mich auch interessieren“, Tristan war hinter mich getreten und schlang einen Arm um meine Schulter, während der andere sich fest um meine Taille schmiegte, „aber im Moment reicht mir vollkommen, dich hier bei mir zu haben. Alles andere ist erst einmal nebensächlich.“ Zärtlich küsste er mir ins Haar und drückte mich an sich.


  „Nein, ist es nicht, Tristan.“ Ich drehte mich zu ihm um. „Leider habe ich keine guten Neuigkeiten. Es ist alles schlimmer, als wir damals gedacht hatten. Mit Omeres und mir. Und auch mit dir.“ Ich sah ihn eindringlich an. „Ich war nur der Köder, Tristan, die ganze Zeit wollte Omeres nur dich haben.“


  Ein erstickter Ausruf kam aus Tanes Kehle.


  Irritiert blickte er erst mich, dann Tane an. „Wieso sollte er etwas von mir wollen? Ich bin doch höchst uninteressant für so eine mächtige Person wie ihn.“


  Die Frage war an Tane gerichtet und als ich in ihr Gesicht sah, erkannte ich, dass sie den Grund wusste.


  Auch Tristan hatte den Ausdruck in ihren Augen gedeutet, denn seine Muskeln spannten sich augenblicklich an. Sein gesamter Körper fühlte sich wie Stahl an meiner Haut an. „Gibt es etwas, das du mir sagen möchtest?“, fragte er mit ernster Stimme, „Oder besser solltest?“


  Tane war kurz blass geworden, hatte sich aber sofort wieder unter Kontrolle. Während Elaos sich dezent zurückzog und die Treppe hinunterstieg, verschränkte sie die Arme und sah ihn unbeeindruckt an. „Du musst mir überhaupt nicht grollen, wir hatten unsere Gründe, warum wir unser Wissen unter Verschluss gehalten haben. Offenbar kennen jedoch weitere Personen das Geheimnis.“


  „Ich würde jetzt doch gerne erfahren, was das alles mit mir zu tun hat“, erwiderte er kühl.


  Sie nickte zustimmend. „Dann sollten wir nicht länger hier verharren und uns auf den Weg zu Loutha machen.“ Damit drehte sie sich bereits um und lief mit forschen Schritten die Treppe hinunter.


  „Komm“, ich ergriff seine Hand, da er keine Anstalten machte, Tane zu folgen, „es ist wirklich dringend.“


  Doch er bewegte sich keinen Millimeter, im Gegenteil, mit einem schnellen Ruck zog er mich zu sich zurück, ich prallte gegen seinen Oberkörper und wurde sofort von kräftigen Armen umschlossen. Er beugte sich zu mir und umschloss seine Lippen mit meinen. Fest und sinnlich zugleich. Dann gab er sie mit einem tiefen Seufzer frei. „So viel Zeit musste dafür noch sein“, flüsterte er schmunzelnd an meinem Mund. Zärtlich verschränkte er seine Finger mit meinen und führte mich dann fast widerwillig nach unten in die Halle, wo Tane und Elaos an der bereits geöffneten Eingangstür auf uns warteten. Wir traten hinaus in die strahlende Morgensonne und die frische, noch kühle Luft strich angenehm über mein Gesicht.


  Der Stallknecht brachte gerade zwei außergewöhnlich prachtvolle, große Pferde, einen Schimmel und ein graues, wobei ich sofort erkannte, dass letzteres Tristans sein musste. Es war noch etwas größer als das weiße und eindeutig temperamentvoller. Unruhig und energiegeladen stapfte es mit seinen Hufen. Der Knecht hatte große Mühe, das Pferd zu bändigen, Schweißperlen standen auf seiner Stirn, und er war sichtlich erleichtert, als Tristan ihm sein Pferd abnahm. Er strich dem Tier sanft über Stirn und Nasenrücken, raunte ihm dabei beruhigende Worte zu, wobei es augenblicklich ruhiger wurde und sich entspannte. Fasziniert betrachtete ich sein seidenes Fell, das wie glänzendes Platin in der Sonne schimmerte, feine helle Silberfäden hingen an seinem Schweif und als lange Mähne an seinem Hals hinab und unterbrachen seine aristokratische Ausstrahlung mit einer gewissen Portion Wildheit.


  Mit einer tiefen Verbeugung verabschiedete Elaos sich bei Tane und sie erwiderte sie mit einem hoheitsvollen Nicken. Sie klopfte ihrem Pferd liebevoll den Hals und ließ sich dann von Tristan galant in den Sattel heben. Das Pferd wirkte so rein und makellos wie seine Reiterin selbst. Keine Nuance von Grautönen war in dem strahlenden Weiß zu erkennen.


  Ich wandte mich zu Elaos. „Ich stehe tief in Eurer Schuld, Elaos. Ich werde hoffentlich die Möglichkeit haben, mich irgendwann einmal erkenntlich zu zeigen.“ Mit einem dankbaren Lächeln legte ich meine Hände auf seine Schulter, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.


  Ein verstohlener Blick flog zu Tristan und ich spürte, wie er sich merklich verkrampfte.


  Doch als ich über meine Schulter zu Tristan sah, entdeckte ich keinerlei Anzeichen von Ärger oder Eifersucht. Du liebe Güte, dachte ich, Elaos schien enormen Respekt vor Tristans Groll zu haben. Dabei hatte er bei dem Strahlen auf Tristans Gesicht nichts zu befürchten.


  Tristan legte seinen linken Arm um meine Taille, als hätte er Angst, dass ich mich in Luft auflösen könnte, und schüttelte Elaos kräftig die Hand. „Ich bin dir auch zutiefst dankbar, für alles, was du für Lana getan hast. Du hast was gut bei mir.“


  Elaos atmete erleichtert aus und entspannte sich merklich, er erwiderte jetzt unser Lächeln.


  Dann wurde ich auch schon von zwei Händen umgriffen und mühelos in den Sattel gesetzt. Tristan saß hinter mir auf und lenkte sein Pferd zu der Straße, die zum See hinunter führte.


  Mittlerweile war es in den Gassen lebhaft geworden und die Menschen, die uns auf unserem Weg entgegenkamen, begrüßten uns mit großer Ehrfurcht, verbeugten sich tief, hoben zwei Finger zum Mund zum Gruße, manche fielen sogar auf die Knie.


  „Warum tun die das?“, flüsterte ich Tristan irritiert zu.


  Er lachte leise auf. „Sie verbeugen sich vor Tane“, erklärte er mir. „Sie hat göttliches Blut in sich.“


  Ich sah ihn mit großen Augen an. „Meinst du, sie ist eine richtige Göttin?“


  „Ja. Sie ist die Tochter der Göttin Awa und des Gottes Ewos. Der Tempel hier in Ardgar wurde vor langer Zeit sieben Göttinnen gewidmet, unter denen auch Awa zählte. Als vor vielen Sternenläufen die Stadt überfallen und geplündert wurde, haben die Menschen hier diesen Tempel bis aufs Blut verteidigt. Viele sind damals bei dem unglaublich brutalen Massaker umgekommen. Und als die Toten verbrannt und das Blut aus dem Tempel weggewischt worden waren, erschien den Überlebenden Awa mit ihrem Kind auf dem Arm. Als Dank und Wertschätzung für ihre unerschütterliche Gottestreue, opferte sie ihre Tochter und schenkte sie Ardgar. Es sollte der Stadt Hoffnung und Stärke zurückgeben. Seitdem wird Ardgar auch die ,Heilige Stadt‘ genannt.“


  „Eine wahre Göttin“, murmelte ich ehrfürchtig und blickte verstohlen zu Tane hinüber. „Gewöhnt man sich irgendwann an diesen Gedanken?“


  „Da fragst du den Falschen. Loutha hatte mich als Kind immer mit in den Tempel genommen, ich bin praktisch mit Tane aufgewachsen und habe sie deshalb nie als Göttin betrachtet. Was nicht heißen soll, dass ich ihr weniger Respekt zolle, ganz im Gegenteil, aber ich schätze den Menschen Tane viel mehr als die Göttin.“


  „Und warum treten die Leute hier zurück, wenn wir uns ihnen nähern? Mir scheint es fast so, als würden sie zurückweichen.“


  „Spürst du es nicht?“, fragte Tristan leise.


  „Du meinst dieses… Flirren… Kitzeln…?“


  „Schwer zu beschreiben, nicht? Und nicht jeder nimmt das Gleiche wahr. Ihre Aura beschützt sie, diejenigen, die bedrohlich wirken, bei denen kann das Gefühl durchaus unerträglich werden, ein unterschwelliger Schmerz, der den kräftigsten Krieger in die Knie zwingen kann.“


  „Und was fühlst du? Du scheinst keinerlei Berührungsängste gegenüber Tane zu haben.“


  „Ich empfinde auch eher ein leichtes Kitzeln, es prickelt unter der Haut. Aber ich kenne das Gefühl mittlerweile so lange, dass ich es schon nicht mehr richtig wahrnehme.“


  Er zog sanft an den Zügeln und wir hielten vor einem prachtvollen Haus, das vor Eleganz und Luxus nur so strotzte. Es lag direkt an dem klaren, grünblauen See. Von all den herrschaftlichen Bauwerken in dieser imposanten Gegend war dieses eindeutig das beeindruckendste und prächtigste in der ganzen Stadt, obwohl es ihm an den üppigen Verzierungen und Verschnörkelungen, wie ich es an allen anderen Gebäuden bestaunt hatte, mangelte. Aber gerade diese fast schüchterne Schlichtheit, mit der die Architektur dieses Hauses spielte, machte es so einzigartig und faszinierend. Der matte, honigfarbene Sandstein wurde an diesem Anwesen immer wieder von blank poliertem Gestein unterbrochen und brachte durch die glatt lackierte Oberfläche seine unglaublich schöne wellenförmige Maserung in allen erdenklichen gelb-beige Tönen zum Vorschein. Daher brauchten die vier an der Frontseite emporragenden schlanken Säulen keinerlei Reliefs oder Zierrat, ihr hochglänzender Überzug spiegelte die darauf fallenden hellen Sonnenstrahlen wider wie feinste Juwelen. Einzig ihre Säulenköpfe wiesen eine dezente Schmückung mit filigranen Figuren und Blattwerk auf und trugen in eleganter Haltung die darüber befindliche, breite Balustrade, deren Brüstung mit ihrer unaufdringlichen Verzierung ebenfalls von der glänzenden Schicht dezent hervorgehoben wurde. Einen abwechslungsreichen Farbklecks bot die stattliche doppelflügelige Holzeingangstür, deren Kassetten in Blau-, Grün- und Rosttönen bemalt war. Die eindrucksvoll wirkende dreistufige Treppe, die sich über die gesamte Frontseite erstreckte, war auf ihrer enormen Auftrittsbreite in dem puristischen matten Stein gehalten, wurde aber durch die spiegelnden Setzstufen besonders betont und hervorgehoben.


  Tristan stieg von seinem Pferd und drückte mir wie selbstverständlich die Zügel in die Hand. „Ich bin gleich wieder da.“ Mit lässigen, schnellen Schritten stieg er die Treppe hinauf, als sich wie auf Knopfdruck die massive Eingangstür öffnete und er im Haus verschwand.


  Mit offenem Mund starrte ich auf die sich hinter ihm wieder verschließende Tür.


  Tane führte ihren Schimmel zu meiner Seite und lächelte mich amüsiert an. „Überrascht?“, fragte sie.


  Ich sah sie an. „Ist das wirklich sein Haus?“


  „Oh ja, das ist es“, sagte sie verträumt. „Wunderschön, nicht wahr? Und so typisch für Tristan. Elegant, aber ohne die geringste Spur von Protz und Überheblichkeit.“


  „Es ist das schönste Haus, was ich je in meinem Leben gesehen habe.“ Immer noch fasziniert, ließ ich meinen Blick über dieses prächtige Bauwerk schweifen. „Und so riesig“, murmelte ich, während ich weiter nach oben schaute und um das Flachdach erneut eine Balustrade entdeckte. Ich zeigte mit dem Kinn in die Richtung. „Eine Dachterrasse?“


  Tane folgte meinem Blick. „Ja, sie bietet einen herrlichen Ausblick auf den Jadesee und über die gesamte Stadt. Da Ardgar sehr dicht bebaut ist, ist sie der einzige Platz, von wo aus man eine freie Sicht auf den Tempel hat. Ich bin sehr gern dort oben“, fügte sie wehmütig hinzu. Eine Spur von Traurigkeit huschte über ihr Gesicht und verschwand genauso schnell wieder wie sie gekommen war. „Sein Anwesen umfasst einen guten Teil des nördlichen Seeufers und durchzieht sich bis weit in die westlichen Gefilde“, erklärte sie jetzt in lockerem Plauderton. Sie machte eine ausholende Geste mit dem Arm und deutete zu dem waldbestückten leicht hinaufsteigenden Areal, das sich zur rechten Seite des Sees entlangzog. Sprachlos blickte ich auf den von Tane gezeigten Landstrich.


  „Aber… Das muss doch wahnsinnig viel kosten. Wie kann er sich als Hauptmann so etwas überhaupt leisten?“


  „Gar nicht“, gab sie frei zu. „Als Hauptmann zumindest. Aber er hat von seinen Eltern ein beachtliches Vermögen geerbt.“


  Ein Geräusch ließ uns zum Haus schauen und unsere Unterhaltung beenden. Tristan schritt die Treppe hinab, auf jedem Arm eine schwer beladene Satteltasche, die er jeweils schwungvoll über den Rücken eines der Pferde warf. Nachdem er sie festgezurrt hatte, sah er kopfschüttelnd zu mir auf und strahlte dabei über das ganze Gesicht.


  „Was?“, fragte ich ihn lachend.


  „Ich kann es immer noch nicht glauben, dass du hier leibhaftig vor mir stehst. Als ich eben im Haus war, hatte ich fast Angst, dass du nicht mehr hier wärst, wenn ich wieder rauskomme.“


  „Ach, Tristan“, tröstend strich ich ihm über sein dichtes Haar.


  Er ergriff meine Hand und küsste innig meine Handfläche. Seine Augen funkelten mich voller Glück an, und dann saß er hinter mir wieder auf und steuerte sein Pferd zu dem mit weißem Kies bedeckten Seeufer hinunter Richtung Westen.


  Jetzt erst entdeckte ich zu unserer Linken die mächtige Tempelanlage, die, wie in Stein gehauen, an der hohen, halbrunden Felswand hervorragte und dadurch erst vom See aus sichtbar war. Eine beachtlich lange, steinerne Treppe führte vom Fuße des Berges hinauf zu der heiligen Stätte, die aus drei monumentalen Tempeln bestand und mit ihren Propyläen jeden Betrachter ehrfürchtig in die Knie zwingen musste. Eine riesige, aber grazile Goldstatue prangte in erhabener Haltung vor den kolossalen Tempeln.


  Tristan schnalzte mit der Zunge und augenblicklich ritten wir im Galopp über den hellen Kies. Er lenkte sein Pferd eine Böschung hinauf über einen sandigen, schmalen Weg, bis wir auf eine Art Hauptweg kamen, dessen Boden von Hufabdrücken übersät war. Ich war heilfroh, als ich feststellte, dass das Reiten mir keine Schwierigkeiten mehr bereitete und ich ohne Probleme bei dem Tempo mithalten konnte, da Tristan weder den Tieren noch uns eine Pause gönnte und in schnellem Galopp durch Wälder, Wiesen und über unzählige Wege ritt. Endlich, nach mir endlos vorkommenden Stunden, ließ er sein Pferd Schritt gehen.


  Ächzend bog ich meinen Rücken durch. „Dein armes Pferd“, rügte ich ihn. „Quälst du es immer so?“


  Er verzog belustigt seine Lippen. „Unsere Pferde haben deutlich mehr Ausdauer als eure. Schau, sogar jetzt noch strotzt Assar vor Energie. Ich mache nur deinetwegen Pause.“


  „Oh, sehr zuvorkommend“, sagte ich mit einem schiefen Grinsen, das er mit einem Augenzwinkern erwiderte.


  Er griff hinter sich und zog eine Wasserflasche aus der Tasche heraus. Wortlos reichte er sie mir, und ich nahm sie dankend entgegen. Mein Mund und Hals fühlten sich staubtrocken an. Und als das erstaunlich kühle Nass meine Kehle hinunter rann, fühlte ich, wie die Lebensgeister in mir zurückkehrten.


  „Ich dachte, Loutha wäre nicht zu Hause“, sagte Tane und trank ebenfalls aus ihrer Flasche.


  „Und ob er das ist. Nur werde ich ganz bestimmt nicht einen fremden Menschen zu ihm schicken, zumal mich Elaos nervöses Gehabe mehr als skeptisch gemacht hatte. Ich konnte ja nicht ahnen“, er küsste mir zart hinters Ohr, „dass Lana hinter all dem steckte.“


  „Wie weit ist es noch?“, ich reichte ihm die Flasche zurück und er trank ebenfalls, bevor er sie wieder in die Tasche verstaute.


  „Noch ein wenig musst du durchhalten. Er lebt ziemlich abgeschieden in deinem Dorf.“


  Ich sog erstaunt die Luft ein. „Mein altes Zuhause? Dort habe ich früher gewohnt? In Louthas Dorf?“


  Er nickte. „Ja, nach Kayas Tod hast du dein Geburtsdorf verlassen und bist in die Nähe von Loutha gezogen. Ich bin gespannt, ob du es wiedererkennst. Schließlich hing dein Herzblut an diesem Land und an den Leuten dort.“


  Und ich dachte, ich hätte auch in Ardgar gelebt“, überlegte ich laut.


  „Herrje, nein. Du warst überhaupt kein Stadtmensch. Du brauchtest immer den Horizont im Blick, die Weite. Ardgar hätte dich nicht glücklich gemacht.“


  „Aber du hast in Ardgar gelebt? Immer schon?“


  „Nein, als Kind nicht“, erklärte er kopfschüttelnd, „Loutha war für mich verantwortlich und daher war ich immer dort, wo er war. Und damals war er noch weit mehr unterwegs als heute, also lebten wir mal in Ardgar, mal in dem Dorf, im Palast und sehr oft eben auch im Tempel, da er als hohes Ratsmitglied häufig mit den Priesterinnen etwas zu besprechen hatte. Daher auch die enge Bindung zu Tane.“ Lächelnd streckte er seinen Arm zu ihr aus und strich ihr liebevoll über den Arm.


  Sie erwiderte sein Lächeln und drückte kurz seine Hand.


  Dann wandte er sich mir wieder zu und legte seinen Arm zurück um meine Taille. „Bereit?“


  Ich zog eine gequälte Grimasse. „Nein, aber das bringt uns ja nicht weiter.“


  Er lachte und tätschelte dabei mitfühlend meinen Arm. „Bei all dem, was du durchgemacht hast, ist das hier doch eine Leichtigkeit für dich. Du wirst dich irgendwann wieder daran gewöhnen, glaub mir.“ Er lehnte sein Kinn auf meine Schulter. „Hmmm, wie schön das klingt…“


  „Was meinst du?“


  „Dass du dich an all das hier wieder gewöhnen musst. Ich weiß gar nicht mehr, wie oft ich mir das gewünscht habe. Dich wieder hier zu haben.“ Er küsste meine Schläfe. „Für immer…“, flüsterte er.


  Ich drehte ihm mein Gesicht zu und schaute in seine schönen braunen Augen, die mich glücklich und verträumt ansahen.


  Er hauchte mir einen Kuss auf die Nasenspitze und drückte dem Pferd sanft die Beine in die Flanken, wobei es sofort losgaloppierte und ich Mühe hatte, mich zu halten. Doch Tristan hielt mich mit seinem Arm fest, so dass ich einen Sturz nicht zu befürchten hatte.


  


  


  Der Retter von Nawax


  Nach einer weiteren Rast, in der wir Brot und süßes Gebäck, das Tristan aus der Satteltasche gezaubert hatte, mit Hingabe verspeisten, ging die Reise weiter, bis nach einer unendlich langen Zeit kleine Steinhäuser in der Ferne auftauchten. Aufgeregt richtete ich mich auf, meine Müdigkeit war schlagartig weg. „Ist es das?“, fragte ich mit zittriger Stimme.


  „Ja, Lana, das ist dein alte Heimat.“


  Gebannt blickte ich auf die grauen Gebäude vor uns. Sie standen im Halbkreis mit sechs oder acht von den kleinen Häusern, von hier aus zählte ich sechs solcher halbrunden Aufstellungen, jeweils drei auf jeder Seite. Eine gepflasterte Straße verlief durch die Mitte. Große Bäume verdeckten die weitere Sicht, doch ich spürte, nein, ich wusste jetzt ganz genau, dass mein Haus weiter hinten lag, der Weg musste kurz hinter einem der großen Bäume noch nach links und rechts abzweigen, dort ein Stück weiter nach rechts und ich wäre an meinem Haus.


  „Ich erkenne es“, flüsterte ich.


  „Das wusste ich, Lana. Ich ahnte, du würdest dich erinnern.“ Er schlang die Arme um mich und ich ergriff sie mit meinen Händen.


  „Können wir dorthin gehen? Ich würde es so gerne sehen.“


  „Später, Lana“, wandte Tane ein. „Wenn wir jetzt durch das Dorf reiten, werden wir zu viel Zeit verlieren. Sie werden dich schließlich wiedererkennen, es würde nur unnötig aufhalten. Lasst uns erst mit Loutha reden, es ist wichtig, dass du uns alles erzählst. Tristan kann dir dann gerne alles zeigen, während Loutha und ich beratschlagen müssen.“ Sie drehte mit ihrem Pferd um und schritt seitlich vom Dorf weg. „Also kommt. Die Zeit drängt.“


  Etwas zögernd folgte ihr Tristan. „Schade“, er klang enttäuscht, „ich hätte dir gerne dein früheres Zuhause gezeigt.“


  „Aber Tane hat Recht. Die Erinnerungen können warten. Das andere ist bedeutend wichtiger“, versuchte ich ihm zu erklären, da ich sein Stirnrunzeln mittlerweile gut deuten konnte. Aber ich kam nicht umhin, Tane zu bewundern. Tristan gehorchte ihr, ohne zu murren oder Widerworte zu geben. Selbst Loutha hatte nicht so viel Einfluss auf ihn, geschweige denn ich.


  In gemäßigtem Schritt näherten wir uns einem abgelegen stehenden Haus, aus dessen Schornstein leichter Rauch aufstieg und das von zwei großen Bäumen flankiert wurde. Ihr üppiges Blattkleid warf kühle Schatten auf die ungebändigt wirkende und doch gepflegte Wiese, die rund um das Haus dominierte und nur von einem schmalen Weg, der von der enger gewordenen Straße zum Eingang führte, unterbrochen wurde.


  Ein einfacher Lattenzaun umfriedete das Grundstück und nahm ihm dadurch die Wildheit.


  Ich erblickte Loutha im Garten. In gebückter Haltung hockte er, mit dem Rücken uns zugewandt, zwischen kniehohen Kräutern und schnitt mit einer Sichel kleine Büschel aus den Pflanzen, die dann mit betonter Sorgfalt in einem daneben befindlichen Weidekorb landeten. Er musste schon längst unser Herankommen gehört haben, denn die Hufe gaben laute, klackernde Geräusche auf dem Steinpflaster wieder. Erst als wir direkt vor seinem Zaun standen, erhob er sich, streckte gemächlich sein Kreuz und wandte sich mit gelassener Ruhe uns zu. Als er uns erkannte, vielmehr, als er mich sah, glitt ihm vor Staunen und Unglauben die Sichel aus seinen Händen, und er schaute uns sprachlos und mit offenem Mund an. Seine Augen flüchteten zu Tristan, dann zu Tane und schließlich wieder zu mir. Tristan stieg vom Pferd, half mir ebenfalls herunter und hob zuletzt Tane aus dem Sattel. Loutha kam, immer noch fassungslos, langsam auf uns zu, dabei fortwährend den Kopf schüttelnd.


  „Lana“, brachte er endlich hervor, als er vor mich trat, „so sehr ich mich freue, dich zu sehen, es kann nichts Gutes heißen, dass du hier bist, oder?“


  „Lana hat leider keine guten Nachrichten“, antwortete Tane für mich. „Irgendwer hat zu viele Informationen. Mehr wissen wir auch noch nicht. Ich wollte alles Weitere hier mit dir gemeinsam besprechen“, klärte Tane ihn weiter auf.


  Er nickte nachdenklich, während er mich weiterhin wie ein Gespenst ansah. Dann erst schien er aus seiner Starre zu erwachen und sich seiner Pflicht zur Höflichkeit gegenüber Tane bewusst zu werden.


  „Verzeih“, er verbeugte sich vor ihr und hob, wie ich es bereits bei den anderen Menschen auch schon beobachten konnte, zwei Finger zum Mund. „Diese Überraschung hat mich etwas aus dem Konzept gebracht.“


  Doch sie winkte nur ungeduldig ab. „Ich bitte dich, Loutha. Es gibt jetzt weitaus Wichtigeres, als sich wegen solcher Höflichkeitsfloskeln Gedanken zu machen.“


  „Hoffen wir, dass es nicht allzu schlimm ist, was du uns zu berichten hast.“ Loutha legte kurz eine Hand auf meine Schulter und drückte sie liebevoll. Seine Stirn war vor Sorgen gerunzelt.


  „Das kann ich leider nicht beurteilen, aber ich hoffe, dass mein Gefühl sich geirrt hat, und es nicht so dramatisch ist, wie ich doch die ganze Zeit befürchte.“


  „Wird es schon nicht“, versuchte Tristan uns alle zu beruhigen, ohne zu ahnen, dass er derjenige von uns war, der am wenigsten Bescheid wusste.


  Tane tauschte einen kurzen Blick mit Loutha aus.


  „Wir sollten hineingehen.“ Mit einer einladenden Geste wies Loutha zum Haus.


  Als Tristan die Tür öffnete und ich hinter ihm über die Schwelle trat, drang mir ein altvertrauter Duft entgegen. Ich roch Minze, Anis und Salbei heraus. Vermischt mit dem Geruch des Eintopfes, der auf einem altertümlich aussehenden Ofen am Ende des Raumes vor sich hin schmorte, weckten die Gerüche in mir eine weitere Erinnerung aus meinem früheren Leben.


  Die Stube war mit einfachen Bohlen verlegt, an den naturbelassenen grauen Steinwänden waren Regale angebracht, auf denen unzählige bunte Phiolen, Tontöpfchen und kleine Körbe in scheinbarer Unordnung aufgestellt waren. Wir nahmen an einem Holztisch auf einfachen Schemeln Platz, der direkt unter zwei kleinen Fensteröffnungen stand und von den eindringenden goldenen Sonnenstrahlen warm und hell beschienen wurde. Zu der pompösen und exklusiven Ausstattung, die in Ardgar dominierte, wirkte Louthas Wohnstube geradezu ärmlich. Aber das war sie nicht. Sie war nur auf das Wesentliche und Notwendige beschränkt, schnörkellos und bescheiden, so wie der Eigentümer selbst. Ich verstand jetzt, warum mein früheres Ich nicht in die Stadt wollte. Wenn man dieses einfache Leben gewohnt war, musste der im Überfluss vorhandene Prunk und Luxus einen Dörfler regelrecht erschlagen. Loutha stellte einen Krug in die Mitte des Tisches, vor jeden von uns einen Tonbecher und schenkte uns verdünnten Weißwein ein. Dann ließ er sich ebenfalls auf einen der Holzhocker nieder und sah mich erwartungsvoll und neugierig an.


  „Ich kann immer noch nicht fassen, dass du wahrhaftig hier bei uns am Tisch sitzt! Wie hast du es geschafft, die Sphäre alleine zu durchbrechen?“


  „Das war ich nicht. Eine Löwenstatue hat mich hierher gebracht. Ich kann es mir auch nicht erklären. Auf einmal war ich nicht mehr in Richport. Und den Weg nach Ardgar hat mir ein silberner Tiger gezeigt.“


  „Ein silberner Tiger sagst du?“, Louthas Stimme klang noch aufgeregter als vorher.


  Ich nickte. „Ja, er war wunderschön. Und sehr groß.“


  „Jetzt verstehe ich. Die Götter haben hier ihre Hände im Spiel.“ Er klatschte begeistert in die Hände.


  Verständnislos sah ich in die Runde. Alle drei sahen mich mit einem faszinierten Strahlen in den Augen an.


  „Wieso die Götter?“, fragte ich irritiert.


  Tristan beugte sich zu mir vor und legte einen Arm auf meinen. „Der silberne Tiger ist ein göttliches Wesen. Nur ganz wenige und auserwählte Menschen bekommen ihn zu Gesicht. Du kannst dich sehr glücklich schätzen, ihm begegnet zu sein.“


  „Und es muss eine besondere Bedeutung haben, dass er dir geholfen hat“, Tanes Augen schimmerten feucht, aber sie lächelte dabei voller Stolz. „Du scheinst eine Berufung zu haben.“


  Ich war mir noch nicht im Klaren darüber, ob ich mich darüber freuen oder ob es mir eher Angst einjagen sollte.


  „Nun, Lana, dann berichte mal, welche wichtigen Informationen du erfahren hast.“


  Ja, wo sollte ich anfangen? Nervös nippte ich von dem dünnen Wein, lehnte meine Unterarme auf den Holztisch und drehte den Becher gedankenversunken in meinen Händen. Dann atmete ich tief ein und begann zu erzählen. Angefangen mit Louthas misslungenem Versuch, mir mein Gedächtnis zu rauben, bis zu dem verheerenden Treffen mit Betty, über ihre verwirrenden Bemerkungen und Aussagen, auf die ich mir einfach keinen Reim machen konnte, bis hin zur Rettung durch die Löwenstatuen. Als ich geendet hatte, sahen mich drei Augenpaare fassungslos an.


  Tane fand als Erste ihre Stimme wieder. „Ich verstehe das nicht. Wer ist diese Betty? Hast du etwas davon gewusst, dass Omeres eine Gefährtin hatte?“, fragte sie jetzt an Loutha gewandt.


  Dieser schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, das höre ich jetzt zum ersten Mal. Aber sie scheint nur eine Spielfigur für ihn gewesen zu sein.“


  „Und doch hat sie wichtige Dinge gewusst“, wandte Tane nachdenklich ein. „Ich hoffe, sie ist wirklich tot und kann nicht mehr reden“, flüsterte sie mit sorgenvoller Miene.


  „Ihr redet in Rätseln.“ Tristan lehnte sich mit dem Rücken an die Steinmauer und verschränkte seine Arme vor der Brust. „Es wäre nett, wenn ihr uns mal aufklären könntet, ihr scheint nicht sonderlich überrascht zu sein, dass diese Betty von mir als wichtige und kostbare Person gesprochen hatte. Und was hat Nawax damit zu tun? Warum soll ich deren Retter sein?“


  „Das ist alles sehr kompliziert, Tristan…“ Loutha hob seine Hände in einer hilflosen Geste.


  „Macht nichts. Ich denke, ich verfüge über so viel Intelligenz, dir trotzdem folgen zu können“, erwiderte er scharfzüngig und jetzt sehr wachsam.


  Loutha blickte kurz zu Tane, die ihm bekräftigend zunickte, und sah Tristan dann fest in die Augen. „Es gab eine Prophezeiung, die die Priesterinnen von Nawax in ihrem Tempel nach der Geburt ihres Prinzen deuteten. Demnach würde er nicht Glück und Wohlstand in seinem Land aufrechterhalten, sondern für Zwietracht unter den drei Fürstentümern sorgen, die grausame Kriege zur Folge haben würden, mit dem Resultat, dass sie sich gegenseitig zerstören würden. Der Prinz sollte laut des Orakels von Gier, Missgunst und Skrupellosigkeit beherrscht sein. Durchtrieben, boshaft und kaltherzig war damals deren Beschreibung. Er ganz allein würde die Welt beherrschen wollen, kein Fürst sollte ihm mehr im Wege stehen.“


  „Verstehe. Und ich kam in dieser Wahrsagung auch vor? Als Retter von Nawax?“


  „Ja, so ungefähr“, wich Loutha ihm zögernd aus.


  „Und wie genau? Ungefähr reicht mir nämlich nicht.“


  Tristan drückte sich mit dem Rücken von der Wand ab und beugte sich leicht über den Tisch. Einige braune Haarsträhnen fielen ihm ins Gesicht, doch er störte sich nicht daran, sondern sah Loutha unverwandt in die Augen.


  Dieser holte laut Luft, presste kurz die Lippen zusammen, ehe er Tristans Blick erwiderte. „Es war nicht ein Kind, das die Königin damals zur Welt brachte. Es waren Zwillinge, wie sie, nach der Vorhersehung der Priesterinnen, unterschiedlicher in ihren Wesenszügen nicht hätten sein können. Um das Leben des… sagen wir guten Prinzen, nicht zu gefährden, wurde er direkt nach der Geburt aus dem Palast gebracht, um seinen zu frühen und damit fatalen Tod durch einen Meuchelmord zu verhindern, der ihm unweigerlich gedroht hätte, wenn er in der Nähe seines Bruders geblieben wäre.“ Er griff nach dem Becher und trank einige Schlucke.


  Es herrschte eine unangenehme Stille. Der Eintopf auf dem Ofen gluckerte vor sich hin, und das von dem leichten Wind verursachte Rascheln der Blätter drang unnatürlich laut durch die Fenster.


  Tristans Haltung hatte sich merklich versteift. Auf seinen nackten Unterarmen spannten sich seine Muskeln an, während er weiterhin Loutha fixierte. Tristan hatte eindeutig eine lauernde Stellung eingenommen.


  „Aber wenn der eine Prinz so gefährlich war“, überlegte ich laut, „warum hat man ihn nicht schon im Kindsbett getötet? So hart es auch klingen mag, aber er war schließlich eine tickende Zeitbombe.“


  Mit einer bedächtigen Bewegung stellte Loutha seinen Becher zurück auf die Tischplatte und stieß seufzend seinen Atem aus. „Weil es laut Orakel kein anderer durfte als sein Zwillingsbruder.“ Er sah Tristan jetzt eindringlich und zugleich flehend an. „Ihn hatte die Weissagung zu dem Retter von Nawax auserkoren.“


  Blitzschnell sprang Tristan auf, so dass der Schemel durch den hastigen Ruck mit einem lauten Knall auf die Bohlen fiel. Sein Gesicht hatte jegliche gesunde Farbe verloren, fassungslos glitten seine Augen von Loutha zu Tane und blieben an ihr hängen. „Sag mir, dass das nicht wahr ist“, forderte er sie leise auf.


  „Ich fürchte, dich enttäuschen zu müssen“, wisperte sie und verzog bedauernd ihren Mund.


  Er gab einen kurzen höhnischen Laut von sich und stemmte seine Daumen in den Hosenbund. Sein Blick flog durch den Raum, er kämpfte mit sich, das war offensichtlich, hatte Mühe, diese unglaublichen Neuigkeiten zu verarbeiten, zu begreifen.


  „Ihr habt mich angelogen, die ganze Zeit, mein ganzes Leben!“, klagte er sie entgeistert an.


  „Tristan“, versuchte Loutha ihn zu beschwichtigen, „wir hatten keine andere Wahl. Dein Leben wäre mit diesem Wissen weitaus mehr in Gefahr gewesen, als es so bereits schon war. Wir hatten den Befehl, dich erst einzuweihen, wenn Darian, dein Bruder, aktiv wird. Ich musste dich so gut es geht auf den Kampf vorbereiten und dir eine optimale Ausbildung sichern.“


  Tristans Blick irrte zu Tane. „Dann hast du mich also wegen Nawax gerettet. Weil mit meinem Tod auch das Schicksal des Königreichs dahin war“, folgerte er kühl.


  Mit einem empörten Ausruf schoss Tane in die Höhe. Wütend und gekränkt zugleich blinzelte sie ihn an und verließ dann wortlos den Raum. Mit einem lauten und heftigen Knall ließ sie die Haustür hinter sich ins Schloss fallen.


  „Jetzt ist wohl eine Entschuldigung angebracht“, erklärte Loutha streng.


  „Warum? Weil ich die Wahrheit ausgesprochen habe?“


  Louthas Faust donnerte mit einem kräftigen Schlag auf die Tischplatte nieder, dass die Becher klirrten.


  „Jetzt reicht‘s. Führ dich nicht schlimmer auf als das zänkischste Waschweib. Sie hat es ganz allein für dich getan, nicht für Nawax. Kein anderer Mensch liegt ihr so sehr am Herzen wie du. Und jetzt geh zu ihr und sieh zu, dass du die Wogen wieder glättest!“


  Immer noch sauer verließ Tristan das Haus. Loutha atmete beim Klang der zuschließenden Tür erleichtert auf. „Dieser Kindskopf“, brummte er kopfschüttelnd.


  „Wo liegt Nawax?“, fragte ich nach einer Weile bedrückender Stille, um auf das eigentliche Thema zurückzukommen. Ich wollte alles ganz genau verstehen, manches hatte sich in dem Gespräch zwar geklärt, doch blieben noch einige Fragen für mich offen, weil ich von dieser Welt noch nicht alles wusste.


  „Nawax ist das Königreich von unseren drei Fürstentümern. Warte, ich werde es dir zeigen.“ Er stand auf und öffnete die mittlere Schublade einer Kommode. Er zog eine lange Schriftrolle hervor und breitete sie dann vor mir auf dem Tisch aus, dann beschwerte er die Ecken mit unseren Weinbechern. Es war eine Landkarte, auf denen an verschiedenen Stellen Bäume, Gewässer, Wege oder Tiere eingezeichnet waren. Eine dicke Linie zog sich leicht wellig von der oberen Mitte bis zum ersten Drittel hinunter und verlief dann zur linken Seite weg, wobei sich kurz darauf ein weiterer ungerader Strich nach rechts zog. „Schau“, seine Hand strich leicht über das Papier. „Wie du erkennen kannst, ist hier im nordöstlichen Teil unser Fürstentum Lewarnog, wir befinden uns übrigens ungefähr hier.“ Er tippte auf einen Fleck, neben dem drei kleine Bäume platziert waren.


  „Und Ardgar?“


  „Hier, dort ist der See und nördlich davon liegt die Heilige Stadt.“


  Die beiden Orte lagen ziemlich dicht beieinander und der große See war auf der Karte nicht besonders auffallend dargestellt.


  „Lewarnog ist größer als ich es mir vorgestellt habe“, musste ich zugeben.


  Loutha nickte. „Der nordwestliche Teil gehört zum Fürstentum Carnach und hier unten liegt Krytar.“


  „Ist das die komplette Welt hier? Diese drei großen Länder?“


  „Nein. Wir nennen sie nur unsere Welt. Wie du siehst, ist sie umgeben von einem Meer, einem ziemlich großen Meer. Es gibt weitere Länder auf der anderen Seite des Gewässers. Mit zwei von ihnen betreiben wir auch Seehandel, aber das ist auch das Einzige, was uns mit ihnen verbindet. Wir bleiben ihrer Welt fern und sie unserer.“


  Ich schaute wieder auf die Karte und runzelte die Stirn. Es gab noch ein kleines freies Stück, das sich genau in der Mitte der drei zulaufenden Länder befand. Das sollte das bedeutende Königreich Nawax sein?


  „Loutha“, begann ich vorsichtig, da ich ihn in seiner patriotischen Natur nicht kränken wollte, „ist dieser“, die Beschreibung ,kleine‘ konnte ich gerade noch unterdrücken, „Teil hier Nawax?“ Ich zeigte mit meinem Finger auf das fast winzig wirkende Dreieck in der Mitte.


  „Oh nein, das ist nur der Teil, der allein Nawax gehört und wo sich der Palast befindet, es ist neutraler Boden. Das Königreich Nawax umfasst alle drei Fürstentümer zusammen.“ Er strich mit seiner Hand über die komplette Karte.


  Ich sog ehrfürchtig die Luft ein. „Also das komplette Land?“


  Er schüttelte den Kopf und raunte mir zu: „Unsere komplette Welt trifft es eher.“


  Erstaunt starrte ich erst auf die Landkarte, dann Loutha an. „Und Tristan ist der Erbprinz von all dem? Du meine Güte, kein Wunder, dass er so verstört war… ist.“


  „Ja, es war bestimmt gut, dass er ohne dieses Wissen aufwachsen konnte.“ Sein Blick schien für Sekunden in ferne Gedanken gerückt, als er sich mir wieder zuwandte, lächelte er mich an. „Es ist schön, dass du wieder hier bist. Ganz besonders für ihn.“ Er nickte mit dem Kinn zur Tür. „Es ist beruhigend für mich, dass er dich wieder an seiner Seite hat.“


  „Danke, Loutha.“


  „Obwohl“, er rollte die Karte wieder zusammen, „ich nicht verstehen kann, wie du dich meinem manipulativen Zauber so widersetzen konntest.“


  Ich hob ratlos die Schultern, während er die Rolle wieder in die Kommode verstaute. „Tut mir leid, ich habe keine Ahnung. Aber… Ich hatte dir damals etwas verschwiegen. Vielleicht hatte es damit etwas zu tun.“ Ich lehnte mich mit der Hüfte rücklings an den Tisch, während ich meine Arme durchstreckte und sie auf die Platte abstützte.


  Fragend neigte Loutha seinen Kopf zur Seite.


  „Bei dem letzten Kampf, da hatte ich Unterstützung. Zwei Löwen hatten mir geholfen. Ich kann aber nicht erklären, wie es geschehen war. Die Kraft war auf einmal da. Ich habe sie förmlich gespürt, hier“, ich klopfte mir auf die Stelle zwischen Brust- und Bauchraum, „ist sie immer stärker geworden. Omeres hatte mich genauso wie Tristan mit einer Art Lähmungszauber außer Gefecht gesetzt und mit dieser Energie konnte ich seinen Bann lösen. Diese zwei Löwen hatte ich dann mit eigenartigen Bewegungen gerufen, sie waren aus Sand und Wasser.“ Diese schlimmen Erinnerungen weckten in mir die alten Ängste, die Furcht und auch die Trauer, ich sah Tristan wieder in dem blutdurchtränkten Sand liegen. Ich schüttelte den Kopf, um das schreckliche Bild aus meinem Kopf zu verdrängen.


  Loutha trat zu mir und strich mir über die Arme.


  Erst jetzt bemerkte ich mein heftiges Zittern.


  „Es ist vorbei, Lana. Du hast das alles nun hinter dir gelassen.“


  „Habe ich das? Ich befürchte eher, dass das nur der Anfang war, dass es noch weitaus schlimmer werden wird.“ Hastig wischte ich mir über die Augen.


  Er nahm mich in die Arme und strich mir tröstend über den Rücken.


  Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter und konnte ein leises Aufschluchzen nicht vermeiden.


  „Nein, das wird es nicht. Hier haben wir viel mehr Vorteile. Hier seid ihr nicht allein und hier bestehen ganz andere Möglichkeiten zu kämpfen. Zumal dein Geständnis mich sehr zuversichtlich stimmt. Deine Mutter und ich scheinen deine Zauberkraft bei Weitem unterschätzt zu haben. Wir gingen immer davon aus, dass deine großen Fähigkeiten allein auf das Kommunizieren mit Tieren beruhten. Dabei steckt in dir noch viel mehr. Ich könnte…“


  Die Tür sprang auf. „Ich finde sie nicht, ich habe überall… Was ist los? Was hat sie?“ Mit zwei Schritten war Tristan bei uns und sah mich besorgt an. „Lana, hey, warum weinst du denn?“ Er streichelte mir über den Kopf, ich löste mich von Loutha und strich mir mit einer nachlässigen Bewegung über das Gesicht. „Nichts“, schniefte ich, „es geht gleich wieder.“


  „Hm, nichts…“, schnaubte er leise, ohne aber weiter zu bohren. Seine Hand immer noch an meinem Kopf, zog er mich zu sich heran und drückte mich fest an sich. „Alte Erinnerungen?“, flüsterte er in mein Haar.


  Ich nickte heftig und versuchte, den dicken Kloß hinunterzuschlucken.


  „Wo hast du sie gesucht?“, wollte Loutha von ihm wissen.


  „Im ganzen Umkreis, ihr Pferd ist noch da. Sie kann also nicht weit sein.“


  „Nun, dann werde ich mich mal auf die Suche begeben. Sie kann ja schlecht vom Erdboden verschluckt worden sein.“ Er nahm einen dunkelblauen wollenen Umhang vom Stuhl und wollte gerade die Tür öffnen, als sie von außen aufgestoßen wurde.


  „Tane“, rief Loutha erleichtert, „wir hatten uns schon Sorgen gemacht.“


  Sie zog die Brauen zusammen. „Warum? Weil ich etwas frische Luft brauchte?“ Ihr Blick glitt trotzig zu Tristan, ehe sie hocherhobenen Hauptes an uns vorbeiging, um sich an den Tisch zu setzen.


  Tristan löste seine Umarmung und strich Tane zärtlich am Arm, bevor sie Platz nehmen konnte. „Es tut mir leid“, sagte er mit leiser Stimme und zog sie vom Tisch weg zu sich hin.


  Brüsk schüttelte sie seinen Griff ab und verschränkte ihre Arme vor der Brust. Sie reckte ihr Kinn, ließ ihre Lider aber gesenkt.


  Sie standen dicht voreinander. Tristan umfasste mit Daumen und Zeigefinger ihr Kinn und hob ihren Kopf, so dass sie gezwungen war ihn anzusehen. „Es tut mir leid, Tane“, wiederholte er. „Ich war ein Esel. Nur… Nach allem, was ich heute erfahren habe, lag es für mich so nahe, dass es noch einen anderen Hintergedanken für dein Opfer gab. Dabei hätte ich dir keinen Vorwurf machen dürfen. Ganz im Gegenteil, es wäre wenigstens ein triftiger Grund gewesen. Aber ich war wohl ein wenig gekränkt. Ich hatte dein Opfer sehr persönlich genommen.“


  „Das war es auch“, zischte sie. Sie umfasste sein Handgelenk, um seine Hand zu entfernen und versuchte, ihren Kopf zu drehen, doch Tristan hielt ihr Kinn weiter fest. Sie sah ihn finster an und hatte ihre Lippen fest zusammengepresst, was ihn in keiner Weise einschüchterte.


  „Ich werde auch nicht mehr daran zweifeln. Versprochen. Ach komm schon, Tane, jetzt sei mir nicht mehr gram. Was kann ich denn noch anderes tun? Ich kann es doch nicht rückgängig machen.“ Dann hellte sich sein Gesicht auf. Er umschloss seine Hände mit ihren und ging vor ihr auf die Knie.


  Erschrocken wich Tane einen kleinen Schritt zurück.


  „Es tut mir leid. Wahnsinnig leid. Bitte verzeih mir meinen dummen und eitlen Vorwurf, Tane. Nie wieder werde ich zweifeln. Nie wieder.“


  „Steh auf, Tristan. Du weißt, ich mag das nicht.“ Sie zog an seinen Händen.


  „Erst, wenn du mir versicherst, dass du meine Entschuldigung annimmst und es mir nicht nachträgst.“


  Sie verdrehte genervt die Augen. „Ja doch. Ich verzeihe dir. Aber ich nehme dich beim Wort. Nie wieder werde ich solch einen Unsinn von dir zu hören bekommen.“


  Er strahlte sie an und erhob sich. „Ja, ehrwürdige Göttin, nie wieder. Ich verspreche es.“ Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie auf die Wange. „Danke“, flüsterte er und drückte sie fest an sich. Über ihre Schulter zwinkerte er mir und Loutha zu. „Sie hat mir verziehen“, sagte er mit einem breiten Lächeln.


  Beruhigt atmete Loutha auf. „Schön! Dann könnten wir vielleicht wieder auf das eigentliche Problem zurückkommen.“ Er setzte sich an den Tisch und winkte mich an seine Seite. „Tristan“, mit strengem Blick betrachtete er ihn kopfschüttelnd, „vergiss nicht, dass Tane göttlich ist. Etwas mehr Respekt und Ehrfurcht könnte von deiner Seite her nicht schaden.“


  Tristan lachte leise auf und gab Tane frei. „Wie du eben selbst gehört hast, darf ich das nicht. Knien oder sich verbeugen ist mir strengstens von ihr untersagt worden. Ich halte mich nur an ihre Regeln, nicht wahr, Tane?“


  Sie kicherte, und das hörte sich bei einer Göttin höchst seltsam an.


  Ich konnte verstehen, warum sie es ihm verbot, und warum er ihr auch so wichtig war. Er schien der einzige Mensch zu sein, bei dem sie sich wie eine normale Sterbliche fühlen konnte, der ihr eine gewisse Nähe gab und der sich nicht um irgendwelche konventionellen Höflichkeitsformen scherte.


  Loutha seufzte laut auf. „Tane, du hast diesen Jungen eindeutig verzogen.“


  „Ich weiß“, stimmte sie ihm zu und zerzauste freundschaftlich Tristans Haare.


  Grinsend strich er sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht und setzte sich zu mir. Er legte eine Hand um meine Taille und streichelte mir mit der anderen den Arm. „Geht es wieder?“, raunte er mir zu.


  „Ja, natürlich“, gab ich zurück.


  Loutha räusperte sich. „Ich glaube, dass Lana bedeutend mehr Zauberkräfte hat, als uns und ihr bewusst war. Ich würde dies gerne fördern und sie in die Kunst der Magie einweihen. Und erst danach“, er beugte sich verschwörerisch vor, „werden wir uns um Omeres und um Nawax kümmern.“


  Erschrocken sah ich auf. „Omeres? Aber ich dachte, er wäre jetzt in sicherer Verwahrung?“ Mein Herz fing allein bei dem Gedanken an diesen bösartigen Magier sofort wieder panisch an zu rasen. Ich war der festen Überzeugung, dass ich es nicht ein weiteres Mal schaffen würde, mich ihm entgegenzustellen, geschweige denn würde ich zulassen, dass Tristan ihm auch nur im Entferntesten zu nahe kommen könnte, was unweigerlich geschehen würde, müsste ich erneut gegen Omeres kämpfen. Tristan würde sich ganz bestimmt nicht abhalten lassen davon, selbst wenn ich ihn inständig darum bitten würde.


  „Er ist sicher im Gemälde, ja, und würdest du noch in Richport sein, so könnte er dir dort auch nichts mehr anhaben. Auf diesem Gebiet hast du ihn besiegt. Hier allerdings“, er machte eine kurze, aber bedeutende Pause, „ist es neues Terrain, sein Bild ist irgendwo hier versteckt und du bist jetzt ebenso da. Daher ist es wichtig, dass wir das Portrait von ihm finden und es schnellstmöglich vernichten.“


  Tristan schüttelte verständnislos den Kopf. „Aber wenn es möglich ist, das Gemälde und damit auch Omeres zu zerstören, warum haben wir es nicht damals schon getan, anstatt es in die andere Welt zu bringen? Das hätte Lana einiges erspart.“


  „Das ist erst machbar, seitdem sie ihn besiegt hatte. Damit sind die Karten neu gemischt worden und die Regeln haben sich zu unseren Gunsten geändert.“


  „Gut, dann würde ich vorschlagen, ich bringe euch Omeres und du Loutha bildest Lana in der Zeit aus.“


  „Oh nein, Tristan, ganz bestimmt werde ich dich nicht allein in den Palast schicken.“


  Mein Kopf fuhr zu Loutha herum. „Ihr wisst, wo es ist?“


  Er rieb sich die Augen. „Ja und nein. Tristan ist überzeugt, dass die Fürstin im Besitz des Bildes ist. Aber sie leugnet es. Nach wie vor.“


  Ich vernahm ein unwilliges Schnauben von meiner rechten Seite. „Sie beherrscht ja auch nichts so perfekt wie ihre Lügerei.“


  „Mag sein, aber genau deshalb wirst du allein nichts ausrichten können bei ihr. Du hast es bereits versucht, und was hat es dir gebracht? Du hast dir den Unmut des Fürsten zugezogen und bist für eine ziemlich lange Zeit zwangsbeurlaubt worden. Was glaubst du denn, wird die Fürstin tun, wenn du dort jetzt auftauchst? Dir bereitwillig das Gemälde aushändigen?“ Er lachte freudlos auf. „Ich mag mir gar nicht vorstellen, inwieweit eure Unterhaltung eskalieren könnte.“


  „Und an wen dachtest du?“ Tane trank aus ihrem Becher und linste Loutha über den Rand hinweg an. „Vielleicht könnte ich ja…“


  „Nein, nein, auf keinen Fall. Ich werde dich hier brauchen. Du musst mich zu dem Palast von Nawax begleiten. Vielleicht kannst du aufspüren, welche Kräfte Darian in sich trägt, damit wir auf alles vorbereitet sind. Lana könnte…“


  „Nein!“, unterbrach Tristan ihn so heftig, dass wir drei vor Schreck zusammenzuckten.


  „Tristan…“, begann Loutha.


  „Auf keinen Fall. Vorschlag abgelehnt.“


  „Jetzt hör mir doch erst einmal zu“, versuchte Loutha ihn zu beschwichtigen.


  „N – e – i – n“, zischte er zurück.


  „Du solltest es akzeptieren, Loutha“, schlug Tane ruhig vor, die einsah, dass keinerlei Verhandlung mit ihm möglich war.


  Der alte Mann nickte ergeben und fuhr sich nachdenklich über den Nasenrücken. „Nun gut, dann brauchen wir andere Unterstützung. Tristan, kannst du für mich nach Ellynoch reisen und meinem alten Freund Areon eine Liste geben? Ich bräuchte ein paar Zutaten und Tränke.


  „Sicher, mach ich“, er klang erleichtert.


  „Danke dir.“ Er wandte sich mir zu und legte einen Arm um meine Schulter. „Und dich, Lana, werden wir in die Kunst der Magie einführen. Ich bin gespannt, welche schlummernden Fähigkeiten wir dir entlocken können.“


  „Aber bitte nicht zu viel“, entgegnete Tristan schmunzelnd. „Sonst bekomme ich noch Angst.“


  „Haha“, ich stieß ihn scherzhaft mit der Schulter an.


  Loutha erhob sich. „Gut, dann werden wir jetzt essen und danach mit dem Training beginnen.“


  „Heute schon?“, fragte ich überrascht.


  Er hob verwundert seine Brauen. „Es ist noch früh. Außerdem drängt die Zeit.“


  „Ach so“, gab ich kleinlaut zurück. Herrje, wie sollte ich das schaffen? Ich hatte das Gefühl, als hätte ich die Nacht durchgemacht, was wahrscheinlich auch so war. Ich musste bereits die ganze Zeit ein Gähnen unterdrücken und meine Augen brannten fürchterlich. Ganz sicher würde ich es nicht auch noch bewältigen, mich auf eine Schulung in Zauberkunde zu konzentrieren.


  „Vielleicht sollte sich Lana vorher ein wenig ausruhen“, schlug Tristan vor, dem mein Zögern aufgefallen war. „Sie hat sich noch längst nicht an unsere Zeit gewöhnt.“


  „Oh natürlich“, er schlug sich an die Stirn. „Entschuldige Lana, ich hatte das ganz vergessen.“


  


  


  Die kleine Zauberin in mir


  Nach unserem gemeinsamen Mahl, das aus einem köstlichen Fleischeintopf bestand, legte ich mich direkt schlafen. Loutha stellte mir das Gästezimmer zur Verfügung, das aus zwei schmalen Betten, einer kleinen Kommode und einem Waschtisch mit einem kleinen Spiegel bestand. Augenblicklich sank ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Irgendwann spürte ich eine zarte Berührung auf meinem Arm.


  „Lana“, hörte ich Tristans Stimme flüstern.


  Ich tastete nach seiner Hand, umschloss sie mit meiner und bettete sie mit einem wohligen Murmeln unter meine Wange.


  „Ich werde jetzt losreiten“, raunte er mir zu. Sein Atem strich mir hauchzart über meine Wange.


  Ich drehte mich zu ihm und rieb mir mit meiner freien Hand über die Augen. „Habe ich so lange geschlafen?“, fragte ich immer noch schlaftrunken.


  Er lachte leise. „Ja, schon. Aber Loutha lässt dir noch Zeit. Ich wollte mich nur wenigstens von dir verabschieden.“


  Ich schlang meine Arme um seinen Hals und zog ihn zu mir hinunter. „Immer diese Trennungen“, murmelte ich wehmütig an seinen Lippen. Blinzelnd öffnete ich die Lider und sah in seine warmen, braunen Augen. „Versprichst du mir, ohne Blessuren wieder zu mir zurückzukommen?“


  In milder Belustigung verzog er den Mund. „Lana, ich werde nur ein paar Besorgungen tätigen. Ich ziehe nicht in den Krieg.“


  „Ich weiß, aber pass trotzdem auf dich auf. Ich möchte nie wieder auch nur die kleinste Schramme an dir sehen.“


  „Hm, das wird schwierig.“ Als er meinen entsetzten Gesichtsausdruck sah, fügte er hastig hinzu: „Aber ich verspreche dir, dass ich von diesem Auftrag unversehrt und heil zurückkommen werde.“


  „Na gut, das ist schon mal ein Anfang“, wisperte ich ihm zufrieden zu.


  „Oh ja, ein schöner neuer Anfang“, ergänzte er und ein sanfter Kuss fand meine Lippen. Fest legte er seine Arme um mich, während meine Finger sein weiches glattes Haar kraulten.


  „Glaubst du, dass wir irgendwann ganz normal zusammen sein können? Ohne Kämpfe, Ängste und allgegenwärtige Gefahren?“, fragte ich ihn, als unsere Lippen sich voneinander lösten. Ich legte seine Stirn an meine und verschränkte meine Hände an seinem Hinterkopf.


  „Natürlich gibt es auch noch ein normales Leben für uns. Ganz bestimmt. Nur hoffe ich nicht, dass es dir zu langweilig wird ohne diese ganze… Wie habt ihr drüben immer gern dazu gesagt… Action, nicht?“


  „Pah, auf diese Art von Action kann ich liebend gern verzichten!“ Dann sah ich ihm ernst in die Augen. „Tristan, wirst du mich dann mit in dein Haus nehmen?“


  Überrascht weiteten sich für einen Sekundenbruchteil seine Augen. „Wenn du das wirklich möchtest, ja, liebend gerne sogar.“


  „Sicher will ich das. Wie kannst du daran zweifeln?“ Ich kniff ihm neckisch in die Wange.


  „Naja, damals…“


  „Damals war damals und heute ist heute. Ich bin jetzt anders als früher.“ Plötzlich stutzte ich. „Was ist, wenn du feststellst, dass ich mit der alten Lana nicht mehr viel gemeinsam habe? Vielleicht liebst du nur die von früher und…“


  Er legte mit seinem entwaffnenden Lächeln einen Finger auf meine Lippen. „Pst…, hör auf so einen Unsinn zu reden. Ich liebe dich heute genauso, wie ich es früher tat und immer tun werde. Du hast dich nicht viel verändert. Und dass du sogar heute zu mir sagst, dass du zu mir ziehen willst, darüber kann ich nur froh und glücklich sein!“ Er hauchte mir einen Kuss auf die Nasenspitze. „Ich freue mich schon darauf, dich endgültig mitzunehmen. Hoffentlich gewöhnst du dich nicht wieder an dieses Dorf… Ehrlich gesagt, befürchte ich es fast.“


  Ich schüttelte vehement den Kopf. „Nein, ich möchte nur noch dort sein, wo du bist.“ Unsere Augen trafen sich und hielten einander fest.


  „Dann machst du mich zum glücklichsten Mann von ganz Nawax“, sagte er mit funkelnden Augen und schälte sich dann widerwillig aus meiner Umarmung, nicht ohne mir noch einen innigen Kuss zu geben. „Jetzt muss ich aber wirklich los“, er küsste meine Hand und richtete sich auf. An der Tür drehte er sich noch einmal zu mir um. „Ich hoffe, du bist bei meiner Heimkehr eine nicht allzu mächtige Magierin. Und denk daran, mich musst du nicht mehr verzaubern.“ Er zwinkerte mir zu und verschwand aus meinem Blickfeld.


  Kurz darauf hörte ich, wie die Hufe von Assar über das Pflaster klackerten.


  Mein Blick glitt zu dem gegenüberliegenden kleinen Fenster, durch das ich die immer noch hoch am azurblauen wolkenlosen Himmel stehende Sonne erkennen konnte. Lustiges und munteres Gezwitscher drang in den Raum, und ich konnte hören, wie die Vögel zwischen den sich leicht bewegenden Zweigen des direkt vor dem Fenster stehenden Baumes aufgeweckt hin und her flatterten. Ich schloss die Augen und lauschte einige Minuten verzückt ihrem fröhlichen Gesang, bevor ich meine Beine aus dem Bett schwang, mein Kleid mit einer fahrigen Handbewegung glatt strich und in die Wohnstube trat. Überrascht stellte ich fest, dass niemand dort war. Das Geschirr von unserem Mittagsessen war bereits gespült und stand zum Trocknen auf einem Holzgitter. Dann vernahm ich leises Stimmengemurmel von draußen. Ich folgte dem Geräusch und entdeckte Loutha und Tane im Garten hinter dem Haus, umgeben von buschigen Sträuchern, deren Blüten in allen erdenklichen Farben leuchteten, auf einer Bank sitzend und im Gespräch vertieft.


  Tane hatte ihre Beine übereinander geschlungen und ihre verschränkten Hände ruhten an ihrem Knie. Sie hatte ihre Augen geschlossen und ihr ebenmäßiges und schönes Gesicht der Sonne zugewandt, während Loutha vornübergebeugt seine Arme auf den Oberschenkeln gestützt hatte und seinen Weinbecher zwischen den gespreizten Fingern rollte.


  „Hallo“, begrüßte ich sie fast ein wenig schüchtern, da ich mir wie ein Eindringling in dieser Idylle vorkam, und ging auf dem mit feinem Mulch bedeckten Weg zögernd auf sie zu.


  „Lana, wie schön“, rief Loutha erfreut, sprang mit einem für sein Alter erstaunlichen Schwung auf und kam mir strahlend entgegen. „Ausgeschlafen?“, fragte er mich und legte eine Hand auf meinen Arm.


  „Ja, ich bin wieder vollkommen fit und bereit für deine Einweisung in die Zauberei!“


  Er lachte herzhaft. „Hast du gehört, Tane?“, rief er entzückt über seine Schulter. „Lana kann es nicht erwarten.“


  „Ich bin neugierig und gespannt, welche Fähigkeiten wirklich in mir sind“, gestand ich ihm. „Ich hoffe nur, dass ich deinen Optimismus nicht enttäuschen werde.“


  „Oh nein, ich glaube eher, du wirst uns alle überraschen.“


  „Das denke ich auch“, Tane war zu uns getreten und zwinkerte mir zu. An Loutha gewandt fragte sie: „Wo willst du die Lehrstunde halten? Im Haus doch sicher nicht, oder?“


  Er schüttelte energisch den Kopf. „Nein, das ist mir ein wenig zu heikel. Lana muss erst einmal lernen, den Zauber zu beherrschen. Ich glaube…“, er schaute sich suchend um, „genau hier wäre der perfekte Platz. Er ist nicht einsehbar und trotzdem frei genug.“


  Sie nickte zustimmend. „Nun, dann werde ich mich mal als Zuschauer zurück auf die Bank begeben und mir eure Zauberspiele aus sicherer Entfernung ansehen. Viel Erfolg und vor allem…: Viel Spaß, Lana.“


  Ich lächelte, obwohl mir auf einmal hundeelend zumute war. Ich hoffte inständig, dass ich mich nicht doch als große Niete entpuppen würde und ihre hohe Erwartungshaltung nicht erfüllen konnte.


  „Du kannst dort stehen bleiben“, wies Loutha mich an und machte drei ausholende Schritte rücklings von mir weg.


  „Gut, Lana, ich möchte jetzt, dass du dich konzentrierst. Schließe deine Augen und horche in dein Inneres. Ruhig atmen, Lana. Entspanne dich.“


  Ich nickte und atmete tief ein. Entspannen. Das war einfacher gesagt als getan. Besonders, wenn man von einem großen Zauberer und einer echten Göttin beobachtet wurde. Trotzdem kniff ich fest meine Lider zu und konzentrierte mich darauf, meine Umgebung auszublenden. Ich kannte es von meinen früheren Therapiestunden, in denen mein Psychologe mir zeigte, meine Angstattacken mit einer Art Eigenhypnose zu überwinden. Obwohl ich bei dieser Behandlung immer nur mäßig erfolgreich gewesen war, spürte ich jetzt bereits nach wenigen Minuten, wie alles um mich herum langsam verstummte, als würden der Wind, die Vögel und die summenden Insekten sich nach und nach entfernen. Stattdessen breitete sich wieder dieses schrille Klingen in meinen Ohren aus. Wie damals in dem Antiquitätenladen und… an dem folgeschweren Tag am Strand. Erschrocken riss ich die Augen auf und taumelte kurz rückwärts.


  „Es ist alles gut, Lana. Nichts wird dir passieren“, beruhigte mich Loutha, ohne seine Stellung zu ändern.


  „Dieses Surren…“, meine Stimme zitterte. „Es macht mir Angst…“


  Er tauschte einen verheißungsvollen Blick mit Tane. „Bei den heiligen Göttern, wir kommen schneller voran, als ich angenommen hatte.“ Er strahlte mich begeistert an. „Lana, das ist hervorragend. Einfach fantastisch. Nach einem solch kurzen Moment diese Kraft schon heraufzubeschwören. Unglaublich.“ Aufgeregt schwang er seine Arme wild in der Luft umher, seine Augen sprühten jetzt vor Erwartung und seine Wangen glühten förmlich.


  „Es… Es ist also nichts Bedrohliches?“, vergewisserte ich mich mit einer Spur Zweifel in der Stimme.


  „Oh nein“, er schüttelte heftig den Kopf. „Es ist allein deine Energie, die du in dir erweckst. Sieh sie als eine Art Schutz an. Vielleicht nimmt es dir mit diesem Gedanken die Furcht vor dem Unbekannten in dir. Schließe also jetzt bitte wieder die Augen und versuche es noch einmal.“


  Ich gehorchte, und dieses Mal ließ ich zu, wie das Surren in meinem Kopf stetig lauter und greller wurde. Ich fühlte förmlich, wie es sich auflud, durch meinen Kopf strömte und dann mit einer geballten Energie hinab in meinen Bauch schnellte, sich sammelte und wuchs. Auf einmal war dieses Gefühl zu stark, es wollte hinaus. Mit einer blitzschnellen Geschwindigkeit schoss es durch meine Glieder und entlud sich an meinen Händen und Fingern.


  Ein ohrenbetäubender Donner knallte über uns nieder und zischende Blitze flogen explosionsartig durch den Garten, tanzten in wilder Formation um mich und Loutha. Fassungslos starrte ich erst auf dieses Schauspiel, dann auf meine Finger.


  „Bring die Kraft in dir unter Kontrolle“, schrie Loutha mir über den Lärm hinweg zu, keineswegs erschrocken oder panisch, sondern seine Augen funkelten mit der größten Euphorie.


  Mit allen Sinnen zog ich die Macht zu mir zurück, ließ sie an meinen Händen verweilen und reduzierte die Energie, so dass ich sie nur noch wie ein sanftes Zucken auf meinen Handflächen wahrnahm.


  „Wunderbar“, flüsterte er fasziniert. „Nun spiele mit deiner Macht. Mache sie dir gefügig und lerne, sie zu kontrollieren.“


  „Wie? Wie soll das gehen, Loutha?“ Mir war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, diese enorme Kraft unruhig auf meinen Handflächen zu spüren. Es vibrierte und stach leicht auf meiner Haut.


  „Zeig keine Angst. Du bist diejenige, die die Macht beherrscht und nicht sie dich. Gehe in dich, dann wirst du ganz von allein fühlen, wie du sie bezwingst.“


  Ich starrte auf meine Hände und auf die nicht sichtbare Energie. Spiele mit ihr. Sie muss dir gehorchen. Kontrolliere sie. Plötzlich nahm ich ein leises Knistern wahr, begleitet von winzigen flirrenden Funken, die wild und zischend über meinen Händen flatterten. Mit der ganzen Intensität, die ich noch aufbringen konnte, ließ ich die kleinen Lichter aufglühen, gab ihnen Raum, sich zu entfalten, unterwarf sie wieder, indem ich sie wie glitzernden Diamantenstaub in anmutender Ruhe über meine Haut schweben ließ.


  „Sehr gut“, raunte Loutha mit einer fesselnden Leidenschaft in der Stimme. „Du hast sie bezwungen, Lana. Sie gehört jetzt ganz dir. Und jetzt lass sie wieder verschwinden. Treibe sie wieder dorthin, wo sie war.“


  Mit einem leisen ruckartigen Rauschen zog ich die Kraft von meinen Händen durch meine Gliedmaßen zurück in den Körper und verbannte sie zum Stillstand. Mein Atem vibrierte, ich hatte Schweiß auf der Stirn. Erst jetzt wurde mir bewusst, unter welch enormer Konzentration und Anspannung ich gestanden hatte. Ich musste mir zudem auf die Lippen gebissen haben, denn ich schmeckte Blut auf meiner Zunge, als ich mir nervös über den Mund fuhr. Nur langsam lockerten sich meine Muskeln, und mit der wiederkehrenden Entspannung drang immer mehr ein heftiges Zittern durch meinen Körper. Meine Zähne klapperten laut aufeinander und ich schlang schlotternd meine Arme um mich, ein hilfloser Versuch, das Vibrieren unter Kontrolle zu bekommen.


  Ich spürte, wie mir ein warmer Umhang über die Schultern gelegt wurde. Als ich mich zur Seite drehte, blickte ich in Tanes strahlende Augen.


  „Das war einfach unglaublich, Lana. Noch jetzt denke ich, dass meine Augen mir einen Streich gespielt haben.“


  Auch Loutha trat zu uns, er lachte und nahm mich in die Arme. „Es gibt keine Worte für das, was du uns eben dargeboten hast.“


  „W… w… wirk… lich?“, fragte ich, immer noch zitternd wie Espenlaub.


  „Wirklich“, bestätigte Loutha voller Inbrunst. Er rieb mit seiner Hand kräftig über meinen Rücken und meine Arme. „Dieser Schüttelfrost geht gleich vorbei. Und je mehr du übst, umso schwächer wird er. Bald wirst du die Energie mit Leichtigkeit hervorrufen und wieder verschwinden lassen können, ohne dass es dich noch anstrengen wird. Schade, dass wir nicht genügend Muße haben, es langsam angehen zu lassen. Ich fürchte, Lana, ich kann dir nicht sehr lange Erholung gönnen.“


  „M… Macht… nichts. Es gibt… bedeutend… Schlimmeres.“


  „Eine Kämpfernatur unsere Lana“, stellte Tane stolz fest. „Daran hat sich nichts geändert.“


  „Oh ja, das ist sie. Unser Tristan wird es nicht leicht haben, fürchte ich“, er zwinkerte mir amüsiert zu.


  „Ach was, sie wird ihm mehr als gut tun. Er ist die letzte Zeit doch viel zu sehr verwöhnt worden. Wird Zeit, dass eine Frau ihm mal wieder zeigt, wo es langgeht“, entgegnete Tane ebenfalls belustigt.


  „Wie wahr, wie wahr“, schmunzelte Loutha. Dann strich er mir über mein Haar und sah mich wieder ernst und eindringlich an. „Wie fühlst du dich?“


  „Gut“, antwortete ich ihm ehrlich. Das Zittern war abgeklungen und ich spürte überraschenderweise weder Abgeschlagenheit noch Müdigkeit. „Von mir aus können wir mit dem Unterricht fortfahren.“


  „Nun denn, ich würde vorschlagen, du übst erst einmal noch weiter mit der Energie umzugehen. Es muss dir vertraut werden. Erst dann macht es Sinn, weiter in die Tiefe zu gehen.“


  Ich nickte, dass ich ihn verstanden hatte. Tane und Loutha gingen in sichere Entfernung auf ihre alte Position und ließen mich allein mit der Kraft arbeiten. Immer wieder rief ich sie hervor, ließ sie zurückweichen, mal mehr, mal weniger. Nach einiger Zeit fiel es mir fühlbar leichter, es fing sogar an, mir richtig Spaß zu machen. Ich wurde wagemutiger, gab der Energie mehr Raum, spielte mit ihr, und als ich sie wie ein Artist über meinen Handflächen jonglierte, lachte ich ausgelassen auf. Fast hatte ich das Gefühl, auch die Energie hätte ihre Freude daran.


  


  


  Ein starker Krieger


  Als sich die Sonne langsam rot färbte und sich dem Horizont zuneigte, hatte ich nicht nur die Kraft unter meiner Gewalt, sondern auch mit Louthas Hilfe gelernt, wie ich manchen Zauber anzuwenden hatte. Dabei ging es nicht darum, irgendwelche Zaubersprüche aufzusagen, sondern lediglich darum, seinen Willen und seine Gedanken auf die geballte Energie zu übertragen und sie dann auf den jeweiligen Gegenstand oder die Person zu richten. Dabei kristallisierte sich schnell heraus, welche Fähigkeiten ich besaß und welche nicht. Denn manche Zauber gelangen mir auch mit höchster Anstrengung nicht, andere waren für mich wiederum eine Leichtigkeit. Loutha testete mich unaufhaltsam, prüfte mich sozusagen auf jedem Fachgebiet und als sich herausstellte, in welchen Bereichen meine Gabe lag, war die Sonne gänzlich verschwunden, nur noch ein dünner orangeglühender Faden zeichnete sich als feine Linie in der Ferne, der große halbvolle Mond war an dem mit hell erleuchteten Sternen verzierten nachtblauen Himmel aufgegangen und sorgte mit seiner unsagbaren Größe und Helligkeit für genügend Licht. Seine strahlende Sichel hob sich scharf vom dunklen Firmament ab, und mit seiner beachtlichen Größe wirkte er so nahe, als bräuchte man nur die Hand auszustrecken, um ihn berühren zu können.


  Mit einem kurzen Zeichen signalisierte Loutha mir, dass ich aufhören durfte. Ich atmete erschöpft aus und ließ mich rücklings ins Gras fallen. Ich fühlte mich ausgelaugt und doch auf eine gewisse Art berauscht. Mit einem seligen Lächeln auf den Lippen schaute ich auf die viel zu groß wirkenden Himmelskörper.


  Tane und Loutha traten zu mir und lachten. Ich sah zu ihnen auf. „Ich bin so hungrig, durstig und vor allem bin ich hundemüde“, murmelte ich matt und verträumt zugleich, „aber ich kann es kaum erwarten mit dem Unterricht fortzufahren.“


  „Dann komm, Lana“, Loutha reichte mir seine Hand, die ich dankend nahm. Ich ließ mich von ihm mühelos auf die Füße ziehen. „Wir werden jetzt etwas essen und dann zeitig schlafen gehen. Tristan wird morgen im Laufe des frühen Tages zurückkommen, schätze ich. Bis dahin müssen wir alles besprochen haben, was vielleicht nicht für die Ohren des Sturkopfes gedacht ist.“


  In der Stube tischte Loutha ein sehr schmackhaftes Abendmahl auf, das aus herrlich riechendem Brot, herbsüßem Honig, Schinken, Käse und rotem Wein bestand. Gegen den Durst stand zu meiner Erleichterung eine Karaffe mit verdünntem Obstsaft bereit, die ich fast allein leerte.


  Während wir aßen, erklärte Loutha mir seine Eindrücke in Bezug auf meine zauberischen Fähigkeiten. Es hatte sich herausgestellt, dass meine größte Begabung im telepathischen Bereich bestand. Dies war für Loutha jedoch nicht allzu verwunderlich, da ich mich schon damals in dieser Welt auf diese Art mit den Tieren ausgetauscht hatte. Morgen früh wollte er mir beibringen, wie ich andere dazu zwingen konnte, mir ihre Gedanken und Geheimnisse laut zu verraten oder gegen ihren Willen zu handeln.


  „Das ist eine besondere und wertvolle Fähigkeit“, sagte er kauend und schenkte mir, meinen Protest ignorierend, neuen Wein ein.


  „Und überaus nützlich für unsere bevorstehende Mission“, fügte Tane mit erhobenem Finger hinzu.


  „Ach wirklich?“, fragte ich.


  Tane nickte eifrig. „Wenn du Asira dazu bringen kannst, die Wahrheit zu sagen, dann wird sie dir verraten können, ob Tristan sich die ganze Zeit getäuscht hat oder nicht. Und sollte er Recht gehabt haben, dann wird sie das Gemälde von Omeres dir oder besser euch aushändigen müssen.“ Sie nahm einen Schluck Rotwein. „Ich hoffe nur inständig, dass sie es auch tatsächlich besitzt, sonst vertrödeln wir Unmengen von Zeit bei der weiteren Suche.“


  Der Gedanke, mich doch wieder Omeres stellen zu müssen, hatte auf mich plötzlich eine weniger beängstigende Wirkung. Ich war jetzt bereit, mich ihm entgegenzustellen und konnte es kaum abwarten, ihn endgültig zu vernichten.


  „Du vergisst nur Tristan bei der ganzen Sache“, wandte ich kritisch ein. „Glaubst du, wir können ihn überzeugen, dass er mich mitgehen lässt? Oder meinst du, ich soll ihm meinen Willen aufzwingen?“


  „Oh nein. Nein, nein“, wehrte Loutha entschieden ab. „Jeder wird durch den Zauber, den du bei ihm anwendest, entkräftet sein. Das dürfen wir in Tristans Fall nicht riskieren. Auch sonst solltest du dir angewöhnen, dein Talent nur im Notfall und auch nur bei deinen Gegnern anzuwenden.“


  „Ach, war ich denn deine Feindin?“, fragte ich etwas spitz, als mir wieder einfiel, dass er meine Erinnerungen manipuliert hatte und auch Tristan damals damit gedroht hatte.


  Er hob abwehrend die Hände. „Das war in jener Situation nicht zu vermeiden und nur zu deinem Besten bestimmt. Allerdings wurde mir heute auch klar, warum Omeres euch mit seinem Lähmungszauber belegen konnte. Er hat nicht nur deine körperliche, sondern auch deine innere Energie bekommen.“


  „Aber wie können wir diesen sturen Esel bitte davon überzeugen, Lana bereitwillig mitzunehmen?“, überlegte Tane laut und kam damit auf das eigentliche Thema zurück.


  „Nun, die Antwort ist eindeutig: Gar nicht“, stellte Loutha trocken fest und wir zwei Frauen stöhnten genervt auf.


  „Dann gehe ich einfach mit. Er kann ja schlecht über mich bestimmen. Wenn ich es will, dann will ich es, und er muss eben lernen, das zu akzeptieren.“ Ich verschränkte schmollend meine Arme vor der Brust.


  „Tja, das wird wohl unvermeidbar sein, ich habe auch keine andere Lösung. Aber ich bin mir noch nicht sicher, ob ich diesem stürmischen Gewitter morgen beiwohnen möchte.“ Er zog eine leidige Grimasse.


  Dann schnippte Tane mit dem Finger. „Loutha, warum verwandelst du Lana nicht in einen Mann?“


  Entgeistert sahen wir sie an. „In einen Mann?“, riefen wir gleichzeitig wie im Chor.


  „Ja, natürlich“, ihre Augen funkelten jetzt vor Begeisterung. „Das wäre perfekt. Erstens“, sie hob anschaulich den Daumen, „wir umgehen einer sinnlosen Diskussion. Zweitens“, der Zeigefinger ragte in die Höhe, „Tristan würde seine Konzentration und Vorsicht nicht im übertriebenen Maße auf Lana verschwenden. Drittens“, der Mittelfinger erschien, „kann sie als Mann besser an seiner Seite kämpfen. Verwandle sie in einen starken Krieger“, sie hatte sich in ihrer Euphorie vorgebeugt und sah Loutha eindringlich an. „Speichere ihr Gehirn mit dem nötigen Kampfwissen, so hat Lana die Möglichkeit, sich nicht nur zaubertechnisch, sondern auch körperlich zu wehren.“ Mit einem zufriedenen Lächeln lehnte sie sich zurück und sah uns breit grinsend an. „Na, was sagt ihr? Ich weiß“, sie machte eine wegwischende Handbewegung, „die Idee ist für eine Göttin ziemlich durchtrieben. Aber Tristan ist mit seiner übertriebenen Sorge um Lana doch selbst schuld.“ Sie verzog trotzig den Mund.


  Und wie auf Kommando lachten wir drei herzhaft los. Die Vorstellung, in die Gestalt eines kräftigen Kriegers mit großer Kampferfahrung zu schlüpfen, gefiel mir außerordentlich gut.


  Wir vereinbarten, frühzeitig aufzustehen, damit wir genügend Zeit hatten, alle Vorbereitungen für meine Umwandlung in Ruhe zu treffen, bevor Tristan zurück war. Tanes Aufgabe würde morgen sein, ihm so schonend wie möglich mitzuteilen, dass sie mich bereits zu einem guten Freund von Loutha in Sicherheit gebracht hatten, ohne seine Heimkehr abgewartet zu haben.


  Trotz der Aufregung und inneren Unruhe war ich ziemlich müde, als wir alle zu Bett gingen. Ich teilte mir mit Tane das Zimmer. Ich brauchte eine gewisse Zeit, um dieses allgegenwärtige Flirren auf meiner Haut zu ignorieren. Tagsüber war ich so abgelenkt gewesen, dass ich es nicht mehr so stark wahrgenommen hatte, aber in der Stille und einhüllenden Dunkelheit fiel es mir zunächst schwer, es zu ignorieren. Doch dann siegte doch die Erschöpfung und Müdigkeit.


  


  


  Sami


  Am nächsten Morgen standen wir wie geplant sehr früh auf, verschoben das Frühstück auf später und platzierten uns wie den Tag zuvor im hinteren Garten. Der Nebel hing trübe und schwer zwischen den Bäumen, das Gras und die Sträucher waren mit feinem Morgentau bedeckt und schimmerten wie 1000 Diamanten in den letzten Lichtstrahlen des Mondes.


  Am Horizont kündigten bereits die ersten roten Schlieren den bevorstehenden Sonnenaufgang an. Die feuchtkalte Luft trieb den letzten Rest Müdigkeit von mir und mit großer Ungeduld wippte ich von einem Bein auf das andere. Mein Kleid hatte ich gegen eine Hose und ein Hemd getauscht, die Loutha mir nach dem Aufwachen in die Hand gedrückt hatte. Die Kleidung war mir viel zu groß, und als ich auf die überlangen Hosenbeine schaute, konnte ich mir kaum vorstellen, dass sie mir bald passen könnten.


  Loutha stellte sich vor mich, nahm wie damals am Strand seine Hände an meine Schläfe und rief für einen kurzen, aber heftigen Augenblick alte Gefühle in mir hoch.


  Schnell verscheuchte ich sie wieder, um mich ganz auf Loutha zu konzentrieren. Plötzlich schoss mir ein Gedanke durch den Kopf und ich trat hastig einen Schritt zurück.


  Fragend und irritiert sah mich Loutha an.


  „Ich hätte eine Bitte bei meiner Verwandlung“, begann ich vorsichtig.


  „Die da wäre?“, fragte Loutha neugierig.


  Ich atmete tief ein. „Ich möchte nicht gut aussehen!“


  Er hob überrascht die Brauen und tauschte einen amüsierten Blick mit Tane.


  Sie unterdrückte ein Lachen und hielt sich die Hand vor den Mund.


  „Soso, keinen unwiderstehlichen, draufgängerischen, jungen Krieger, dem die Damenwelt sofort zu Füßen liegen würde?“, hakte er schmunzelnd nach.


  Ich riss entsetzt die Augen auf. „Genau deshalb nicht. Also bitte, keinen Adonis, aber auch nicht gerade einen Quasimodo… Ach, du weißt schon, was ich meine.“ Ich machte eine ungehaltene Handbewegung und ging wieder auf meine alte Position zurück.


  „Ich verstehe schon“, Loutha drückte wieder sanft seine Hände an meine Schläfe, „stark und kampferprobt, ansonsten jedoch langweilig und ohne Reiz für die Damen.“


  Ich verdrehte die Augen, als ich es um Louthas Mundwinkel bedrohlich zucken sah und Tane im Hintergrund jetzt eindeutig kicherte. Dann spürte ich seine Energie, wie sie auf mich überfloss, wie kleine Rinnsale sich in meinem Körper verteilten, immer weiter vordrangen und meine Glieder zucken ließen. Abrupte Schwärze brach über mich hinein, ich sackte zusammen, glitt träge zu Boden und dann war es vorbei.


  Ich musste ein paarmal blinzeln, bis ich meine Lider öffnen konnte, etwas mühselig richtete ich mich auf, während ich schon fragte: „Hat es geklappt?“ Und erschrak, als ich eine unbekannte Männerstimme vernahm. Es hatte also funktioniert.


  Doch ein Blick in ihre leidlichen Mienen ließ mich Schlimmes befürchten und mein Herz schneller klopfen, ich hob einen Arm und erkannte, dass die Hemdsärmel immer noch meine Hände bedeckten. Langsam und nichts Gutes ahnend schob ich den Stoff etwas höher und erschrak. Es war ein dünner, fast zierlich wirkender Arm, auf dessen Haut blonder dichter Flaum lag. Die Hand war eindeutig die eines Mannes, nein, eher eines Jünglings. Ich erhob mich und stellte fest, dass ich zwar größer, aber noch immer deutlich kleiner als Loutha war. Ich lugte in mein Hemd und taumelte perplex zurück. Mein Busen war einer mit sanftem Haar bedeckten Männerbrust gewichen, dünn und schmächtig.


  „Loutha“, sagte ich scherzhaft, „ist das deine Vorstellung von kräftig?“ Ich schlug zur Verdeutlichung mit den überlangen Ärmeln Flügel.


  Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Das kann nur an deiner Stärke liegen“, grübelte er laut, während er mich von allen Seiten betrachtete.


  „Aber vielleicht sieht sie, ich meine er, nur schwächlich aus und besitzt trotzdem die Kraft eines Kriegers“, gab Tane zu Bedenken und lief ebenfalls um mich herum. „So gesehen wäre es ein weiterer Vorteil, den wir vorher überhaupt nicht bedacht haben.“


  Jetzt leuchteten wieder ihre Augen. „Probiert es aus. Loutha, wo sind deine Waffen?“


  „Ich hole sie“, antwortete er ihr, er war keineswegs angesteckt von Tanes Optimismus, große Zweifel waren in seinem Gesicht nur zu deutlich abzulesen.


  Kurz darauf kam er mit zwei silberbeschlagenen Schwertern wieder zu uns und reichte mir eines. Sofort wurde mein Arm von dem schweren Metall leicht nach unten gezogen und ich lächelte verschämt auf.


  Loutha sah Tane an. „Glaubst du es immer noch?“


  Sie presste die Lippen zu einem Strich zusammen und zwei zarte Furchen bildeten sich zwischen ihren schmalen Brauen. „Die Kampftechnik“, erwiderte sie mit unermüdlicher Zuversicht.


  Er seufzte und hob sein Schwert, gab mir ein Zeichen, mich ebenfalls in Kampfstellung zu begeben.


  Ich war vor Aufregung ganz zittrig und meine Hände schwitzten so stark, dass mir zu allem Übel auch noch der Griff aus der Hand glitt und das Schwert mir auf den nackten Fuß fiel. Zischend biss ich vor Schmerz die Zähne aufeinander, hob aber sofort wieder die Waffe auf.


  „Entschuldigung“, murmelte ich und bemühte mich, die gleiche Position wie Loutha einzunehmen. Dabei wurde mir schon bewusst, dass ich keinerlei Erfahrung in der Kampfkunst haben konnte, da ich mir die Anfangsstellung bei ihm abschauen musste.


  Loutha schien ähnlich zu denken und doch probierten wir es. Aber schon sein erster Hieb, den er seitlich auf meine Klinge führte, kam für mich mit solcher Kraft, dass mir kurzerhand erneut das Schwert aus der Hand fiel.


  Enttäuscht atmete ich laut aus.


  „Aber sie ist ein Mann“, munterte Tane uns auf.


  Unwillkürlich mussten wir lachen. Loutha rieb sich die Tränen von den Wangen. „Ich kann mir schon Tristans Gesicht vorstellen, wenn er erfährt, dass wir ihm diesen…“, er prustete los und wir stimmten wieder lachend mit ein, „diesen… dürren Jungen als Unterstützung mitgeben“, er bog sich leicht nach vorne und hielt sich vor lauter Lachen den Bauch.


  „Bin ich wenigstens nichtssagend, vom Aussehen her?“, fragte ich unter Tränen.


  Tane und Loutha verstummten kurz, sahen sich an und lachten wieder lauthals los.


  „Oh Lana, keine Angst, du bist ein ganz normaler junger Mann, der weder gut noch schlecht aussieht und erst noch ein gewisses Alter erreichen muss, um für die Frauen interessant zu werden.“


  „Dann ist es gut“, sagte ich erleichtert. „Zumindest kann ich trotzdem mit Tristan reiten, ohne dass er etwas einwenden könnte.“


  „Ja, wir werden ihm sagen, dass wir einen guten Zauberer an seine Seite geholt haben, da er Lana schließlich nicht mit ihren Kräften haben wollte“, schlug Tane strahlend vor.


  „Also, ich muss schon sagen, für eine Göttin bist du wirklich gut und kreativ in Ausreden.“ Ich zwinkerte ihr zu.


  Ihre Augen blitzten vor Schalk.


  Gut gelaunt schlenderten wir zurück ins Haus, und während Tane Loutha beim Zubereiten des Frühstücks half, ging ich voller Neugier ins Schlafzimmer und stellte mich mit geschlossenen Augen vor den Spiegel, der über dem Waschtisch hing. Zögernd öffnete ich vorsichtig ein Auge und linste unter dem Lid hervor zu meinem Spiegelbild. Und obwohl ich wusste, dass ich jetzt ein Mann war, erschrak ich trotzdem, als ich mich nicht wiedererkannte.


  Vor Verwunderung riss ich die Augen auf und starrte den jungen Mann im Spiegel an. Ich hatte jetzt hellblondes, lockiges Haar, das mir bis zu den Schultern reichte. Hellbraune, leicht schräg stehende Augen schauten mir fassungslos aus einem etwas zu schmalen Gesicht entgegen. Ich strich mir über Wange und Kinn und spürte ein leichtes Kratzen. Ich lehnte mich weiter vor und erkannte wenige, aber immerhin hellblonde Bartstoppeln. Die Augenbrauen und Wimpern waren ebenfalls von der gleichen hellen Farbe wie mein Haar und meine Stirn fand ich etwas zu hoch. Aber hier hat der Zauber richtig funktioniert. Ich war weder gut noch schlechtaussehend. Und auch, wenn ich sehr schmalbrüstig wirkte, war ich trotzdem zufrieden. Tristan wird mich in diesem Körper nicht erkennen können und der Gedanke, ihn mal von der Seite eines Mannes kennenzulernen, trieb ein geradezu schalkhaftes Grinsen auf meine Lippen.


  


  Nach einem üppigen Frühstück ritt Tane ins Dorf, um passende Kleidung beim Schneider zu kaufen und nach einem guten Pferd für mich zu suchen. Loutha vertiefte indes mit mir meine Zaubertechnik. Ich sollte ihm zeigen, was ich damals genau am Strand getan hatte, so dass ich die zwei elementaren Löwen herbeirufen konnte.


  Ungelenk wiederholte ich die Bewegungen, aber natürlich passierte nichts. „Ungefähr so war das, aber ich kriege es nicht mehr hin“, sagte ich etwas frustriert. Immer noch überraschte es mich, aus meinem Mund diese unbekannte, dunkle Stimme zu hören. Ich vermied es auch, auf die fremden Männerarme zu sehen, um mich bei meinen Übungen und in meiner Konzentration nicht ablenken zu lassen.


  „Eigentlich ist es jetzt ganz einfach für dich, Lana. Du hast das nötige Wissen, die Energie zu benutzen, sammle deine Gedanken und lenke sie vollständig auf das, was du herbeizaubern willst. Glaube mir, es ist ein Kinderspiel im Vergleich zu dem, was du gestern lernen musstest.“ Er machte eine auffordernde Armbewegung.


  „Okay“, murmelte ich zu mir selbst, schloss die Augen und versuchte es erneut. Doch es wollte nicht funktionieren.


  Unermüdlich ermutigte Loutha mich, nicht aufzugeben.


  Irgendwann sank ich erschöpft ins Gras. „Ich hoffe, mit dieser Männergestalt ist nicht meine Zauberkraft verringert worden“, jammerte ich.


  „Keineswegs. Es ist ganz normal, dass du Zeit und vor allem die nötige Übung brauchst, um deine Gabe anwenden zu können. Mach ruhig eine Pause. Ich werde in der Zwischenzeit für das Essen sorgen.“ Er klopfte mir aufmunternd auf die Schulter und ging ins Haus.


  Kurze Zeit später hörte ich ihn mit Töpfen hantieren, leises Klirren und Klappern von Gläsern und Tellern drang in meine Ohren, während ich finster und entmutigt vor mich hinstarrte.


  Dann vernahm ich Tanes fröhliche Stimme, anscheinend war sie beim dörflichen Schneider schnell fündig geworden. Ich hörte, wie sie sich in lockerem Plauderton mit Loutha unterhielt. Die beiden waren so zuversichtlich und schienen keinerlei Ängste zu haben, selbst Loutha, der meine kläglichen Versuche beobachtet hatte, war fest von meinen Fähigkeiten überzeugt.


  Wütend über mein miserables Versagen riss ich einen Büschel Gras heraus, noch einen und noch einen. Ich gab einen unterdrückten Zorneslaut von mir und schlug mit meiner Faust hart auf den Boden. Warum, verdammt noch mal, wollte es nicht funktionieren? Grimmig die Unterlippe nach vorne ziehend starrte ich vor mir auf die Wiese und beobachtete einen kleinen Vogel in einem königsblauen Federkleid, das an seinen zarten Flügeln orangene Streifen aufwies. Er hüpfte munter über das saftige Gras und hielt nach seinem Mittagsmahl Ausschau.


  Dann hatte ich plötzlich einen Einfall und sprang so hastig auf, dass der Vogel erschrocken und meckernd in den nahen Baum floh. Vielleicht lag mein Fehler darin, dass ich überhaupt keine richtige Vorstellung davon hatte, in was ich den Zauber verwandeln wollte?


  Ich stellte mich hin, breitete meine Arme leicht aus und atmete tief ein. Augenblicklich strömte die Kraft pulsierend durch meinen Körper. Ich fühlte, wie sie in mir aufwallte, und mit einem schnellen Schwung gab ich sie durch meine Hände frei. Ich ließ sie hoch in den Himmel schnellen und atmete erschrocken und freudig zugleich auf, als ich 1000 von bunten Vögeln in den Himmel fliegen sah, wie sie in tanzenden Schwingen über mich hinwegbrausten, sich formatierten und bei einer leichten Armbewegung meinerseits in die vorgegebene Richtung flogen.


  „Bei den heiligen Göttern, du hast es geschafft“, rief Loutha begeistert und klatschte in die Hände.


  Bei dem lauten Vogelgezwitscher war er mit Tane in den Garten geeilt.


  „Und wie viele es sind!“, Tanes Stimme klang nicht minder aufgeregt.


  Ich strahlte sie beide über meine Schulter hinweg an, schwang dann meine Arme wie ein Dirigent vor seinem Orchester, und prompt ließen sich die kleinen Vögel in Louthas Garten nieder, saßen in den Bäumen, auf der Wiese, dem Zaun, dem Dach, einer wagte es sogar und flog auf Tanes Schulter, die freudig überrascht auflachte und ihn dann auf ihren zierlichen Finger lockte.


  „Sehr gut gemacht, Lana. Aber ich denke, du solltest sie jetzt lieber wieder verschwinden lassen, bevor noch jemand darauf aufmerksam wird.“


  „Und wie stelle ich das an?“, fragte ich und drehte mich im Kreis, immer noch verzückt von diesem farbenprächtigen Anblick.


  „Wie hast du sie denn herbeigezaubert?“, wollte Loutha von mir wissen.


  Ich überlegte kurz und schüttelte dann bedauernd den Kopf. „Ich weiß nicht genau. Es hat einfach geklappt, als ich mir sie im Kopf vorgestellt hatte.“


  Er nickte wissend. „Richtig. Und so kehrst du den Zauber auch um. Stell es dir einfach vor.“


  Mein Blick schweifte über die unzähligen Vögel, dann streckte ich meine Arme nach vorne, spreizte meine Finger und bog sie seicht zu mir. Aus den Augenwinkeln wirbelte es bunt und wild um mich herum auf, die Vögel lösten sich kurz vor mir in einen farbenfrohen Staub auf, der mit einem Zischen zurück in meine Hände rauschte.


  „Ausgezeichnet. Du bist die geborene Zauberin.“ Loutha drückte mich freudestrahlend an sich. „Mehr kann ich dir auch nicht beibringen, nur die Übung lässt dich deine Macht immer besser beherrschen.“ Als er mich von sich schob, sah ich ihn stolz auf mich herabblicken, gerührt erkannte ich Tränen in seinen Augen. „Schön, dich wieder hier zu haben“, flüsterte er und strich mir über die Wange, während er sich mit dem Handrücken über die Augen fuhr.


  Plötzlich vernahmen wir das Klappern von Pferdehufen auf dem Pflaster und ich riss panisch die Augen auf.


  „Tristan“, rief ich erschrocken und wurde auch schon augenblicklich von Tane ins Haus gezerrt, durch die Wohnstube hindurch, in der mir ein verführerisch duftender Geruch von gebratenem Fleisch entgegenflog. Hektisch eilten wir hinüber in unser Schlafzimmer.


  „Schnell“, raunte sie mir zu und drückte mir ein weißes Hemd und eine dunkelgraue Hose in die Hand.


  Jetzt war ich doch ziemlich nervös. Wie würde Tristan auf mich reagieren? Würde er unseren Trick auch wirklich nicht durchschauen?


  „Und denke daran“, sie sah mich eindringlich an, „Tristan ist der oberste Hauptmann in der fürstlichen Truppe, das bedeutet, dass nur höhergestellte ihn ohne sein Einverständnis duzen dürfen. Du solltest dich also der förmlichen Anrede ihm gegenüber bedienen, sonst zollst du ihm keinen Respekt.“


  Ich nickte, dass ich sie verstanden hatte.


  „Ich gehe schon mal zu Loutha zurück“, sagte sie zu mir und ging bereits zur Tür.


  „Warte, Tane“, hielt ich sie auf.


  Fragend sah sie mich an.


  „Wie heiße ich überhaupt?“


  „Oh“, sie fasste sich an die Stirn, „richtig. Nun, Loutha und ich hatten uns Sami überlegt. Sami Marlavan.“


  „Sami Marlavan. Okay, das kann ich mir merken. Dann viel Erfolg.“


  „Hoffen wir das Beste.“


  


  


  Nächste Lehrstunde: Kampftraining


  Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, riss ich Oberteil und Hose von mir und schlüpfte hastig in das Hemd, das sich angenehm kühl an meine Haut schmiegte. Es war nicht aus solch edlem Material, wie ich es bei Tristan oder Elaos gesehen hatte, aber das war auch gut so. Schließlich war ich ja nur ein einfacher junger Mann vom Dorf. Die Hose war aus feinstem Leinen und genau richtig für diese hier herrschenden warmen Temperaturen. Ein brauner, schmal geflochtener Ledergürtel und passende Schnürstiefel, die mir handbreit über die Fesseln gingen, machten meine Erscheinung perfekt.


  Gedanklich lobte ich Tane für ihren überaus vortrefflichen Geschmack. Einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel, dann verließ ich das Zimmer. In der Wohnstube nahm ich sofort laute Stimmen von draußen wahr. Ich schlich zu einem der Fenster und lehnte mich seitlich an die Wand, um besser hören zu können.


  „Tristan“, Tanes Stimme klang mehr als besänftigend, „bitte verstehe doch, wir mussten sie schon in Sicherheit bringen. Wir hätten sonst zu viel Zeit verloren, es war unabdingbar.“


  Ich vernahm ein empörtes Schnauben. „Unabdingbar“, ahmte Tristan Tane säuerlich nach. „Ich sage euch, was unabdingbar gewesen wäre, nämlich mich vor meiner Abreise über eure eventuellen Pläne in Kenntnis zu setzen, anstatt mich immer wieder vor vollendete Tatsachen zu stellen. Jedes Mal entscheidet ihr in Bezug auf Lana über meinen Kopf hinweg. Und das bin ich langsam mehr als leid.“


  „Gut, du hast Recht, Tristan. Wir hätten es vorher mit dir absprechen müssen, aber zum Zeitpunkt deiner Abreise wussten wir doch überhaupt noch nicht, wie wir weiter vorgehen sollten. Aber ich, nein, wir versprechen dir, in Zukunft dich bei unseren Entscheidungen mit einzubeziehen. Vorausgesetzt“, sie hatte ihre Stimme mahnend erhoben, „du willst nicht immer mit dem Kopf durch die Wand und zeigst auch von deiner Seite etwas mehr Entgegenkommen, indem du manches zu schnell getroffene Veto noch einmal überdenkst und mit dir darüber verhandeln lässt.“


  Ich biss mir amüsiert auf die Unterlippe. Taktisch gut gemacht, Tane. Ich wagte mich vorsichtig vor und spähte seitlich durchs Fenster. Tristan stand mit verschränkten Armen vor Tane und Loutha, mit seinem mürrischen Gesichtsausdruck wirkte er wie ein kleiner Junge, dem man das Spielzeug weggenommen hatte.


  „In Ordnung“, räumte Tristan missmutig ein.


  Ich hörte Tane erleichtert aufatmen. „Danke.“


  „Wofür?“, fragte er erstaunt.


  „Für deine überaus kooperative Mitarbeit und dein Verständnis.“


  Augenblicklich verengten sich seine Augen. „Ganz schön frech für eine Göttin.“


  „Und? Ist das etwa neu für dich?“ Tane reckte neckisch ihr Kinn vor.


  Er schüttelte versöhnend den Kopf und zerzauste dann liebevoll ihr Haar.


  „Hey!“, rief sie und versuchte mit Ducken seiner Hand auszuweichen.


  „Wir haben aber noch eine Überraschung für dich, Tristan“, gab Loutha feierlich bekannt.


  Tristan hielt augenblicklich in seiner Bewegung inne und schaute skeptisch auf.


  „Ach ja? Ich weiß jetzt nicht, ob ich mich freuen oder mich ängstigen soll. Eure Art von Überraschung hat meist etwas von…“


  „Wir haben dir Unterstützung besorgt“, unterbrach Loutha ihn.


  „Unterstützung? Wofür?“, fragte Tristan verständnislos.


  „Wir möchten, dass dir jemand zur Seite steht, falls die Situation im Palast doch etwas… sagen wir heikel werden sollte. Wir können nicht riskieren, dass Asira dich im Zorn noch in den Kerker werfen lässt. Ich muss dich wohl nicht daran erinnern, wie es bei deinem letzten Versuch fast geendet hatte.“


  „Und ihr meint, zu zweit hätten wir eine reelle Chance? Gegen alle Wachen?“ Er grub seine Hände in die Hosentaschen und verzog spöttisch den Mund. „Jetzt bin ich wirklich neugierig, wen ihr für mich aufgetrieben habt.“


  Na prima, dachte ich. Tristan wird einen Schlag bekommen, wenn er mich dürren Hering sieht.


  „Weißt du, es hat nicht immer nur mit körperlicher Stärke zu tun“, erklärte Loutha ausweichend.


  „Was hältst du davon“, warf Tane schnell ein, „wenn wir ins Haus gehen und Tristan Sami einfach vorstellen, Loutha?“


  Ruckartig riss ich meinen Kopf vom Fenster weg, sah mich hektisch in der Stube um und setzte mich schnell auf einen der Stühle. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und ich war schlagartig so nervös, dass ich gerade wieder aufspringen wollte, als auch schon die Tür geöffnet wurde.


  Tane trat hinein und warf mir noch einen aufmunternden Blick zu, als hinter ihr bereits Tristan erschien und bei meiner Erscheinung verwundert die Brauen hochzog.


  Er sah sich irritiert um, als würde er noch eine weitere Person erwarten. Als er erkannte, dass dem nicht so war, kehrten seine Augen zu mir zurück und mit unverhohlenem Spott musterte er mich von Kopf bis Fuß, schüttelte ungläubig den Kopf und wandte sich belustigt Tane und Loutha zu. „Ihr treibt euren Spaß mit mir.“


  Doch als die beiden ihn weiterhin ernst anschauten, stutzte er, sah erneut auf mich hinab und lachte kurz auf, bevor er ernst fragte: „Was soll das? Ich dachte, ihr hattet etwas von Unterstützung gesagt. Dieser Jüngling“, er betonte die ohnehin schon beleidigende Bezeichnung noch mit einem abschätzenden Blick, „hier wäre mir sicher keine Hilfe, sondern nur Ballast für mich. Danke, nein, ich lehne euer Angebot ab. Ich werde alleine reiten.“


  Ärgerlich biss ich die Zähne zusammen. Arroganter, aufgeblasener Affe.


  „Das wirst du nicht“, erwiderte Tane streng. „Wir haben unsere Gründe und du wirst leider unsere Entscheidung akzeptieren müssen. Und wir werden nicht mit dir darüber verhandeln, unser Plan steht.“ Sie straffte ihre Schultern, um ihren Worten den nötigen Nachdruck zu verleihen.


  Finster sah er von Tane zu Loutha und wieder zurück. „Er wird mich nur behindern“, erwiderte er hitzig. „Verdammt, wer von uns hat hier die Kampferfahrung, he? Ich will nicht auf so einen kleinen Bengel noch Acht geben müssen, versteht ihr das nicht?“


  Ich fuhr hoch und stemmte meine Hände in die Hüften. „Dieser Bengel hat einen Namen“, fauchte ich ihn an. „Und bevor Ihr weiter herummault, solltet Ihr Euch vielleicht erst einmal anhören, in welcher Hinsicht ich Euch zur Seite stehen könnte.“


  Eine kurze, aber unheilvolle Stille entstand.


  Tanes und Louthas Augen waren schreckgeweitet, während Tristan erst sichtlich überrascht war, dann aber mit feindselig verengten Augen sich vor mir in seiner ganzen Größe aufbaute. „Du solltest lieber deine Zunge zügeln, du kleiner Rotzlöffel, sonst könnte es das nächste Mal böse für dich enden“, knurrte er durch zusammengebissene Zähne. „Ich werde dir nur einmal diesen Rat geben, also schreib ihn dir sorgfältig hinter deine niedlichen kleinen Ohren.“


  Ich setzte gerade zum verbalen Gegenzug, als sich Loutha zwischen uns drängte.


  „Wir sollten unsere Gemüter jetzt mal alle beruhigen und alles Weitere bei einem gemütlichen Mitttagessen besprechen. Hm, was haltet ihr davon?“, fragte er im lockeren Tonfall. „Vielleicht ist der eine oder andere mit gefülltem Magen auch nicht mehr ganz so gereizt.“ Er schob Tristan von sich und mir weg und drückte ihn auf einen Stuhl nieder, während wir uns weiter grimmig anfunkelten.


  Loutha stellte eiligst Teller und Löffel auf den Tisch und platzierte neben einem Laib Brot eine große Schüssel dampfenden Fleischeintopf in die Mitte.


  Das Essen schien Tristan wirklich zu besänftigen, denn schon nach wenigen Bissen erkundigte er sich ohne eine Spur von Missmut mehr nach meinen, Lanas, Fortschritten in der Magie. Interessiert lauschte er Louthas etwas ausweichenden Schilderungen, die er absichtlich etwas bagatellisierte. Doch Tristans Augen strahlten voller Stolz und mit einem Schlag war meine Wut auf ihn verraucht.


  „Wie geht es meinem Freund Areon? Hast du alles von ihm bekommen können, was auf meiner Liste stand?“, erkundigte sich Loutha interessiert und brach ein Stück Brot mit den Händen ab.


  Tristan nickte kauend. „Alles bekommen und Areon ist so gesund und munter wie eh und je. Ich soll übrigens die besten Grüße ausrichten.“


  „Danke. Das freut mich zu hören. Hat er zufällig Bemerkungen über Nawax fallen lassen? Etwas, das für uns von wertvoller Bedeutung sein könnte? Ist ihm vielleicht schon etwas aufgefallen? Hat er etwas über das Königspaar verlauten lassen? Vielleicht sind sie bereits in Gefahr…“


  „Nein, überhaupt nichts.“ Tristan schenkte jedem von dem verdünnten Weißwein nach, nur meinen Becher überging er. Griff danach aber zu dem Krug mit der Saftschorle und sah mich dann fragend an.


  Wenigstens war er höflich, dachte ich und hob dankend den Becher.


  „Saftschorle ist auch besser für solch junge Knaben wie du es bist“, frotzelte er mit seinem spitzbübischen Lächeln.


  Wütend blitzte ich ihn an und liebäugelte einen Moment mit dem Gedanken, ihm den Inhalt meines Bechers in sein unverschämt grinsendes Gesicht zu schleudern.


  „Tristan“, ermahnte Tane ihn mit strenger Miene.


  „Hmmmmmm?“, er sah sie mit einer engelsgleichen Unschuldsmiene an. „Ich bin nur fürsorglich“, verteidigte er sich und füllte Loutha und sich eine weitere Portion von dem leckeren Fleischtopf auf.


  Tane winkte dankend ab und als er nach meinem Teller greifen wollte, hob auch ich abwehrend die Hände.


  „Wie? Etwa schon satt?“, fragte er in gespieltem Erstaunen. „Kein Wunder, dass du nur so eine halbe Portion bist.“


  Drei Augenpaare funkelten ihn böse an, doch er tat so, als würde er es nicht bemerken und löffelte unbeeindruckt seinen Eintopf.


  Zum Nachtisch servierte Loutha in Sirup getränkte Früchte und süßes Nussgebäck, dazu reichte er einen mokkaähnlichen Kaffee, wie ich ihn schon von Elaos kannte.


  „Ich würde gerne unsere weitere Planung für den heutigen Tag durchsprechen.“ Loutha sah vielsagend in die Runde.


  „Also ich kenne meine schon. Oh Verzeihung“, sagte er zu mir gewandt, „ich meinte selbstverständlich unsere“, er verzog zynisch einen Mundwinkel nach oben.


  „Interessant“, entgegnete Loutha ohne auf Tristans spitze Bemerkungen einzugehen, „und lässt du uns an deinem Vorhaben teilhaben?“


  „Die kennt ihr doch. Ich, Entschuldigung, WIR reiten heute nach Ardgar zurück. Es ist noch früher Tag, ich werde mir also heute noch das Bild besorgen und mich damit sofort wieder hierher zurückbegeben.“


  „Oh, oh, oh, nun mal langsam, Tristan.“ Loutha hob die Hände. „Ihr werdet erst morgen zurückreiten, heute wird deine Person noch für eine ganz andere Sache gebraucht“, räumte er mit einem verheißungsvollen Nicken in meine Richtung ein.


  Ich stöhnte leise auf.


  Tristan sah von ihm zu mir. „Was soll ich tun?“, fragte er argwöhnisch.


  „Ihr sollt mir beibringen mit dem Schwert zu kämpfen“, erklärte ich ihm in süffisantem Tonfall.


  Einen Moment sah er mich schweigend an, dann brach er in schallendes Gelächter aus. „Entschuldigt“, japste er und wischte sich die Tränen von dem Gesicht, „aber ihr zwei seid richtige Spaßvögel geworden in der kurzen Zeit, wo ich weg war.“ Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare und verschränkte sie dann hinter seinem Kopf. Er seufzte immer noch leise lachend auf.


  „Was ist daran so spaßig?“, fragte ich ihn, ziemlich genervt mittlerweile.


  Mit schmalen Augen lehnte er sich so ruckartig zu mir vor, dass ich erschreckt zurückfuhr, was zur Folge hatte, dass sofort das spöttische Grinsen auf seine Züge zurückkehrte.


  „So, jetzt ist Schluss mit dieser albernen Zänkerei, ein für alle Mal.“ Mit einem energischen Knall schlug Loutha mit der Handfläche auf den Tisch und vereitelte somit jeden weiteren giftigen Kommentar von Tristans Seite. „Sami ist hier, um dir zu helfen. Er hat keine Kampferfahrung, daher wirst du ihn in die einfachen Techniken einführen, falls ihr in Schwierigkeiten geraten solltet. Umgekehrt wird er dich mit seinem Zauber unterstützen können. Er besitzt nämlich die Begabung, Menschen zu zwingen, die Wahrheit zu sagen. Sollte also Asira im Besitz des Gemäldes sein, so wird Sami es im Notfall durch seine Magie herausfinden. Du siehst also, ihr werdet aufeinander angewiesen sein und daher wünsche ich, dass ihr ab sofort gütlich miteinander auskommt. Habe ich mich jetzt deutlich genug ausgedrückt oder gibt es noch irgendwelche Unklarheiten?“


  Da keiner von uns antwortete, nahm Loutha unser Schweigen als Bestätigung an.


  „Gut, dann empfehle ich, dass ihr mit dem Unterricht anfangt, damit wir nicht unnütz Zeit verstreichen lassen.“


  Tristan erhob sich sofort und ging wortlos nach draußen.


  Loutha drückte mir sein Schwert und seinen Schild in die Hand. „Viel Erfolg und… gute Nerven.“


  „Danke, die werde ich auch brauchen“, sagte ich, bemitleidete mich jetzt schon und folgte Tristan mit einem flauen Gefühl im Magen in den Garten.


  Als ich um die Hausecke bog, stand er auf der Wiese, seine Hand auf den Schwertgriff abgestützt und schaute mit einem versonnenen Ausdruck in den Augen zum Himmel. Als er mich hörte, kehrte sofort der kühle Blick zurück und mit einem Nicken forderte er mich auf, in Stellung zu gehen, während er seinen Schild von der Bank nahm.


  Na, das kann ja heiter werden, ging mir durch den Kopf.


  Das Schwert locker neben sich her schwingend, kam er auf mich zu und stutzte dann. Argwöhnisch hob er eine Braue. „Du hast wirklich gar keine Ahnung, wie man ein Schwert hält, wie?“


  „Das sagte Loutha doch bereits“, schnappte ich dagegen.


  Er fuhr sich stöhnend mit der Hand über die Stirn und atmete laut aus. „Dann hoffe ich, dass wir ohne Komplikationen aus dem Palast kommen. Ansonsten sehe ich schwarz für dich und dein Leben. Bist du dir darüber bewusst?“


  Ich nickte heftig.


  „Aha. Na dann zeige ich dir zunächst, wie du einen Angreifer abwehrst.“


  Gnadenlos trainierte Tristan die nächsten Stunden meine Abwehr, und als ich ziemlich erschöpft endlich glaubte, dass ich mich gut verteidigen konnte, zeigte er mir mit einer kurzen Andeutung eines unerwarteten Hiebs, dass ich alles andere als gut war.


  „Du musst immer schneller denken und sehen als dein Gegner“, forderte er mich auf, während er mich umkreiste. „Jede noch so winzige Bewegung muss dir auffallen, nur so kannst du deinem Gegenüber mit dem Schlag voraus sein.“


  Unvermittelt hob er sein Schwert, doch ich reagierte schnell und die Waffe stieß mit einer unglaublichen Wucht auf den Schild. Ich fiel zu Boden, triumphierte aber mit einem Strahlen, da ich seinen Hieb erfolgreich abgewehrt hatte.


  „Nicht schlecht, Sami, nicht schlecht. Du hast es begriffen. Jetzt musst du nur noch lernen, etwas schneller zu reagieren.“


  „Was meint Ihr mit noch schneller?“, fragte ich verwundert. Schließlich hatte ich seinen Schlag rechtzeitig vereiteln können.


  „Weil keiner mit etwas Kampferfahrung in diesem Schneckentempo angreifen würde. Von der minimalen Schlagkraft mal ganz abgesehen.“


  Ungläubig starrte ich ihn an. „Willst du… Ich meine, wollt Ihr mir damit sagen, dass Euer Angriff gerade nur verharmlost war?“


  Er schnalzte bedauernd mit der Zunge. „Ich fürchte ja.“


  Ich schluckte trocken. „Aber… dann nützt dieses ganze Training doch nichts. Ich werde nie und nimmer bis morgen an Kraft oder Schnelligkeit dazugewinnen.“ Frustriert warf ich den Schild und das Schwert beiseite.


  „Das sicherlich nicht. Aber du lernst zügig und es kann nicht schaden, sich gegen ein paar Attacken wehren zu können. Zumindest weißt du jetzt, worauf du Acht geben musst, das schützt dich vor dem einen oder anderen Angriff.“


  „Aber nicht lange, fürchte ich.“


  „Das nicht“, gab er ohne Umschweife zu. „Du kannst schließlich keine Wunder erwarten. Mit dem Schwert gut umgehen zu können, lernt man ja nicht über Nacht. Und doch ist es wichtig, heute so viel zu lernen wie möglich. Und ansonsten bin ich ja auch noch da und werde dir so gut es geht behilflich sein. Und nun steh auf und lass uns weiter üben. Schließlich musst du noch lernen, wie man seinen Gegner am besten attackiert.“ Er kickte mit dem Fuß mein Schwert zu mir und machte eine auffordernde Geste, mich zu erheben.


  Mühselig kam ich auf die Beine und stellte mich erneut dem unerbittlichen Training.


  Keuchend und schwitzend ließ ich mich zum Ende des Tages ins Gras fallen. Meine Arme fühlten sich bleischwer und zittrig an und ich war überzeugt, ich könnte ihn heute nicht noch einmal bewegen.


  Tristan trat zu mir und lächelte mich an. Misstrauisch runzelte ich die Stirn, doch ich sah weder Spott noch Hohn in seinen Augen.


  „Du warst gut, Sami. Für einen blutigen Anfänger wirklich nicht schlecht und du hast Ausdauer und Durchhaltevermögen“, gab er anerkennend zu.


  Ich traute meinen Ohren kaum und setzte mich verblüfft auf. „Danke“, sagte ich und konnte nicht verhindern, dass mir Röte in die Wangen schoss. Das Eis war gebrochen zwischen uns. Ich hatte mir seinen Respekt hart erarbeitet.


  


  


  Asira


  Nachdem wir gemeinsam zu Abend aßen, nahmen Tristan und ich in dem nahegelegenen Gasthof jeweils ein Zimmer, da ich als Mann kaum bei Tane nächtigen konnte. Tristan schlief, wie er mir mitteilte, oft dort, wenn er im Dorf verweilte.


  Mit einem kurzen Nicken verabschiedete er sich an seiner Zimmertür, wünschte mir eine gute Nacht und verschwand hinein.


  Da ich mich ausgelaugt und restlos erschöpft fühlte, ließ ich mich voll angekleidet auf mein Bett fallen und schlief augenblicklich ein.


  


  Ein lautes Pochen an der Tür weckte mich am nächsten Morgen ziemlich unsanft aus meinem Schlaf.


  „Hey, bist du wach?“, hörte ich Tristans Stimme.


  „Mmmh“, brummte ich und gähnte laut, als sich die Tür öffnete und Tristan im Zimmer erschien.


  Seine Hand lag locker auf der oberen Kante der Tür und er lehnte sich leicht gegen sie. Ein angenehmer Duft zog durch das Zimmer und ich erkannte sofort diesen herb-frischen Geruch wieder, den ich schon in Richport an ihm geliebt und später so vermisst hatte.


  „Hmmm“, genießerisch schloss ich wieder die Lider und sog laut schnuppernd die Luft ein bis mir eiskalt einfiel, dass ich jetzt Sami war und nicht Lana. Erschrocken und beschämt zugleich öffnete ich die Augen und schaute einem jetzt ziemlich befremdlich dreinblickenden Tristan in die Augen. Ich räusperte mich und überging mein eigentümliches Verhalten, indem ich mich etwas gequält aus dem Bett hievte und zum Waschtisch ging. Mein rechter Arm war bleischwer.


  „Ich warte unten auf dich. Und beeil dich, ich will schnellstmöglich aufbrechen, sofern Loutha nicht noch eine weitere schöne Überraschung für mich auftischt.“


  Ich fuhr herum, erblickte aber einen friedvollen Ausdruck auf seinem Gesicht.


  


  Wir frühstückten gemeinsam bei Loutha, doch Tristan war die Ungeduld anzumerken und während ich noch an meinem Brot knabberte, stand er bereits auf und gab das Zeichen zur Abreise.


  Tane hatte mir ein gutes Pferd besorgt. Es war eine friedliche, aber agile Stute, mit karamellfarbenem Fell und cremeweißer Mähne. Sie war deutlich kleiner als Tristans Pferd, hatte aber keine Schwierigkeiten mit seinem Tempo und seiner Ausdauer mitzuhalten. Da wir nur zwei kurze Pausen einlegten, erreichten wir zum frühen Mittag den Palast von Ardgar. Das Schloss war wie alle Häuser in der Gegend aus dem honiggelben Sandstein gebaut und mit seinen hervorspringenden Mittel- und Seitenrisaliten wurde die ansonsten strenge Fassade aufgelockert. Hohe Fenster verliefen dicht nebeneinander über die gesamte Front und die abschließende Balustrade des obersten Geschosses war mit Fantasiefiguren und schnörkeligem Beiwerk verziert. Das Schloss war u-förmig angelegt und über dem prachtvollen Hauptgebäude ragte eine gigantische Kuppel empor, die gänzlich mit Gold ummantelt war und von der Sonne hell erstrahlt wurde.


  Als wir zum Tor ritten, wurde uns bereits von den zwei Wachen Einlass gewährt. Tristan nickte ihnen kurz zu und ritt im Galopp den hellen, feinsandigen breiten Weg entlang, direkt zum riesigen Portal mit den zweistöckigen doppelflügeligen goldverzierten Türen.


  Assar, sein Pferd, kam gerade in den Stand, als Tristan bereits absaß und dem zulaufenden Stallknecht die Zügel entgegenwarf und voller Ungeduld auf mich wartete.


  Ich stieg vom Pferd und erhaschte einen Blick auf die grenzenden Mauern und entdeckte mit Lanzen bewaffnete Wachen, die in regelmäßigen Abständen über den Wehrgang marschierten.


  Tristan ging voraus, und auch am Hauptportal wurde uns ohne weitere Fragen bereitwillig der Zutritt gestattet. Mit strammen Schritten durchquerte Tristan die prunkvolle Eingangshalle, stieg die breite, mit golddurchwebtem Teppich ausgelegte Treppe hinauf, und bog dann in einen deutlich schmaleren Nebengang ab, öffnete eine unbewachte Tür und schloss sie direkt hinter mir wieder. Wir befanden uns jetzt in einem mit schwarzen und weißen Kacheln bedeckten Saal, dessen Mitte von einem weiß glänzenden Flügel beherrscht wurde und um den sich weiße, reichlich verschnörkelte goldgepolsterte Sessel gruppierten. Doch Tristan ließ mir keine Zeit, meine Umgebung zu bewundern, er wartete bereits an einer weiteren Tür und machte eine ungeduldige Handbewegung.


  Schnell lief ich zu ihm und stand wieder auf einem schmalen Flur. Tristan bog noch zweimal ab und verringerte dann augenfällig sein Tempo. Ich folgte ihm mit drei Schritten Abstand und lugte neugierig an seiner Schulter vorbei. Vor uns lag ein langgestreckter Gang, der an einer hohen, doppelflügeligen hellglänzenden Tür endete.


  Zwei hübsche, junge dunkelhaarige Frauen in umwerfend aussehenden Gewändern standen leise plaudernd und kichernd davor, sie hatten uns noch nicht bemerkt. Tristans Schultern strafften sich. Wir waren nur noch wenige Meter von ihnen entfernt, als sich eine der Frauen lachend in unsere Richtung drehte und erschrak. Doch nur kurz, dann erkannte sie Tristan und ihre Miene wich augenblicklich einem fast schon lüsternen Blick. Auch die zweite Frau zog lasziv ihre Unterlippe zwischen die Zähne und ging betont aufreizend auf ihn zu. Doch Tristan ignorierte sie und ging weiter, ohne seine Schritte zu verringern.


  Die andere Frau, die an der Tür stehengeblieben war, trat ihm mit mahnendem Finger entgegen und lächelte ihn mit einem süffisanten Augenaufschlag von unten an.


  Er blieb erst stehen, als ihre Hand sich auf seine Brust legte.


  „Nicht so schnell, Hauptmann. Soviel ich weiß, hat der Fürst Eure Beurlaubung noch nicht aufgehoben.“


  „Ich muss zur Fürstin“, sagte er knapp und kühl.


  „Das wollen viele, aber sie gibt heute keine Audienz. Das sollte Euch eigentlich noch in Erinnerung sein.“


  Er umfasste ihr Handgelenk und nahm somit ihre Hand von seiner Brust. „Lass mich durch, Dina. Wir beide wissen doch, dass ich keine öffentliche Audienz brauche.“ Sein Ton war weiterhin kühl, wenn auch mit einer Spur von geheucheltem Umschmeicheln.


  Ihre freie Hand glitt erneut zu seiner Brust, strich zu seinen Schultern hinauf und weiter in den Nacken.


  Ich explodierte bei diesem Anblick innerlich.


  „Ich könnte viel Ärger riskieren, wenn ich Euch jetzt zu ihr lasse.“ Kraulend fuhren ihre langen zierlichen Finger durch sein dichtes Nackenhaar.


  „Oder in ihrer Gunst steigen“, erwiderte er leise, hob gemächlich seinen Arm und befreite sich auch von ihrer anderen Hand.


  Schmollend über seine hartnäckige Abwehr verschränkte sie die Arme vor der Brust, sah ihn sekundenlang wortlos an und gab dann mit einem kurzen Nicken zu ihrer Kollegin das Zeichen zum Einlass. Tristan schritt weiter vor, als die von ihm verschmähte Frau mich am Arm packte. Ihr Griff war erstaunlich kräftig und etwas hilflos sah ich zu Tristan hinüber.


  „Er gehört zu mir. Lass ihn durch.“


  „Nein. Die Fürstin wird darüber nicht erfreut sein.“


  „Dina“, er kam langsam zu uns zurück, ohne den Blick von ihr zu lösen und blieb ganz nah bei ihr stehen. „Glaub mir, sie wird nichts dagegen haben. Im Gegenteil.“ Er nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und sah ihr in die Augen. „Sollte ich mich irren, hast du wahrlich etwas gut bei mir.“


  „Was? Was bekomme ich dann? Ich lasse mich nicht mit einer solch unklaren Versprechung abspeisen, schon vergessen, Hauptmann?“


  „Was forderst du?“, fragte er eine Spur gelangweilt.


  „Das nächste Fest… gehört ganz mir“, raunte sie ihm zu. „Wenn Ihr Euch irrt, werdet Ihr den ganzen Abend nur mit mir tanzen, Ihr werdet mir vor allen den Hof machen und nur Augen für mich haben.“


  Er schnaubte belustigt, wenn sich auch in seinen Augen weiterhin die Abneigung spiegelte. „Abgemacht, du hast mein Wort“, versprach er ihr.


  Sie umschlang seine Taille mit ihren Armen. „Den ganzen Abend…“, flüsterte sie entzückt. „Und die Nacht? Was ist damit?“


  „Jetzt wirst du gierig“, tadelte er sie neckisch und schälte sich umständlich aus ihrer Umklammerung. Dann winkte er mir unauffällig zu und ich trat an seine Seite.


  Ich hoffte nur, dass man mir meine rasende Eifersucht nicht in den Augen ablesen konnte.


  Die andere Dame klopfte leise an die Tür, trat ein und verkündete der Fürstin den Besuch. Sie wartete einige Sekunden, dann wandte sie sich uns zu und nickte. „Ihr habt Glück, Hauptmann. Sie lässt bitten.“


  Ich hörte Tristan neben mir noch einmal tief einatmen, dann ging er entschlossen durch die Tür und betrat mit mir das fürstliche Gemach.


  Eine schlanke Frau in einem überaus kostbaren Kleid, dessen leichter zitronengelber Stoff sich mehrlagig um ihren Körper schmiegte, stand uns mit dem Rücken zugekehrt. Das geschlungene Band um ihren Körper war vollständig mit irisierenden Perlen bestickt, ebenso ihr zierliches Schapel, das ihr braunes, langgewelltes Haar schmückte. Sie sprach leise mit ihrer Hofdame und reichte ihr eine Schriftrolle, während ich mich diskret umsah.


  Das große Zimmer war mit einem breiten Chaiselongue, zwei riesigen Sesseln, alle aus dunkelgrün samtigen Stoffen und mit goldenen Bordüren abgesetzt, einer breiten Kommode aus dem hier überall vorkommenden weiß glänzenden Material und einem mit reichlich Gold überzogenen Kamin ausgestattet. Ich runzelte die Stirn. Diesen Kamin kannte ich. Ebenjener war auch auf meinem Bild zu sehen. Nur ohne diese sonderbare Goldfigur auf dem Sims und auch nicht ganz so detailgetreu. Aber das lag eher an meiner minderwertigen Malfähigkeit als an meinem Gedächtnis. Ich konnte nicht verhindern, dass mir ein Zittern durch den Körper fuhr, mir war mit einem Mal eiskalt und ich fror.


  Nervös und unruhig schweifte mein Blick weiter durch den Raum. Wertvolle Wandteppiche und Gemälde zierten die goldgeäderten Wände, und an den zwei riesigen Fenstern erkannte ich einen kleinen Tisch und wich unmerklich zurück. Genau an dieser Stelle hatte ich damals Asira auf meinem Kunstprojekt verewigt.


  „Danke, das wäre dann erst einmal alles. Ihr dürft gehen.“ Die Fürstin machte eine fortscheuchende Handbewegung, während sich die Hofdame mit einem ehrerbietigen Knicks zurückzog.


  Erst als die Tür ins Schloss fiel, drehte sie sich langsam um und bedachte Tristan mit einem sanften, fast erwartungsfrohen Blick. Doch er währte nur einen Sekundenbruchteil, schlagartig erlosch ihre freundliche Mimik und wandelte sich in eine kühle Starre. Sie stutzte kurz bei meinem Anblick und hob in arroganter Weise eine Braue, als ihre Augen zu ihm zurückkehrten. „Euer Gehilfe scheint ein ebenso schlechtes Betragen zu besitzen wie Ihr.“


  Ich erschrak und fluchte innerlich über meine Gedankenlosigkeit. Schnell verbeugte ich mich tief und hoffte, dass es nicht zu linkisch aussah. „Verzeiht, Fürstin“, sagte ich so demutsvoll wie ich konnte. Verstohlen schaute ich sie an. Sie sah genauso aus, wie ich sie damals in meiner Erinnerung gesehen hatte. Ihr hüftlanges Haar umrahmte ihr schmales hübsches Gesicht, das an ihren grünen Augen und hohen Wangenknochen auffällig schillerte. Der Glitzerstaub, ging mir durch den Kopf. Auch auf ihren Armen und ihrem Dekolleté war er zu erkennen.


  „Er ist von Eurer Schönheit ebenso geblendet, wie jeder Mann, der Euch begegnet.“ Ein kaltes Lächeln umspielte Tristans Lippen. Er machte keine Anstalten, sich ebenso zu verbeugen. Mit gestrafftem Rücken stand er leicht breitbeinig vor ihr.


  Sie lachte hart auf. „Wie kommt es nur, dass es bei Euch immer so höhnisch klingt?“


  „Vielleicht weil Ihr doch zu schlau seid und mich durchschaut habt“, erwiderte Tristan ungerührt.


  Ungläubig sah ich ihn an. Wenn er so weiter machte, würde sich die Fürstin ganz sicher nicht kooperativ zeigen. Ich hatte gehofft, meinen Zauber nicht anwenden zu müssen, sondern mit Schmeicheleien sie davon zu überzeugen, das Gemälde an uns auszuhändigen. Mir war bange zumute, dass ich meine Magie noch nicht gut genug beherrschen und ich den Zauber bei Asira nicht anwenden könnte. Tristan machte mit seinen unverfrorenen Äußerungen meine Hoffnung gerade zunichte.


  Die Fürstin hatte ihre Arme hinter ihrem Rücken verschränkt und besah Tristan mit einem mörderischen Blick. „Seit wann hat mein Gemahl Eure Beurlaubung aufgehoben?“, fragte sie ihn spitz.


  „Ihr wisst die Antwort“, entgegnete er knapp.


  „Hauptmann, was wollt Ihr von mir? Ich würde mich gerne heute noch Erfreulicherem zuwenden, als mich über Eure schon bekannten Beleidigungen zu ärgern. Zumal ich bereits geneigt bin, Euch mit einem Kerkerbesuch daran zu erinnern, wen Ihr vor Euch habt.“ Sie ging zu dem Sofa hinüber und ließ sich in anmutiger Pose darauf nieder. „Also, was ist Euer Begehr?“


  „Das Gemälde. Ihr müsst es mir aushändigen. Es steht viel damit auf dem Spiel und wenn es in die falschen Hände gelangen sollte, könnte nicht nur Euer Ardgar in Gefahr sein, sondern ganz Nawax würde betroffen sein. Und das würdet selbst Ihr nicht wollen.“


  Gelangweilt betrachtete die Fürstin ihre ausgestreckten Finger, als würde es nichts Wichtigeres geben, als ihre makellosen Fingernägel zu bestaunen. „Ich werde dieses Thema langsam überdrüssig“, sie hob ihre Hand, als Tristan ihr dazwischenfahren wollte. „Ihr kennt meine Antwort. Ich besitze das Bild nicht. Und jetzt verlasst mein Zimmer, bevor ich es mir noch anders überlege und Euch verhaften lasse wegen Nichteinhaltung des fürstlichen Befehls und Belästigung der Fürstin.“


  „Mach schnell“, zischte Tristan mir zu. „Jage es aus ihr heraus und dann lass uns wieder verschwinden. Ich glaube, ich kann mich nicht mehr lange beherrschen.“


  Ich nickte eifrig und fuhr mir nervös durch die Haare. Ich schickte noch schnell ein Stoßgebet zum Himmel und breitete dann in vollster Konzentration meine Arme vor mir aus.


  Alarmiert sprang Asira auf. „Was soll das? Was tut er da?“


  „Habt keine Angst“, rief Tristan voller Spott. „Er wird Euch nur helfen, die Wahrheit in Euch zu finden, die Ihr wohl vor langer Zeit verloren habt.“


  Sie riss entsetzt die Augen auf und kam drohend auf uns zu. „Ihr wagt es, mir einen Zauberer in mein Gemach zu schmuggeln?“, fauchte sie und ihr Gesicht nahm groteske Züge an.


  Erleichtert spürte ich die Kraft sofort durch mich nach außen fließen und mit einem tiefen Blick in Asiras stechend grüne Augen legte ich ihr den Zauber auf. Zwei Schritte vor uns fiel sie für einen Moment in eine Art Starre, blinzelte kurz und sah sich dann immer noch etwas verwirrt um.


  „Fürstin“, begann ich und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf mich, „wo ist das Gemälde von Omeres? Ich möchte, dass Ihr es uns aushändigt.“


  Verständnislos schüttelte sie den Kopf. „Ich habe das Bild nicht.“


  Tristan stöhnte auf. „Dein Zauber funktioniert nicht“, knurrte er mich an.


  „Doch das tut er. Aber anscheinend habt Ihr Euch in Bezug auf Asira geirrt“, gab ich angriffslustig zurück.


  „Hah, ganz bestimmt nicht. Ich habe den Glitzerstaub gesehen. Das ist Beweis genug“, konterte er.


  Ich wandte mich wieder Asira zu. „Wart ihr in der anderen Welt, Fürstin?“


  „Ja.“


  Überrascht sahen Tristan und ich uns an.


  „Habt Ihr das Gemälde dort an Euch genommen?“, fragte ich aufgeregt.


  „Ja.“


  Irritiert drehte ich mich zu Tristan um. „Das ergibt keinen Sinn. Sie hat es gestohlen und doch sagt sie, sie hätte es nicht.“


  „Asira“, Tristan zog sie an den Schultern zu sich und zwang sie, ihn anzusehen. „Wo ist das Bild jetzt?“ Seine Stimme klang mehr als bedrohlich.


  „Ich habe es mit einem Boten in den Palast von Nawax geschickt. Zu Prinz Darian.“


  Entsetzt riss ich mir die Hände vor den Mund. Asiras Offenbarungen waren schlimmer als meine ärgsten Befürchtungen. Auch Tristan blickte fassungslos auf sie hinab.


  „Warum?“, brüllte er sie an und schüttelte sie heftig. „Warum habt ihr das getan? Was ist nur in Euch gefahren?“


  „Tristan, hör auf“, sagte ich beruhigend und schob ihn von der Fürstin weg.


  Brüsk schüttelte er meine Hand ab. „Ich bring sie um! Ich bring dieses verfluchte Weib um!“, fauchte er durch zusammengebissene Zähne und warf Asira einen hasserfüllten Blick zu.


  Plötzlich glitt ein wehklagender Laut aus Asiras Kehle und mit einem verzweifelten Schluchzen barg sie ihr Gesicht in den Händen.


  „Was hat sie denn jetzt?“, fragte mich Tristan verstört.


  Ratlos hob ich die Schultern.


  „Ich wollte das alles nicht. Nicht so. Eine Botin aus seinem Palast kam eines Tages zu mir und trug mir seine Bitte zu, für ihn das Gemälde zu stehlen. Natürlich lehnte ich zunächst ab. Aber dann zeigte sie mir eine weitere Schriftrolle, in der er mir das Angebot unterbreitete, dass er im Gegenzug mir jeden für mich noch so unmöglichen Wunsch erfüllen würde. Sie riet mir aber bereits damals, auf seine Offerte einzugehen, da mir sowieso keine Wahl bliebe und er mich ansonsten dazu zwingen würde. Und dann hätte ich nichts dabei gewonnen.“ Sie sah uns flehend an. „Was hätte ich denn tun sollen?“


  Tristan schnaubte wütend. „Jedenfalls nicht das, was Ihr getan habt.“ Er zog mich zur Tür. „Komm, befreie sie von dem Zauber und dann nichts wie zurück. Hoffentlich sind Loutha und Tane noch nicht aufgebrochen.“


  „Wollt Ihr denn überhaupt nicht wissen, was ich mir gewünscht habe?“, hielt sie ihn mit kläglicher Stimme auf.


  „Hat er Euren Wunsch denn erfüllt?“, fragte er skeptisch.


  Sie schüttelte bedauernd den Kopf.


  Er atmete hörbar aus. „Dann bin ich beruhigt. Es war bestimmt kein guter Wunsch.“


  „Es ging um Euch, Hauptmann“, sie verzog schmerzlich den Mund.


  „Um… mich?“ Er hatte sich bereits wieder zur Tür gewandt, doch jetzt drehte er sich argwöhnisch und lauernd zu ihr um.


  Mir wurde vor Angst und Sorge übel. Was immer Asiras Wunsch war, Darian konnte ihn immer noch einlösen. Vielleicht tat er es nur aus einem ganz bestimmten Grund noch nicht. Hatte er eine Ahnung von ihren Gefühlen gehabt und sich deshalb die Fürstin als Diebin des Gemäldes auserkoren?


  „Was habt ihr Euch gewünscht?“, fragte er mit schneidender Stimme. „Meinen Tod? Krankheit?“


  Doch zu meiner Erleichterung schüttelte sie heftig den Kopf.


  „Nein, nein“, wiegelte sie entrüstet ab und senkte dann beschämt die Lider. Doch was sie dann kaum hörbar flüsterte, war ebenfalls so unglaublich, dass ich dachte, mich verhört zu haben.


  Auch Tristan wich entsetzt zurück.


  „Ich glaube… Ich habe Euch nicht richtig verstanden.“ Er war blass geworden.


  Trotzig reckte sie nun ihr Kinn. „Eure Liebe. Eure uneingeschränkte Liebe zu mir. Das habe ich mir gewünscht.“


  Einen langen Moment sagte keiner von uns ein Wort. Tristan rang sichtlich mit sich, Ruhe zu bewahren. Sein Atem zitterte, während er zu Boden starrte. Sekundenlang. Als er den Kopf hob, waren seine Lippen zu einem schmalen Strich gezogen. „Ihr seid verrückt“, stieß er hitzig hervor. „So groß kann die Macht von Darian überhaupt nicht sein, als dass ihm das gelingen könnte.“ Er wandte sich erneut zur Tür.


  „Es tut mir leid. Um Ardgar und um ganz Nawax. Aber ich wollte nur, dass Ihr wenigstens nur einmal mich so anseht, wie Ihr Eure Gefährtin immer angesehen habt.“ Sie lachte freudlos auf. „Glaubt mir, mir war jedes Mal übel vor Eifersucht, wenn Ihr mit diesem Strahlen in den Augen zu ihr geritten oder nach Eurem Urlaub mit diesem unbekümmerten Lachen hier im Palast erschienen seid. Ich konnte es nicht länger ertragen. Und erst recht nicht den Gedanken, Euch irgendwann einmal gänzlich zu verlieren, nachdem Ihr angekündigt habt, als Hauptmann ihr zuliebe aufhören zu wollen, um mehr bei ihr zu sein.“ Sie strich sich die Haare aus der Stirn, die sich in ihrer Erregtheit gelöst hatten. „Ich habe alles versucht, habe sie sogar hier zu mir bestellt, wollte sie nahe vor mir sehen. Und ihr am liebsten die Augen auskratzen“, fauchte sie. „Aber ich riss mich zusammen und heuchelte Ihr Freundlichkeit vor. Eine Reisende hatte mir ein Mittel besorgt“, plauderte sie unbekümmert weiter.


  Tristan stutzte. „Was für ein Mittel?“, seine Stimme klang unheilverkündend.


  „Ein Mittel, das eine Krankheit aus der anderen Welt beinhaltete“, sagte sie und zuckte ungerührt mit den Achseln.


  „Nein!!! Sagt, dass das nicht wahr ist! Sagt mir sofort, dass Ihr nicht diejenige wart, die Lana zu dem Wechsel zwang?“, schrie er sie jetzt an.


  „Wechsel“, spie sie spöttisch aus. „Ich wollte, dass sie stirbt. Ich konnte ja nicht ahnen, dass unsere Göttin sie retten wird.“


  Ich war genauso schockiert und bestürzt wie er, versuchte aber trotzdem, ihn mit ganzer Kraft von Asira wegzudrücken.


  „Hauptmann“, versuchte ich mit meiner Stimme zu ihm durchzudringen, „reißt Euch zusammen. Ihr dürft jetzt keinen Fehler machen.“ Ich schnaufte und der Schweiß perlte mir von der Stirn. Es war, als würde ich einen Elefanten vor mir haben. Die blanke Wut stand in seinen Augen und ich war davon überzeugt, dass er mit Asira kurzen Prozess machen würde, würde er sie erst einmal erreichen.


  Er stieß mich nachlässig weg und ich schlug hart auf den Boden.


  „Nein!“, schrie ich ihn an und schleuderte meine Kraft auf ihn. Gerade noch rechtzeitig, er hatte seine kräftigen Hände bereits um Asiras schlanken Hals gedrückt.


  Röchelnd befreite sie sich aus seinem festen Griff.


  Eine Spur apathisch sah er mich an.


  „Wir werden jetzt hinausgehen“, sagte ich im verschwörerischen Ton zu ihm, „und hier keinen weiteren Ärger machen. Einen Besuch im Kerker ist das Letzte, was wir jetzt brauchen. Habt Ihr mich verstanden, Hauptmann?“


  Er nickte langsam.


  „Gut.“ Ich atmete erleichtert auf. Ich nahm den Zauber von Asira und als sie augenblicklich vor Erschöpfung zusammensackte, fing ich sie schnell auf und bettete sie auf ihre Chaiselongue.


  Tristan zog ich danach zur Tür und lief mit ihm so schnell es ging aus dem Palast. Ich musste mich beeilen, da meine Kraft, die ich jetzt auf ihn ausübte, ihn mit jeder Minute genauso schwächte wie Asira. Mehrmals musste ich ihn nach dem Weg fragen, da ich mir nicht mehr sicher war, aus welcher Richtung wir gekommen waren. Unser fluchtartiges Verlassen fiel zu unserem Glück keinem auf. Vielleicht kannten die Wachen nichts anderes von Tristan oder sie vertrauten ihrem Hauptmann vollkommen.


  In schnellem Galopp ritten wir hinaus, und erst als wir den nahegelegenen Wald und somit einen sicheren Abstand erreicht hatten, befreite ich Tristan von dem Bann.


  Erschöpft lehnte er sich mit dem Rücken an einem Baumstamm und rieb sich müde die Augen. „Was hast du getan?“, fragte er mich anklagend und ließ sich ins Gras fallen.


  „Das einzig Richtige. Ich habe Euch vor einer riesigen Dummheit und uns vor dem Kerker bewahrt. Ihr wart ja wie im Wahn. Mir blieb überhaupt nichts anderes übrig“, entgegnete ich zu meiner Verteidigung.


  Er grub seine Hände in seine Haare, stützte seine Ellenbogen auf die Knie, ehe er leise zu mir sagte: „Es wäre für Ardgar wahrlich kein Verlust gewesen, wenn ich es getan hätte. Aber“, er hob seinen Kopf und sah mich gequält an, „ich bin dir doch sehr dankbar, dass du mich von dieser Tat abgehalten hast. Ich hätte mit diesem unüberlegten Handeln nur alle, die mir lieb und teuer sind, gefährdet.“ Er legte seinen Kopf in den Nacken und stöhnte. „Aber warum, zum Teufel, bin ich so verdammt müde…?“, murmelte er.


  „Nun, das liegt leider an meinem Zauber. Er schwächt die Menschen für einen kurzen Zeitraum. Deshalb habe ich mich auch beeilt, Euch so schnell es geht wieder davon zu befreien.“ Ich machte mich auf eine wütende Standpauke gefasst, doch überraschenderweise blieb sie aus.


  Tristan nickte nur, dass er verstanden hatte und schloss seine Augen. „Wenn das alles hier vorbei ist, dann wird die Fürstin ihre gerechte Strafe bekommen.“ Er öffnete langsam seine Augen und sah mich entschlossen an. „Du bist mein Zeuge, Sami, ich schwöre bei allen Göttern, dass ich Asira dafür büßen lasse.“


  „Hört auf, Tristan, Rache ist keine Lösung.“


  Er besah mich mit einem grimmigen Blick. „Ich rede von Gerechtigkeit.“


  „Nein, Ihr redet von Rache“, gab ich beharrlich zurück und sank dann ebenfalls ins Gras. Auch ich kämpfte mit meiner Wut auf Asira. Sie hatte mich um viele schöne Jahre gebracht und hätte mich fast getötet. Wegen ihr wurde ich in ein Leben gezwängt, in das ich nie hineingehörte, und das alles nur, weil sie Tristan für sich haben wollte? Zumal er den Eindruck machte, noch nie gut auf sie zu sprechen gewesen zu sein. Warum also vergiftete sie mich, wenn sie doch sowieso keine Chance bei ihm hatte? War es der pure Neid, der sie so kopflos handeln ließ?


  Ich sah verstohlen zu Tristan hinüber. Seine Stirn ruhte auf seinen verschränkten Armen, und im ersten Moment glaubte ich, er sei eingenickt. Aber an seinen angespannten Muskeln konnte ich erkennen, dass er weit von einem kurzen Schlaf entfernt war.


  „Darf ich Euch eine Frage stellen?“, sagte ich unvermittelt in die Stille hinein.


  „Kommt auf die Frage an“, erwiderte er, ohne sich zu regen.


  „Was hat die Fürstin Euch vor dem heutigen Tag angetan? Ihr habt ihr keinerlei Respekt gezollt, als wir bei ihr waren. Keine Verbeugung und nur höhnische Worte waren das Einzige, was Ihr für sie aufbringen konntet. Warum?“


  Jetzt hob er den Kopf und maß mich mit einem ausdruckslosen Blick, ehe er knapp antwortete: „Nein.“


  Verwirrt blinzelte ich mit den Augen. „Nein? Was meint Ihr damit?“


  Er richtete sich langsam auf und schwankte leicht. Stöhnend legte er eine Hand an den Baumstamm, um sein Gleichgewicht unter Kontrolle zu bringen.


  „Nein ist die Antwort auf deine Frage: Nein, du darfst mir diese Frage nicht stellen und nein, ich werde sie nicht beantworten.“


  Ich wandte mein Gesicht von ihm weg und zog verstohlen eine Grimasse.


  „Komm, Sami, wir haben nicht den Luxus für eine Pause. Loutha und Tane sind vielleicht in Gefahr.“ Er stieg etwas unbeholfen auf sein Pferd und wartete mit vor Müdigkeit geröteten Augen.


  „Wir können es uns aber genauso wenig leisten, dass Ihr vom Pferd fallt“ gab ich zu Bedenken. Ich überlegte kurz, ob ich ihm etwas von Louthas Trank anbieten sollte, den er mir mitgegeben hatte, damit ich die langen Tage im wachen Zustand durchhalten konnte. Aber ich verwarf den Gedanken sofort wieder. Ich hatte keine Ahnung, inwieweit der Trank in der Kombination mit meinem vorherigen Zauber wirken könnte.


  Er lachte kurz auf. „Das letzte Mal, als ich von einem Pferd gefallen bin, ist Ewigkeiten her. Da war ich noch ein Kind. Und ich kann dir noch eines versichern“, er lehnte sich leicht zu mir hinunter. „Ich war schon etliche Male weitaus erschöpfter als ich es heute bin und auch dann war das Reiten für mich keine Schwierigkeit. Sitz also auf, ich werde nicht länger auf dich warten.“


  Davon war ich fest überzeugt. Schnell lief ich zu meiner grasenden Stute und sprang in den Sattel. Sie wieherte, überrascht von meinem plötzlichen Aufsitzen, kurz auf, ich strich ihr mit beruhigenden Worten murmelnd über den Hals und dann ließ sie sich bereitwillig von mir in den Galopp bringen, da Tristan seinen Hengst bereits wieder zu Höchstleistungen antrieb.


  


  


  Das Königreich Nawax


  Als wir uns Louthas Haus näherten, erkannten wir bereits, dass er und Tane noch nicht zurück waren. Es wirkte verlassen, und die sonst immer geöffnete Tür war verriegelt. Trotzdem sprang Tristan vom Pferd und ruckelte und klopfte an der Tür. Als er zurückkam, wirkte er sehr besorgt.


  „Glaubt Ihr, die beiden sind in Gefahr?“, fragte ich ihn nervös.


  Er atmete tief ein, hielt für einen kurzen Augenblick die Luft an und atmete dann hörbar aus. „Ich befürchte es. Dieser Darian scheint schon seit längerer Zeit auf einen Angriff hinzuarbeiten. Und er wird sich ganz bestimmt nicht von einem alten Heiler und Zauberer sowie einer verbannten Göttin ins Handwerk pfuschen lassen. Sami, ich denke, deine Reise endet hier“, schloss er und saß wieder auf.


  „Wie bitte? Ihr wollt doch nicht etwa ohne mich dorthin reiten?“, rief ich empört aus.


  „Ganz gewiss werde ich das“, antwortete er mir in einem Ton, der keine Widerworte duldete. „Hab Dank für deine Hilfe in Ardgar, du hast mich mit deinen Fähigkeiten eines besseren belehrt. Du warst mir wirklich eine gute Unterstützung. Aber wohin ich jetzt reite, hat ein junger Zauberer wie du nichts zu suchen. Es ist viel zu gefährlich.“


  „Aber ich will mitkommen“, beharrte ich energisch.


  Tristan runzelte verärgert die Stirn. „Sami, ich möchte keine Zeit mit irgendwelchen blödsinnigen Diskussionen verlieren.“


  „Gut“, konterte ich und ignorierte den warnenden Unterton in seiner Stimme, „dann sollten wir endlich damit aufhören und jetzt gemeinsam zum Palast reiten.“ Ich wendete mein Pferd, als Tristan mir wütend in die Zügel packte.


  „Verdammt, willst du es nicht verstehen?“, zischte er. „Dort wimmelt es wahrscheinlich nur so von Soldaten. Glaubst du, du wirst mit deiner Kampftechnik weit vorwärts kommen?“


  „Ich kann zaubern“, versuchte ich meine Position zu verteidigen.


  „Das ist nicht ausreichend.“


  „Aber immer noch besser als gar nichts. Ich kann Euch helfen. Ihr wisst noch gar nicht, welche Fähigkeiten ich besitze. Zu zweit wird es leichter sein und…“


  „Das wird es eben nicht!!!“, unterbrach er mich ungehalten. „Bei allen Göttern, Sami, ich weiß nicht, ob ich dir genügend Schutz geben kann. Und es würde mir das Kämpfen um einiges erschweren, wenn ich mich auch noch um dich kümmern müsste. Also sei kein Narr und reite nach Hause. Du hast deine Aufgabe bereits erfüllt, mehr wurde von dir nicht verlangt.“


  Ich riss ihm meine Zügel aus der Hand und reckte ihm trotzig das Kinn entgegen. „Dann nennt mich einen Narr, aber ich werde Euch begleiten, ob Ihr wollt oder nicht.“


  Er öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder und schüttelte halb ungläubig und halb amüsiert den Kopf. „Verflucht, Sami, du bist noch störrischer als ich.“


  „Das glaube ich kaum“, murmelte ich, ohne dass er mich hören konnte.


  Wir ritten in dem gleichen rasanten Tempo weiter zu dem Palast von Nawax. Immer mehr kämpfte ich während unserer anstrengenden Reise mit der Müdigkeit. Ich hatte bereits auf unserem Rückweg von Ardgar von dem Zauberelixier getrunken und befürchtete, dass ich ihn mir gut einteilen musste. Als wir endlich eine Pause machten, nahm ich aber dann doch einen Schluck von dem Trank, da meine Augen bereits vor Müdigkeit brannten und ich meinen Erschöpfungszustand auf keinen Fall vor Tristan zeigen wollte. Er würde wahrscheinlich sofort wieder anfangen, mich zurückschicken zu wollen, da ich viel zu verweichlicht wäre und schon während der Reise schlapp machte.


  In gemäßigtem Tempo ritten wir hintereinander einen schmalen Pfad entlang, der sich durch einen dichten Wald schlängelte. Der Geruch von feuchtem Moos und Farn stieg mir in die Nase. Ich gab einen wohlwollenden Laut von mir.


  „Hmmm, wie wunderbar es hier riecht“, gab ich schnüffelnd von mir.


  Tristan zog die Zügel an und brachte Assar in den Schritt. Als er neben mir war, schnupperte er betont laut und hob sein Gesicht an. „Nach Wald eben“, befand er knapp.


  „Ja, sicher, aber es riecht trotzdem so herrlich…“ Weiter kam ich nicht.


  Tristan stoppte sein Pferd und packte mich am Arm.


  Fragend sah ich ihn an.


  Er führte einen Finger zum Mund und signalisierte mir, still zu sein. Lautlos glitt er aus dem Sattel und schlich zu einem alten, knöchernen Baum, der sich zu unserer Linken befand. Mit einer geschmeidigen Bewegung zog er seinen Dolch aus der Hülle am Gürtel und sprang mit einer beeindruckenden Schnelligkeit hinter den breiten Baumstamm.


  Ich vernahm einen erschreckten Laut und sah dann, wie Tristan einen knapp 14-jährigen Jungen hinter dem riesigen Stamm hervorzog.


  Er war sehr dünn und trug zerlumpte Kleidung, seine schulterlangen dunklen Haare hingen ihm strähnig ins Gesicht. Seine haselnussbraunen Augen waren von einem trüben Schleier bezogen und machten auch aus der Entfernung deutlich, dass er vollkommen blind war. Nicht nur seine Hose und sein Hemd strotzten vor Dreck, seine gesamte Haut war von einer gräulich-braunen Schicht bedeckt.


  Tristan ließ den Jungen mit leicht ekelverzogenem Gesicht abrupt los. „Was tut so ein Bengel wie du hier im Wald? Hast du etwas ausgeheckt?“, befragte Tristan ihn mit strenger Stimme.


  „Welcher ärmliche Mensch heckt nicht etwas aus, um überleben zu können?“, gab der Junge trotzig zurück und kassierte prompt einen kräftigen Schlag auf den Hinterkopf.


  Ich konnte gerade noch einen Protest hinunterschlucken.


  Tristan sah sich suchend um. „Du wartest also auf einfache Opfer, die du um ihren Geldbeutel erleichtern kannst, hm? Wo sind deine Komplizen? Mit deinen Augen kannst du wohl kaum allein so einen Plan ausführen.“


  Als der Junge nicht reagierte, gab Tristan ihm einen unsanften Ruck an der Schulter.


  „Hey, lasst ihn“, wandte ich verärgert ein und stieg vom Pferd. Unbeeindruckt von Tristans wütendem Blick stellte ich mich schützend vor den Jungen. „Ihr seht doch, wie übel ihm mitgespielt wurde. Wenn ich Hunger hätte, würde ich in meiner Not wahrscheinlich auch auf irgendwelche kriminellen Ideen kommen.“


  Aus dem Augenwinkel bemerkte ich ein flüchtiges Lächeln meines Schützlings.


  Tristan gab ein mürrisches Brummen von sich, ließ aber bereitwillig von ihm ab. „Also, bist du allein?“, wiederholte er seine Frage.


  „Ja, bin ich.“


  „Und woher kommst du? Aus Carnach?“, wollte er weiter von ihm wissen.


  „Nein, ich lebe hier.“


  „Hier?“, Tristan sah sich ungläubig um. „Im Wald von Nawax?“


  Seine Frage wurde mit einem gleichgültigen Schulterzucken beantwortet.


  Ich ging zu meinem Pferd zurück und kramte in der Satteltasche nach meinem restlichen Proviant.


  Als Tristan sah, dass ich meinen gesamten Vorrat dem jetzt glücklich strahlenden Jungen in die Hände drückte, schüttelte er unwillig den Kopf.


  „Glaub bloß nicht, dass ich jetzt wegen deines selbstlosen Einsatzes mein Essen mit dir teile!“, warnte er mich und schaute dann genau wie ich fasziniert zu dem jetzt zu unseren Füßen hockenden Jungen herab, der in erstaunlicher Geschwindigkeit ein halbes Brot, ein süßes Brötchen und eine apfelrunde rote Frucht, die mich geschmacklich an eine Banane erinnerte, gierig verspeiste.


  „Ich hätte gar nicht mehr viel davon gebraucht“, bemerkte ich mit einem kurzen Nicken auf das restliche Stück Brötchen in den dreckigen Händen. „Ihr sagtet doch, dass es nicht mehr weit zum Palast ist.“


  Der Junge hielt in seinem Kauen inne und hob den Kopf. „Ihr wollt zum Palast?“, es war eine Mischung aus Entsetzen und Ehrfurcht, die in seiner Stimme schwang.


  „Ja, wir müssen zum König“, erklärte ich ihm und erntete einen verärgerten Blick von der Seite.


  „Dann werdet Ihr nicht viel Erfolg haben. Das Königspaar wurde schon lange nicht mehr gesichtet. Prinz Darian führt dort jetzt die Herrschaft.“


  Tristan stieß einen ungehaltenen Laut aus und in seinen Augen flammte Angst auf. „Wir müssen uns beeilen. Tane und Loutha sind bestimmt nicht mit offenen Armen empfangen worden.“


  Er ging mit großen Schritten zu seinem Pferd zurück, als der Junge ihm nachrief: „Ihr müsst sehr vorsichtig sein! Es wird gemunkelt, dass der Prinz die Wachen unter einen gefährlichen Zauber gestellt hat und sie jeden Eindringling kaltblütig töten. Ich hoffe für Euch, dass Ihr schneller mit Eurem Schwert seid als die Soldaten. Bisher ist keiner aus dem Palast lebend zurückgekehrt.“


  Bei diesen Worten lief es mir eiskalt den Rücken hinunter, und obwohl es warm war, fröstelte es mir.


  Tristan betrachtete den blinden Jungen, er schien abzuwägen, ob er ihm glauben konnte. Dann griff er in seine Satteltasche, und ich biss mir amüsiert auf die Lippe, als ich sah, wie er seine Ration ebenfalls an den Knaben verschenkte und ihm zusätzlich noch einige Silbertaler in die Hände fallen ließ.


  Mit großen Augen ertastete der Junge den Wert der Münzen und beeilte sich jetzt, Tristan überschwänglich zu danken.


  Dieser wiegelte peinlich berührt ab und stieg zurück in den Sattel.


  Mit beklemmendem Gefühl und der Angst um Tane und Loutha im Nacken ritten wir in schnellem Tempo durch den Wald.


  Als wir den Palast erreichten, sank die Sonne gerade über den Horizont und tauchte den vor uns in weiß glänzendem Marmor aufragenden Palast in ein flammend glühendes Farbenspiel. Es war ein atemberaubender und zugleich ehrfurchtsvoller Anblick, wie das riesige Schloss auf seiner kleinen Anhöhe in nicht allzu weiter Ferne vor uns erschien. Eine ausladende hohe Treppe führte hinunter in die weitläufige, kunstvoll angelegte Grünanlage. Durch ihre Mitte führte in einer schnurgerade verlaufenden Linie ein mit weißen Marmorsplittern oder weißem Kies ausgelegter breiter Weg, der zu beiden Seiten mit gestutzten Bäumchen und verspielten Marmorstatuen flankiert war.


  „Wie schön“, murmelte ich hingerissen.


  „Hm, und wie schön bewacht der Palast ist“, fügte er zynisch hinzu und glitt aus dem Sattel.


  Mit zusammengekniffenen Augen versuchte ich aus der Entfernung irgendwelche Wachen zu erkennen. Dann sah ich einige auf dem Wehrgang entlang schreiten.


  „Ich kann nicht viele ausmachen“, erklärte ich. „Seid Ihr sicher?“


  Als Antwort gab er nur ein ungehaltenes Schnauben von sich. „Steig ab. Den Rest des Weges werden wir zu Fuß zurücklegen. Wir lassen die Pferde hier im sicheren Schutz der Bäume.“


  „Was habt Ihr vor?“, wollte ich von ihm wissen und stieg ebenfalls ab.


  „Wir werden uns an der östlichen Seite der Mauer Zutritt verschaffen. Wie du siehst“, er zeigte mit dem Finger auf das umrandete Waldgebiet, das sich von unserem Platz aus bis über die gesamte rechte Flanke der Palastmauern erstreckte, „bietet uns der Wald guten Sichtschutz. Wir können bis zu dem hintersten Wachturm ungehindert herankommen.“ Er klopfte mir kräftig auf die Schulter. „Ich hoffe, du kannst gut klettern, Sami“, gab er grinsend von sich und fischte ein zusammengebundenes Hanfseil aus der Satteltasche hervor. Sein Schild lud er sich auf den Rücken und reichte mir einen Dolch. „Hier. Es ist immer besser, eine Ersatzwaffe bei sich zu haben.“


  „Und Ihr?“, fragte ich ihn, während ich das große Messer entgegennahm.


  „Keine Sorge, ich bin immer gut gerüstet.“ Er zeigte mir ebenfalls einen Dolch, den er mit der Scheide am Hosengurt befestigt hatte. Es war ein anderer Dolch, als der, den er damals in Richport immer bei sich trug. Dieser war auch an seinem Heft dezent verziert, war aber noch zusätzlich mit bunt schillernden Edelopalen geschmückt.


  Er gab den Tieren einen liebevollen Klaps, worauf sie kurz antrabten und hinter dichten Büschen wieder zum Stehen kamen. Er sah ihnen einen Augenblick nach und gab mir dann mit einem Nicken zu verstehen, ihm zu folgen.


  Hinter Sträuchern und Bäumen tasteten wir uns in geduckter Haltung zügig der Mauer heran. Unterwegs hatte Tristan bereits das Seil wurfbereit in größere Schlaufen umwickelt, und als wir die hohe Mauer erreichten, wartete er, bis der Wachsoldat unserer Aufstiegsstelle den Rücken zuwandte und warf das Seil gekonnt um eine der steinernen Zinnen. Schnell straffte er das Seil und zog prüfend an dem Strang. Mit Handzeichen gab er mir zu verstehen, weiter verdeckt an der Mauer zu bleiben und auf weitere Signale von ihm zu warten. Mit flinken Bewegungen kletterte er, mit den Füßen an der Mauer gestützt, lautlos hinauf.


  Ich lehnte mich eng an die Steinmauer und starrte wie hypnotisch auf das wackelnde Seil. Dann regte es sich nicht mehr. Nach mir ewig vorkommenden Augenblicken wagte ich einen Blick hinauf, doch ich konnte nichts erkennen. Lieber Gott, lass ihm nichts zugestoßen sein, betete ich, als auf einmal die dicke Schnur vor meinen Augen munter auf und ab baumelte. Ich sah zum Seil hoch und erspähte mit großer Erleichterung Tristans Gesicht oberhalb des Wehrgangs.


  Er machte eine ungeduldige Handbewegung und ich nickte schnell.


  So leise wie möglich hangelte ich mich die Mauer empor und kam ohne Schwierigkeiten hinauf. Als ich zwischen die Zinnen kam, streckte Tristan mir seinen Arm entgegen und half mir hinüber. Atemlos vor Aufregung hockte ich mich in den Schatten der Mauerkrone und kroch sogleich hinter Tristan in den unmittelbar vor uns befindlichen Wehrturm hinein.


  Als ich auf die Füße kam, schreckte ich mit einem erstickten Laut zurück. Ein Wachsoldat lehnte mit dem Rücken an der Steinwand und starrte mich aus leblosen Augen an. Sein Kopf hing unnatürlich zur Seite. Sein Genick war gebrochen, erkannte ich.


  Tristan zupfte an meinem Ärmel. „Komm weiter“, raunte er mir ungeduldig zu und wies mich an, ihm zu folgen.


  Wir schlichen die unebene steinerne Wendeltreppe hinunter, als wir plötzlich Stimmen vernahmen, die sich schnell näherten. Wir verharrten reglos auf den Stufen und lauschten. Tristan zog lautlos sein Schwert, schlich langsam weiter hinab, als ich auch schon hörte, wie einer der Männer stutzte und kurz in seinem Geplauder verstummte.


  „Hey, was zum Henker ist hier…“, protestierte er, aber Tristan sprang schon gewandt zu ihm hinunter und verschwand somit aus meinem Blickfeld. Nach einem kurzen Gerangel war nichts mehr zu hören.


  Zögernd wagte ich mich weiter die Tritte hinunter, und als die Spindel meine Sicht nicht weiter versperrte, lagen vor mir zwei Männer halb übereinander, Blut war aus einer klaffenden Wunde am Hals des einen Soldaten geflossen und hatte einen Teil der Stufen rot gefärbt. Ich wandte den Blick ab und versuchte, mich ohne Berührung an den toten Männern vorbeizuschlängeln.


  Zügig liefen wir weiter die Treppe hinunter und gelangten ohne weitere Zwischenfälle zur Ausgangstür des Turms. Vorsichtig spähte Tristan nach draußen und gab mir mit einer knappen Kopfbewegung zu verstehen, ihm zu folgen. Im Schatten der Mauer schlichen wir zu dem nächsten Nebeneingang, der sich nur einige Meter von uns entfernt befand und huschten unbemerkt hinein. Leise schloss Tristan hinter mir die Tür und sah sich kurz um. Es war eine kleine schmucklose Halle, von der eine schmale Treppe nach oben führte. Da kein Fenster den Raum mit Tageslicht erhellen konnte, waren Öllampen in schlichten Kupferschalen angezündet worden, die in ebenfalls schnörkellosen Wandhalterungen befestigt waren. Die goldenen Flammen warfen unheimlich lebendige Schatten an die Wände und ließen mich unwillkürlich frösteln. Ich folgte Tristan die Treppe hinauf und war froh, als wir durch die nächste Tür einen sonnendurchfluteten breiten Korridor erreichten. Die bodenlangen Bogenfenster waren im oberen Teil mit buntem Glas bestückt und tauchten die hellen Wände durch die eindringenden Sonnenstrahlen in farbig schillerndes Licht. Ein smaragdgrüner Teppich mit abgesetztem Goldrand zog sich über den gesamten Marmorboden und schluckte die Geräusche unserer Schritte, so dass wir uns ausnahmsweise fast normal fortbewegen konnten. Wir ließen die zu unserer linken Seite befindlichen fünf Türen, die sich in größeren Abständen über den gesamten Korridor erstreckten, hinter uns, nachdem Tristan sich mit einem kurzen Lauschen davon überzeugt hatte, dass der hinter dem Zugang befindliche Raum unbewohnt war. Eine große halbrunde Galerie durchbrach den langen, geraden Flur und bot uns mit den schlanken, gedrehten Streben an dem weißem Marmorgeländer einen guten Blick in die darunter liegende, und wie ich erleichtert feststellte, verwaiste Empfangshalle. Neugierig lugte ich kurz hinunter und gewahr ein fast zweistöckig hohes Eingangsportal aus dunkel poliertem, mit feinen Schnitzereien verziertem Holz, über das ein Bogenfenster in bunt eingefasstem Glas ragte. Ein imposanter Radleuchter aus aufwendig geschliffenem Kristall mit guten fünf Meter Durchmesser ragte von einer mit farbigen Motiven dekorierten Glaskuppel herab, die bunte Schlieren wie eine Art Polarlicht auf dem weiß glänzenden Marmorboden hinterließ.


  Ein Geräusch von der Eingangstür ließ mich kurz zusammenschrecken, als ich auch schon unsanft von Tristan zurück in den Schutz des Korridors befördert wurde. Die Tür wurde geräuschvoll geöffnet, und wir vernahmen zwei männliche Stimmen, die lachend in die Eingangshalle polterten.


  Vorsichtig äugte Tristan um die Ecke und verschwand dann kurzerhand dahinter.


  Was um Himmels Willen hatte er nur jetzt wieder vor, ging mir durch den Kopf, und ich wagte einen Blick zur Galerie.


  Tristan schlich mit dem Rücken an der Wand entlang und blieb kurz vor dem Geländer stehen. Er hatte seine Hand leicht um die Messerklinge gelegt, hob sie mit einer sicheren, runden Bewegung hinter seinen Kopf und warf sie in einem Bogen wieder nach vorne Richtung Halle. Ein kurzer Aufschrei bewies mir, dass er getroffen hatte. Mit einem schnellen Satz sprang er zunächst leichtfüßig auf das Geländer und verschwand dann mit einem beherzten Sprung von der Galerie.


  Erschrocken rannte ich zur Balustrade und sah gerade noch, wie sich Tristan auf den übriggebliebenen Mann gestürzt hatte und mit ihm zu Boden gegangen war.


  Mit einem kräftigen Fausthieb streckte er seinen Widersacher erneut nieder, umschlang von hinten mit seinem Arm dessen Hals und würgte ihn mit ruckenden Bewegungen. „Wo ist der Prinz?“, stieß Tristan wütend hervor und drückte ihm drohend die Kehle zu.


  „Ihr… Ihr erfahrt von mir nichts“, spie der Wachmann röchelnd hervor.


  „Da wäre ich mir nicht so sicher“, zischte Tristan und verstärkte seinen Griff.


  Der Soldat keuchte, und ich glaubte, bereits eine leicht bläuliche Gesichtsfarbe zu erahnen.


  Als ich schon dachte, er hätte sich seinem Schicksal gefügt, hob er seinen Arm und Tristan lockerte nur so weit seine Umklammerung, dass der Mann Luft hatte zum Atmen und Reden, aber er jederzeit wieder zudrücken konnte.


  „Er ist…“, er rang quälend nach Luft, „…er ist im blauen Saal, denke ich.“


  „Hat er Gefangene? Eine Frau und einen älteren Mann?“


  „Ja“, krächzte der Wachmann.


  „Sind sie auch in dem Saal?“


  „Ich… ich weiß es nicht. Ehrlich. Bis vorhin, als ich dort wegging, waren sie‘s.“


  Tristan erhob sich und zog den Mann mit einer rohen Bewegung auf die Beine.


  „Bringt mich zu dem Prinzen“, forderte er ihn auf und schubste ihn vorwärts. Er zog betont laut sein Schwert aus der Scheide und stieß leicht warnend die Spitze in den Rücken des Soldaten.


  „Hey“, rief ich protestierend von der Galerie herab, „was ist mit mir?“


  Tristan sah zu mir auf und grinste dann breit. „Dann komm!“, forderte er mich auf und winkte mit seiner freien Hand zu sich hinunter.


  „Ihr seid wohl nicht bei Trost. Ich werde ganz bestimmt nicht aus dieser Höhe springen“, wandte ich empört ein.


  „Nun, dann lass es und bleib dort oben. Ich komme später und hole dich dort wieder ab.“ Mit einem unsanften Ruck drängte er den Wachmann vorwärts, während er seinen Dolch beiläufig aus dem toten Körper des anderen Soldaten zog.


  „Tristan!“, rief ich wütend. „Du bleibst jetzt verdammt nochmal stehen und wartest gefälligst auf mich!“


  Er blieb abrupt stehen und schaute überrascht zu mir auf. Er runzelte die Brauen und besah mich mit einem argwöhnischen Blick, während ich mich über die Brüstung hangelte und versuchte, meine leichte Höhenangst zu ignorieren.


  „So redet eigentlich nur eine Person mit mir“, brummte er.


  Erschrocken fuhr ich zusammen, doch da ich ihm bereits den Rücken zugewandt hatte, konnte er es glücklicherweise nicht sehen.


  „Das sind eindeutig zu wenige Personen“, konterte ich grimmig, griff an die dünnen Streben und ließ mich hinuntergleiten, bis meine Hände das Ende der Stangen erreicht hatten. Ich wagte nicht, hinunterzusehen, kniff kurz die Augen zusammen und zählte bis drei, dann sprang ich. Ziemlich plump fiel ich auf meine Füße, verlor die Balance und prallte dann auf meinen Allerwertesten. Einen flüchtigen Schmerzenslaut konnte ich mir nun nicht verkneifen. Stöhnend kam ich auf die Beine und rieb verstohlen meine Pobacken.


  „Können wir endlich?“, fragte Tristan spöttisch und ungeduldig zugleich.


  Ja, Tarzan, dachte ich und nickte ihm schmollend zu. Zum hundertsten Male war ich froh, kein Soldat in seinem Heer zu sein.


  „Vielleicht solltet Ihr demnächst Euren Plan mit mir besprechen“, zischte ich ihm zu.


  Verständnislos sah er mich an. „Warum?“


  „Ich hätte meinen Wahrheitszauber einsetzen können, das wäre viel einfacher gewesen, als mit dem Soldaten zu kämpfen und ihn so massiv zu bedrohen.“


  Tristan zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Das war doch einfach.“


  Kopfschüttelnd sah ich ihn von der Seite an. Das meinte er wirklich ernst.


  Da Tristan dem Wachmann befohlen hatte, einen unbewachten Weg zum blauen Saal zu nehmen, folgten wir ihm durch verschiedene schmale Korridore und Nebenräume, ehe wir zu einer doppelflügeligen Tür gelangten, an denen zwei weitere bewaffnete Männer in Uniformen standen.


  Misstrauisch kamen sie uns entgegen und zogen drohend ihre Schwerter.


  „Vielen Dank für die Führung“, raunte Tristan dem Soldaten kalt zu und rammte ihm sogleich mit einem schnellen Schlag den Ellenbogen in den Nacken.


  Bewusstlos sackte dieser vor unseren Füßen zusammen. Die anderen zwei rannten auf uns zu und Tristan zog kampfbereit sein Schwert.


  Mein Herz pochte laut in meiner Brust, als ich erkannte, dass der kleinere von den beiden es auf mich abgesehen hatte und mit zitternden Händen griff ich ebenso nach meiner Waffe.


  „Dein Schild, verdammt, nimm dein Schild!“, rief Tristan mir noch zu, als er auch schon den ersten Schwerthieb seines Gegners vereitelte.


  Hektisch griff ich über meine Schulter, doch ich erkannte, dass ich es nicht mehr rechtzeitig schaffen würde und hielt mit beiden Händen krampfhaft das Heft umklammert. Gerade noch schnell genug, da der Mann bereits seine Waffe erhoben hatte und mit einem gezielten Schlag auf mich niedersausen ließ. Ich hielt meine Klinge mit meiner ganzen Kraft entgegen und spürte die Wucht des Aufpralls durch meine Arme bis in den gesamten Körper hinein vibrieren. Stöhnend fiel ich rücklings zu Boden und sah mit Schrecken erneut das Schwert vor mir aufragen, als der Soldat auf einmal sein Interesse Tristan zuwandte, der sich schon seines Gegners entledigt hatte und sich nun vor ihm bedrohlich aufbaute.


  Tristan hob das Schwert und streckte ihn mit einem einzigen Schlag nieder, ehe der Soldat überhaupt reagieren konnte, befreite seine Waffe mit einem schnellen Ruck und beförderte den sterbenden Mann mit einem nachlässigen Stoß in die Horizontale.


  Ich verspürte Erleichterung und Grauen zugleich, wurde dann auch schon rüde am Hemd gepackt und auf die Beine zurückgestellt. „Danke“, wisperte ich und wagte einen verstohlenen Blick zu meinem liegenden Widersacher, dessen Augen jetzt starr und trüb waren. „Das war knapp, nicht wahr?“


  Tristan schnaubte ärgerlich und schüttelte mich grob am Kragen. „Knapp?“, zischte er. „Ja, mehr als knapp. Du kannst von Glück sagen, dass die Wachen so einfach zu erledigen waren. Wo, zum Teufel, war deine Abwehr?“


  „Es ging so schnell…“, versuchte ich mich kleinlaut zu verteidigen.


  Tristan sah mich ungläubig an. „Natürlich geht das schnell. Was dachtest du denn? Dass wir erst noch ein Schwätzchen halten, bevor wir kämpfen?“, flüsterte er in scharfem Ton und ließ mich dann so plötzlich los, dass ich kurz rückwärts taumelte. Er stemmte die Fäuste in die Seiten und betrachtete mich kopfschüttelnd. „Du bleibst doch besser hier draußen“, beschied er.


  „Nein!“, erwiderte ich heftig im Flüsterton.


  Mit verengten Augen kam er auf mich zu. „Ich habe deine Angst gesehen, Sami. Das ist auch nichts Verwerfliches. Aber wenn du dich vor dem Tod fürchtest, dann solltest du besser hier warten.“ Er sah mit unbewegter Miene zu dem großen Eingang hinüber, ehe er weitersprach. „Dort hinter dieser Tür könnte der Tod auf dich warten.“


  „Ich komme trotzdem mit“, entgegnete ich beharrlich.


  Seufzend neigte er den Kopf. „Dort werden mehr Wachen als zwei sein. Wie willst du es schaffen? Du wirst draufgehen, Sami.“


  „Kann sein, aber ich muss es versuchen. Ich werde es mit Zauberei probieren. Aber ich lasse Euch nicht allein in die Höhle des Löwen.“


  Er hob abwehrend die Hände. „Ist gut. Ich gebe auf. Es ist schließlich dein Leben, mit dem du spielst. Dann nimm aber bitte deinen Schild schon mal in die Hand, damit dir nicht wieder das gleiche Missgeschick passiert.“


  Ich gehorchte artig und gab ihm dann mit einem Nicken zu verstehen, dass ich bereit war.


  Mit einem kräftigen Ruck öffnete er die Tür und drang mit zielsicheren Schritten in den großen Saal ein.


  In kurzem Abstand schloss ich mich ihm an und erblickte eine riesige Halle, mit einer etwa zehn Meter hohen Decke, die sich über die gesamte Länge des Saals zu einem indigogläsernen Bogengang wölbte und dem Raum dadurch eine kalte, bläuliche Note verlieh. Spiegelnde Pilaster traten aus den mit feinen Silberfäden dekorierten Wänden hervor und die hohen Bogenfenster waren mit wunderschönen aquamarinen Scheiben versehen. Ich zählte ein Dutzend Soldaten, die jetzt allesamt ihre Waffen zuckten und bedrohlich auf uns zukamen.


  Auch Tristan zog sein Schwert, kreiste seine Schultern und schritt ihnen unerschrocken entgegen. Es war nicht die geringste Spur von Unsicherheit in seinem Gang zu erkennen und mittlerweile erkannte ich, dass es genau diese Art von Selbstsicherheit war, die sein Feind jedes Mal zögern ließ und jenem oft zum Verhängnis wurde, da Tristan das kurze Aufflackern von Zweifel sofort zu seinem Vorteil nutzte. Zwei der Wachmänner wagten sich vor und griffen ihn jeweils von der Flanke an. Doch Tristan machte einen schnellen Ausfallschritt nach vorne, vollführte eine Halbdrehung und stieß sein Schwert einem der Gegner in die Seiten. Mit einem erstickten Schreckenslaut sackte der uniformierte Mann zusammen. Grauen und nackte Todesangst standen in den Augen seines zweiten Widersachers und die Erkenntnis, dass er ebenfalls sterben würde, auch wenn seine Kollegen bereits zur Unterstützung herbeieilten. Mit einer fast beiläufigen Bewegung wandte sich Tristan seinem Gegner zu, der jetzt seine Waffe in einem verzweifelten Versuch auf ihn niederfahren ließ. Tristan wehrte den Schlag mit seinem Schwert mühelos ab, setzte dann zum Gegenangriff und stach ihm sein Schwert in die Brust. Ungerührt von dem entsetzten Blick seines Gegenübers zog er seine Waffe wieder raus, wich leichtfüßig der nächsten Attacke eines weiteren Soldaten aus, bevor er einen beidhändigen Schlag auf die gegnerische Klinge führte und sie dem Soldaten aus den Händen hebelte.


  Gerade als Tristan zum Todesstoß ansetzte, hallte eine laute Männerstimme vom Ende des Saals zu uns herüber: „HALT!“


  Verwundert hielt Tristan in seiner Bewegung inne und sah ebenso wie ich und die restlichen Wachmänner in die Richtung, aus der die Stimme kam.


  Ein hochgewachsener Mann saß lässig mit seinen langen, übereinander geschlagenen Beinen auf einem imposanten silbernen, in nachtblau glänzendem Seidenstoff bezogenen Thronsessel. Seine Hände ruhten auf den Armlehnen, und mit einer leichten Andeutung winkte er uns zu sich. Der Thron stand auf einem breiten Podest, zu dem eine fünfstufige Treppe hinaufführte, zu beiden Seiten standen zwei große Kandelaber aus glänzend poliertem Silber. Über dem prunkvollen Sessel ragte ein Baldachin aus dunkelblauem, silberverziertem Damast.


  Als wir uns ihm langsam näherten, erkannte ich die Ähnlichkeit mit Tristan. Es war Darian, der uns mit einem kalten Lächeln begrüßte. Sein dunkelbraunes Haar war etwas länger als Tristans und wirkte auch nicht so verwegen, sondern ließ seine Gesichtszüge eher feiner erscheinen. Auch seine Statur war schmaler, eher schmächtig, selbst wenn er sich, das war unverkennbar an den langen Beinen, von der Körpergröße mit Tristans messen konnte. Die ebenmäßigen Gesichtszüge waren fast identisch mit Tristans, wenn auch die Farbe seiner Haut deutlich blasser war und statt Tristans Bronzeton einen rosigen Unterton aufwies. Aber hätte er nicht dieses eisige Lächeln im Gesicht, so hätte ich große Schwierigkeiten gehabt, ihn als unseren Gegner anzusehen.


  Verstohlen blickte ich zu Tristan hinüber, doch seine Miene war regungslos und ohne Emotionen. Er ließ sich nichts anmerken, dabei war ich überzeugt, dass er im Innersten erschüttert und aufgewühlt sein musste, seinem Bruder nun leibhaftig gegenüberzutreten.


  In einem sicheren Abstand blieb er stehen, das blutbesudelte Schwert weiterhin kampfbereit in seiner Rechten, und gab mir mit einem kurzen Blick zu verstehen, dass ich mich auf alles gefasst machen sollte.


  Darian neigte den Kopf und betrachtete uns interessiert. Nach einer Weile der Stille hob er in einer ausbreitenden Geste seine Arme und strahlte Tristan gekünstelt an. „Mein Bruder“, rief er mit einem frostigen Unterton, „endlich, nach so langer Zeit des Wartens sehe ich Euch wahrhaftig vor mir.“ Er umwob seine Finger miteinander und stützte sein Kinn darauf nieder. „Ihr seid gut im Kämpfen. Ich hatte es bereits gehört, doch überstieg diese vorhin von Euch dargebotene Kampfeinlage meine bisherige Vorstellungskraft. Schade, dass Ihr nicht für mein Heer kämpfen könnt. Jammerschade.“ Er schüttelte bedauernd den Kopf und erhob sich mit einer grazilen Bewegung.


  Ich hatte mich nicht getäuscht, er war von ebenso hünenhaftem Wuchs wie Tristan, doch sah es bei ihm durch seine sehr schlanke Gestalt fast ein wenig zu schlaksig aus. Sein weißes Hemd lag locker an seinem schmalen Oberkörper. Die enge golddurchwirkte Hose, die in metallic schimmernden Stiefeletten steckte, war ein bisschen zu viel des Guten. Aber es mochte auch daran liegen, dass ich noch nicht an diese Art von Kleidung bei Männern gewöhnt war. Ich war trotzdem froh, dass Tristan diesem kitschigen Stil nicht nachging, wenn diese Gedanken auch zum jetzigen Zeitpunkt mehr als unwichtig waren.


  Darian schritt in einer ebenso selbstsicheren Weise die Stufen hinab und lenkte seine volle Aufmerksamkeit jetzt mir zu. Je näher er kam, umso mehr zogen sich seine Brauen über seine, wie ich jetzt erst bemerkte, stahlgrauen Augen zusammen, und als er ganz nah vor mir stand, betrachtete er mich mit konzentriertem Blick.


  Ich konnte seinen Atem auf meiner Stirn spüren und wich unwillkürlich einen Schritt zurück.


  Seine Lippen kräuselten sich amüsiert und spöttisch zugleich und gerade, als er einen erneuten Schritt auf mich zumachen wollte, versperrte Tristan ihm den Weg.


  „Ts ts“, flüsterte Darian empört, „ich wollte Eurem… jungen Zauberer nicht zu nahetreten. Er“, das Wort betonte er mit einem süffisanten Lächeln, „ist ein guter Magier. Ich spüre das. Sehr viel Energie und viel Kraft.“ Er nickte nachdenklich zu mir hinüber und ließ seine Augen unverhohlen über mich gleiten.


  Ich fühlte mich, als wäre ich splitternackt. Er wusste es, erkannte ich schlagartig. Er wusste, dass ich nicht der war, für den ich mich ausgab. Mein Herz schlug plötzlich heftig in meiner Kehle. Ich trat noch näher an Tristan heran. Ich konnte nicht sagen, wovor ich mehr Angst hatte, vor Darian oder vor Tristan, wenn er herausbekäme, dass wir ihm die ganze Zeit etwas vorgemacht hatten und, was wahrscheinlich noch schlimmer für ihn war, ich mich in diese ziemlich gefährliche Situation begeben hatte.


  „Wo sind Loutha und Tane?“, fragte Tristan kühl.


  „Oh, Ihr meint den alten Heiler und die Göttin von Ardgar? Tja, was soll ich sagen, die beiden waren nicht gerade kooperativ, es war keine vernünftige Unterhaltung mit ihnen möglich gewesen, müsst Ihr wissen.“


  „Wo sind sie?“, zischte Tristan aus zusammengebissenen Zähnen.


  Das dumme Grinsen verschwand aus Darians Zügen und augenblicklich glitt ein harter Ausdruck auf sein Gesicht. „Im Kerker“, antwortete er mit einem leisen Knurren. „Aber ich kann Euch beruhigen. Ihr werdet ihnen noch früh genug Gesellschaft leisten können. Und denkt ja nicht, dass Ihr mir mit Eurem Schwert gefährlich werden könnt, ich besitze genügend Magie, um Euch augenblicklich ins Jenseits zu befördern.“


  „Dann versucht es doch“, gab Tristan bissig zurück, doch Darian verdrehte gelangweilt die Augen und wandte sich wieder mir zu.


  „Euer Gehilfe ist weitaus interessanter als Ihr.“ Er hob mein Kinn und studierte mein Gesicht.


  Panik wallte in mir auf und ich befreite mich mit einem schnellen Ruck von seiner Hand.


  Er lachte kalt auf. „Ein unerschrockenes Biest steckt in Euch drin, wie mir scheint.“ Dann blickte er zurück zu Tristan. „Habt Ihr gedacht, ich würde auf diesen faulen Zauber hereinfallen?“


  Verständnislos irrten Tristans Augen von ihm zu mir.


  Ich schüttelte unmerklich den Kopf.


  Doch Darian entging nichts. „Ahhh“, sein Gesicht erhellte sich, „Ihr wisst es gar nicht!“ Er fuhr sich lachend durch die Haare und sah Tristan dann belustigt an. „Das wird ja immer besser. Heute scheint wahrlich mein Glückstag zu sein.“ Er drehte seinen Kopf zur Seite. „Bringt mir das Gemälde“, wies er in herrischem Befehlston über seine Schulter hinweg an.


  Ein dünner, verängstigter Junge, der an einer weiteren Tür rechts neben dem Podium stand, knickste hastig und verschwand aus dem Saal.


  Mir wurde schlecht und ich ärgerte mich, dass ich diese verdammte Übelkeit nicht in den Griff bekam. Wir hatten nicht damit gerechnet, dass Darian Zauberkräfte in sich hatte, was unsere Situation weitaus verschlimmerte. Tristan konnte noch so kräftig und gut im Kämpfen sein, gegen Magie kam er nicht an. Die Erfahrung mussten wir bereits mit Omeres machen. Mir war klar, dass es im Fall eines Zaubergefechtes allein auf mein Können ankam. Und das war leider ziemlich bescheiden. Auch wenn ich mich gegen Omeres behaupten konnte, ich bezweifelte, dass ich gegen ihn und Darian zusammen auch nur den Hauch einer Chance hatte. Zumal Omeres erst einmal wieder mein Blut brauchte, um an Kraft zu gewinnen, was zur Folge hatte, dass ich dann bereits entkräftet wäre. Ich versuchte, meine Furcht nicht zu zeigen und starrte Darian grimmig entgegen, gleichzeitig ignorierte ich den fragenden Seitenblick von Tristan.


  Nach kurzer Zeit kam der Junge wieder herein, auf seinen Armen hielt er das Gemälde, mit einem Leinentuch verdeckt. Er lehnte es nach Darians Anweisung vor den Sessel und lief eiligst zu seinem alten Platz zurück.


  Der Prinz entfernte mit einem galanten Schwung das Tuch vom Bild.


  Wie versteinert sah ich einen Herzschlag lang in Omeres lebendige Augen. Ruhelos irrten sie umher, nachdem er mich erkannte, wirkte er ungeduldig, als könnte er es nicht erwarten, aus dem Gemälde zu kommen. Meine Kehle kam mir schlagartig trocken vor und ich wandte angewidert den Blick von dem Bild ab.


  Gemächlich trat Darian die Stufen wieder hinunter und trat nahe an mich heran. Seine Augen ruhten einen langen Moment auf mich, ehe er zu Tristan blickte. „Eure Gefährtin soll eine äußerst schöne Erscheinung sein.“


  Unbewegt sah Tristan ihn an, auch wenn ich an seinen angespannten Kiefermuskeln erkennen konnte, dass er alles andere als ruhig war. „Was geht Euch das an?“, gab er frostig zurück.


  Darian hob entschuldigend die Hände. „Schöne Frauen hatten schon immer einen großen Reiz auf mich. Und besonders, wenn es sich um die geliebte Gefährtin meines Bruders handelt. Mir ist zu Ohren gekommen, dass sie erst seit Kurzem wieder in unserer Welt weilt. Sagt, wie hart würde es Euch treffen, wenn Ihr sie erneut verlieren würdet?“


  Blitzschnell machte Tristan einen Satz auf ihn zu und packte ihm wütend an den Hals. Sofort zogen die Wachen ihre Waffen und umringten Tristan mit ihren Klingen. „Nur zu“, knurrte er ihnen zu, „aber ehe auch nur einer mich erwischt, habe ich eurem Prinzen den Hals umgedreht.“


  Verunsichert sahen die Männer sich an und erst, als Darian mit einer Handbewegung sie aufforderte, sich zurückzuziehen, nahmen sie ihre Waffen herunter und begaben sich auf ihre alte Position.


  Mit einem harten Ruck ließ er den Prinzen los, so dass er, etwas überrumpelt über diese Heftigkeit, kurz rückwärts taumelte.


  Er funkelte Tristan zornig an, atmete dann tief durch und zeigte sogleich wieder seine weißen Zähne. Er ordnete seine Haare und strich sein Hemd in betonter Ruhe glatt, ehe er sich umdrehte, zum Podium zurückging und sich neben das Gemälde stellte.


  „Er wird unruhig, seht Ihr das?“, fragte er an mich gewandt.


  „Warum spielt er bei dir immer auf das Bild an?“, raunte Tristan mir verständnislos zu. „Was hat das zu bedeuten?“


  Als Antwort zog ich eine entschuldigende Grimasse, woraufhin sich Tristans Gesicht sofort verdüsterte.


  „Sami, was hast du mir verschwiegen?“, zischte er drohend, doch unser Wortwechsel wurde von Darian unterbrochen, worüber ich fast froh war.


  „Ich biete einen Handel an, Bruder. Euer Gehilfe gegen dieses Bild. Was sagt Ihr dazu?“


  Erstaunt starrten wir ihn beide an.


  „Warum wollt Ihr meinen Gehilfen?“


  Darian hob die Achseln. „Ich mag Zauberer. Und er scheint mir unterhaltsamer zu sein, als diese langweilige Krähe hier.“ Er stieß mit dem Fuß unsanft gegen den goldenen Rahmen, so dass er kurz bedrohlich wackelte.


  Tristan sah mich einen Moment von der Seite an und ich erwiderte seinen Blick. Ich konnte nur hoffen, dass er sich nicht darauf einließ.


  „Keine Chance“, erwiderte Tristan und ich schickte ein Dankgebet gen Himmel.


  „Oh, jetzt enttäuscht Ihr mich aber. Dabei dachte ich, Euch liegt etwas an Eurer Herzdame. Hier biete ich Euch an, die für sie drohende Gefahr für immer zu vernichten und Ihr verzichtet darauf wegen eines kleinen Zauberers?“ Er schüttelte anklagend den Kopf und stieg wieder die Stufen hinab. „Wenn das Eure Gefährtin hören könnte, glaubt Ihr, sie wäre entzückt darüber?“


  „Das lasst mal meine Sorge sein“, entgegnete Tristan mit unbewegter Miene.


  Er schnalzte missbilligend. „Vielleicht sollten wir sie selber fragen.“ Unverwandt sah er mir jetzt in die Augen.


  Erschrocken wich ich seinem Blick aus. Eine schreckliche Vermutung tat sich vor mir auf und ich sann kurz darüber nach zu fliehen, verwarf aber diesen blödsinnigen Gedanken sofort wieder. Darian kam immer näher und ich stolperte ängstlich zurück.


  „Hey, was soll das?“, Tristan trat ihm in den Weg und versetzte ihm einen Stoß vor die Brust.


  Doch Darian beeindruckte es nicht, er sah Tristan an und hob beschwichtigend beide Hände. „Ich bringe Euch nur Euer Goldstück zurück“, erklärte er mit einem mokanten Lächeln.


  „Was zum Teufel redet Ihr da?“, fragte Tristan verständnislos, war aber jetzt höchst alarmiert.


  Ich schluckte und hatte wenig Hoffnung, dass Louthas Zauber stark genug war. „Es tut mir leid“, brachte ich mit kleinlauter Stimme hervor und sah Tristan leidlich an.


  Er schüttelte verwirrt den Kopf, als es auf einmal einen harten Schlag gab und mich zu Boden riss.


  Ich blinzelte kurz und schaute geradewegs über mir in Tristans Augen, die in einer rasenden Geschwindigkeit seinen Gefühlswechsel widerspiegelten.


  Seine Fassungslosigkeit wandelte sich ziemlich schnell in Wut, gemischt mit tiefer Furcht.


  Darian verfiel in schallendes Gelächter.


  Anklagend sah Tristan mich an und stolperte entsetzt rückwärts, bevor er sein Gesicht mir endgültig abwandte.


  Wankend mühte ich mich auf die Beine, als Darian mir seine Hand anbot, die ich aber wütend wegschlug.


  Das brachte ihn nur noch mehr zum Lachen. „Ich dachte es mir ja, ein kleines Biest.“


  Als ich auf die Füße kam, strich ich mir ungeduldig die offenen Haare aus dem Gesicht und erhaschte einen merkwürdigen Blick von Darian, der mir überhaupt nicht gefiel. Ich wollte gerade einen Schritt zurückweichen, als er mir schon um die Taille griff und mich fest an sich drückte.


  Mit einem halb unterdrückten Schrei wehrte ich seine Umarmung ab, als Tristan Darian auch schon an die Kehle packte.


  „Finger weg von Lana“, zischte er und beförderte ihn mit einem gezielten Fausthieb zu Boden. Er zog sein Schwert, als Darian plötzlich eine abrupte Bewegung mit seinem Arm vollführte.


  Die gewaltige Zauberkraft, die aus seiner Hand schnellte, nahm mir für einen Moment den Atem und ließ mich rückwärts taumeln. Tristan, dem der Anschlag galt, wurde augenblicklich durch den halben Saal geschleudert und schlug hart gegen einen der spiegelnden Pilaster. Doch sofort war er wieder auf den Beinen, wenn auch noch etwas wackelig, und bückte sich schnell nach seinem Schwert, das er bei dem Sturz verloren hatte.


  Beide Brüder schritten sich entschlossen entgegen, Tristans Hand fest um das Heft geschlossen, Darians Finger in rastloser Bewegung.


  Er wird Tristan töten, fuhr es mir durch den Kopf. Ich schloss die Augen, sammelte meine Energie und warf sie gebündelt auf Darian.


  Dieser war auf meine hinterhältige Attacke von hinten nicht vorbereitet und sackte unmittelbar in die Knie. Doch mehr hatte mein Zauber gegen ihn nicht bewirken können.


  Tristan nutzte die Chance und lief jetzt auf Darian zu. Aber die Wachen sprangen ihm in den Weg und es begann ein heftiges Gemetzel.


  Erleichtert beobachtete ich, dass unter den klirrenden Schwerthieben ein Mann nach dem anderen blutend zusammenbrach, und Tristan sich ohne viele Blessuren durchschlug. Ich vernahm eine Bewegung aus den Augenwinkeln, doch es war zu spät, die Wucht des Zaubers, den Darian auf mich warf, hatte mich bereits erreicht und riss mich alsbald von den Füßen. Überrascht stellte ich fest, dass der Aufprall nicht so stark war, wie ich vermutet hatte.


  Auch Darian schien darüber mehr als erstaunt zu sein. Wütend schrie er auf und holte mit seinem Arm so weit aus, dass er sich dabei um seine eigene Achse drehte.


  Erschrocken rannte ich los, hoffte, dass sich mit der Entfernung die Kraft verringerte, und als ich den Strom der Magie auf mich zurasen spürte, sprang ich kopfüber, machte eine Rolle und kam sofort wieder in den Stand. Ich fuhr herum und sah mit Genugtuung, dass ich ihm ein Schnippchen geschlagen hatte.


  Rasch wagte ich den Gegenschlag, beugte meine Ellenbogen, so dass meine Hände sich neben den Ohren befanden, konzentrierte meine Kraft und schnellte ruckartig meine Hände nach vorne. Sogleich schoss ein gewaltiger Schwarm riesiger Hornissen durch den Saal, stürzten sich auf die übriggebliebenen Wachen und auf Darian, der nur kurz von dem Überraschungsmoment überfallen wurde und dann anfing, die Insekten mit seinem Zauber von sich fernzuhalten.


  Plötzlich wurde ich am Arm gepackt. Es war Tristan. „Lass uns verschwinden“, raunte er mir zu und zog mich hastig zum Ausgang.


  Wir liefen den langen Korridor entlang. Tristan führte uns durch die gleichen versteckten Räume und Flure, die uns bereits der Wachmann auf dem Weg zum blauen Saal gezeigt hatte, als wäre er sie schon 100 Mal gegangen. Ungehindert erreichten wir die Eingangshalle, nahmen die nächste Seitentür und gelangten nach einem weiteren langen Nebenflur in den parkähnlichen Garten. Die Sonne war fast untergegangen und die nahende Dunkelheit warf riesige Schatten über den Park.


  Tristan zog mich in den Schutz einer riesigen Hecke.


  Zitternd ließ ich mich auf das Gras nieder. Er sah sich noch prüfend um und kam dann zu mir. Aus den Augenwinkeln sah ich seine Beine, er setzte sich nicht, blieb unverwandt vor mir stehen.


  Mein Herz pochte laut in meiner Brust und ich bereitete mich auf eine ziemlich heftige Standpauke vor.


  „Hast du mir nichts zu erklären?“, fragte er mich nach einer endlos quälenden Zeit des Schweigens. Seine Stimme war unerwartet ruhig, doch ich wusste, auch ohne ihn anzusehen, dass er sehr um Beherrschung bemüht war.


  „Wir hielten es für die beste Idee…“, begann ich, als Tristan bei den Worten auch schon ein wütendes Schnauben ausstieß. „Du hättest nie und nimmer zugelassen, dass ich mitgehen darf“, fuhr ich daher sogleich fort und wagte dann ihn anzuschauen.


  „Das ist noch lange kein Grund, mich so an der Nase herumzuführen, verdammt!“, seine Stimme klang seltsam rau vor Zorn. „Ich weiß wirklich nicht, was ihr drei euch dabei gedacht habt. Bist du dir eigentlich im Klaren darüber, dass ich dich als Sami nur bis zu einem gewissen Grad beschützt hätte? Denkst du, ihn hätte ich so sehr mit meinem Leben verteidigt, wie ich es bei dir tun würde? Ich darf gar nicht darüber nachdenken, dass du bereits vor der Tür fast das Zeitliche gesegnet hättest.“


  „Es ist aber alles gutgegangen“, entgegnete ich zerknirscht.


  Vollkommen unerwartet wurde ich von Tristan ziemlich roh an den Schultern gepackt und nach oben gezogen. Meine Füße baumelten ohne Bodenkontakt in der Luft, und er hielt mich auf Augenhöhe, so dass ich gezwungen war, ihn anzusehen.


  Seine braunen Augen, die mich sonst immer voller Liebe anstrahlten, funkelten jetzt gefährlich böse. „Hör auf, so einen Unsinn zu reden, Lana! Du hattest mehr Glück als Verstand. Wenn auch nur einer der Soldaten schneller gewesen wäre, würdest du jetzt mit den anderen Toten dort oben aufgesammelt werden.“ Er machte eine kurze Atempause. „Und ich Idiot versuche dir auch noch, Kampftechniken beizubringen.“


  „Die ja auch sehr nützlich waren“, warf ich schmeichelnd ein und hoffte, ihn ein wenig besänftigen zu können. Aber der wütende Blick veränderte sich zu meiner Enttäuschung nicht.


  „Eins schwöre ich dir, wenn das alles hier überstanden ist, dann hat das für euch drei noch ein Nachspiel“, zischte er nah an meinen Lippen.


  Ich nickte brav, dass ich ihn verstanden hatte, aber sein Griff lockerte sich immer noch keinen Millimeter.


  „Ich würde dir am liebsten den Hintern versohlen“, murrte er durch zusammengebissene Zähne.


  „Das würdest du nicht wagen!“, begehrte ich jetzt empört auf.


  „Natürlich nicht“, gab er ungerührt zurück. „Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass ich es gerade liebend gern tun würde.“ Er stellte mich mit meinen Füßen ziemlich unsanft auf den Boden und sah mich dann kopfschüttelnd an. „Du bringst mich noch um, Lana“, flüsterte er plötzlich heiser und zog mich zu sich heran. Seine Wut war so schlagartig verraucht, wie sie gekommen war. Er schloss mich fest in seine Arme, dass ich Mühe hatte, Atem zu holen. „Mach so etwas nie wieder, hörst du? Ich könnte es nicht ertragen, dich ein weiteres Mal zu verlieren.“


  Ich nickte an seiner Brust, zum Reden fehlte mir die Luft.


  „Meine große Zauberin“, murmelte er in mein Haar und lockerte seine Umarmung.


  Ich musste lächeln und war erleichtert, dass er wieder der alte Tristan war. „Ich war nicht schlecht, oder?“


  Er lachte leise auf. „Du warst fantastisch, glaub aber ja nicht, dass es dein Handeln entschuldigt.“ Er bog meinen Kopf zurück, strich mir verträumt die Haare aus dem Gesicht und sah mich gequält an. „Ich wünschte, ich könnte dich irgendwo anketten, wo du in Sicherheit wärst und auf keine weiteren Dummheiten kommen kannst“, gab er seufzend von sich.


  „Aber ich bin doch nirgends so sicher wie bei dir“, entgegnete ich schnurrend und strich ihm über den Nacken.


  Er sah mich abschätzig und amüsiert zugleich an. „Du schleimst, Lana.“


  Ich biss ertappt auf die Lippen und funkelte ihn schalkhaft an.


  Kopfschüttelnd verdrehte er die Augen und zog mich erneut an sich. „Wir müssen Loutha und Tane finden“, erinnerte er sich an unser altes Problem. „Wer weiß, in welcher Verfassung sie sind.“


  „Und wie und wo finden wir sie?“, fragte ich ihn.


  In einer kaum fühlbaren Bewegung hob er die Schultern. „Die meisten Kerker befinden sich in einem separaten Gebäude, meist weit von dem eigentlichen Haupthaus entfernt. Ich habe durch eines der Fenster oben einen einzelnen Turm gesehen, wir werden es dort zuerst versuchen. Zum Glück ist es fast dunkel und trotzdem mit dem Mondlicht hell genug für uns“, erkannte er mit einem Blick in den sternenklaren Himmel. „Aber vorher möchte ich noch eines klarstellen: Sami habe ich mit dem Schwert kämpfen lassen, da ich es nicht besser wusste, aber jetzt werde ich das bei dir natürlich nicht mehr zulassen. Du wirst dich also gefälligst immer zurückhalten! Sobald uns irgendwelche Wachen angreifen, lässt du mich allein alles erledigen. Zur Not versuche zu fliehen, um Zeit zu gewinnen, aber ich möchte mit dir auf keinen Fall in einen ähnlichen Konflikt geraten wie auf dem Flur.“ Er seufzte ungehalten. „Bei allen Göttern, mir wird schon schlecht, wenn ich nur daran denke, wie knapp das war.“ Eindringlich sah er mich dann an. „Hast du meine Worte verstanden?“


  „Natürlich“, entgegnete ich, wenn auch leicht unwillig.


  „Und wirst du dich daran halten? Das muss man bei dir ja vorsichtshalber nachfragen. Verstehen schließt das falsche Handeln ja nicht aus.“


  „Tristan“, mahnte ich ihn mit verengten Augen.


  „Ich will eine Antwort“, fuhr er ungerührt fort. „Nein, dein Versprechen. Wirst du mir zuliebe nichts riskieren und auf dich Acht geben, Lana?“


  „Ja, Tristan, ich versprech’s dir.“


  „Du brauchst gar nicht so genervt gucken. Mir war noch nie etwas so wichtig wie in diesem Moment, und das solltest du auch ernst nehmen. Und an deiner Stelle würde ich mich hüten, ein weiteres Mal meinen Groll auf dich zu lenken, indem du wieder gegen unsere Abmachung handelst. Ich bin nicht immer schnell zu besänftigen. Selbst wenn es sich um dich handelt.“


  „Da habe ich keinen Zweifel dran“, erwiderte ich bestimmt.


  „Dann ist es ja gut“, gab er befriedigt zurück. Dann nahm er mich an die Hand und leitete mich mit zielsicheren Schritten lautlos über das Gras.


  


  


  Das dunkle Verlies


  Wir schlichen im Schutz der Dunkelheit durch den Park, bis wir die andere Seite erreichten. Eine schmale Steintreppe führte hinauf auf einen gepflasterten Hof, der von zwei Wohngebäuden umsäumt war. Kerzenlicht flackerte durch manche kleinen Fenster und hier und da vernahmen wir Stimmengemurmel. So leise wie möglich liefen wir über die Steine zum Ende des Hofes, durchquerten einen langen, überdachten Toreingang und trafen zu unserer Linken auf einen weiteren Hof. Tristan wandte sich aber nach rechts und schlich mit mir eine leicht abfallende Gasse entlang, bis vor uns im schwachen Mondlicht unheilvoll der hohe Turm aufragte. Tristan näherte sich der schweren Holztür, schob sie einen Spalt auf und lauschte. Er nahm meine Hand und zog mich mit sich durch die Tür.


  Pechfackeln in eisenbeschlagenen Wandhalterungen boten uns einen Blick auf den Raum, von dem zu beiden Seiten eine schmale Wendeltreppe jeweils nach oben und unten führte. Ein schlichter, klobiger Holztisch mit vier Schemeln war das einzige Mobiliar, und ein dickes Holzbrett mit Eisenhaken prangte an der bloßen Steinwand, an zwei der metallenen Befestigungen hingen schwere Schlüsselbunde, die Tristan sich sofort aneignete. Gerade wollten wir uns der zum Keller führenden Treppe zuwenden, als von der anderen her Tritte erklangen. Schnell sprangen wir zur gegenüberliegenden Seite und verharrten reglos an der Wand. Die Schritte näherten sich, und ich glaubte fast, mein Herz würde so laut pochen, dass es uns verraten könnte.


  Als die Person die letzten Stufen erreicht hatte, bog Tristan blitzschnell um die Ecke, und bevor der Mann auch nur einen Laut von sich geben konnte, brach er ihm mit einem knappen Ruck das Genick.


  Mir drehte es jedes Mal schier den Magen um, mitanzusehen, mit welcher Gefühllosigkeit Tristan tötete.


  Er horchte noch einen kurzen Moment auf eventuelle Nachfolger und verwies dann mit einem Nicken zur anderen Treppe, während er im Vorbeigehen noch schnell eine Fackel aus der Halterung nahm. Die Stufen waren schmierig, mehr als einmal wäre ich beinahe ausgerutscht und auf Tristan gefallen. Als wir das Ende der Treppe erreichten, lag ein dunkler halbrunder Gang vor uns, an dem sich am hinteren Ende eine kaum mannshohe, schmale Eisentür befand. Tristan reichte mir stumm die Fackel. Während ich ihm Licht bot, schloss er mit einem der Schlüssel den Riegel auf und öffnete, begleitet von dem knarrenden und ächzenden Geräusch der Scharniere, die schwere Metalltür. Er musste sich ducken, um in die Zelle zu gelangen, und als ich hinter ihm eintrat, sah ich Loutha und Tane an der Wand lehnen, ihre Arme und Beine waren mit Eisenketten gefesselt.


  „Tristan!“, rief Tane glücklich und erleichtert. Schnell lief er zu ihr und erlöste sie von den Ketten.


  Dann warf er mir den Schlüsselbund zu und ich befreite auch Loutha.


  „Ah“, seine Stimme kratzte, doch er lächelte mich schwach an.


  „Geht es dir gut? Oder hast du irgendwelche Verletzungen?“, fragte ich ihn leise.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe nichts.“ Dann sah er mich verdutzt an. „Du bist nicht mehr Sami“, stellte er dann überrascht fest.


  Ich zog eine Grimasse. „Ja, Darian hat den Zauber aufgehoben.“


  Loutha hob seine Brauen und sein Blick flüchtete kurz zu Tristan. „Wie hat er reagiert?“


  „Frag nicht“, antwortete ich ihm knapp, aber es war für ihn Aussage genug.


  Er nickte mitfühlend und richtete sich dann mühselig mit meiner Hilfe auf.


  Tane lag noch vor Glück weinend in Tristans Armen. Dann strich er ihr beruhigend über ihr seidenes Haar und zog sie sanft auf die Füße. „Kannst du gehen?“, fragte er sie besorgt.


  Sie nickte schniefend und fuhr sich beschämt über die Augen. „Ja, sicher kann ich das.“


  Er zog sie kurz an sich und tätschelte mitfühlend ihren Rücken.


  Sie sah zu mir rüber, und auch bei ihr dauerte es einen Moment, bis sie begriff, dass ich kein Mann mehr war.


  „Lana“, sie löste sich aus Tristans Armen und kam auf mich zu.


  „Überrascht, keinen Sami vorzufinden?“, fragte er sie mit einem bissigen Unterton.


  Sie fuhr zu ihm herum. „Ein wenig“, gab sie unbeeindruckt zurück. „Es war Darian, nehme ich an.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.


  „Er ist sehr mächtig. Auch wenn Lana ihm gut trotzen konnte“, er schenkte mir ein Lächeln, das so voller Stolz war, dass mir die Knie weich wurden, „ist er uns in jeder Hinsicht überlegen. Wir können nur hoffen, dass wir zu viert stärker sind.“


  Loutha drückte mir anerkennend die Schulter. „Gut gemacht, mein Kind.“ Dann sah er in die Runde. „Nun, wir werden es herausfinden, wer stärker ist. Wisst ihr, wo er ist?“


  „Er war vor unserer Flucht im blauen Saal… Mit dem Bild…“, erzählte Tristan.


  Loutha hob erschreckt die Brauen. „Omeres ist hier? Also war es doch nicht Asira, die das Gemälde entwendet hatte?“


  „Doch sie war es, aber“, Tristan machte eine ungeduldige Handbewegung, „das ist jetzt nicht so wichtig. Erzähl ich dir, wenn der ganze Spuk hier vorbei ist. Lasst uns erst einmal aus diesem kalten Verlies verschwinden.“ Er wandte sich bereits um, als er von Loutha zurückgehalten wurde. Fragend sah er den alten Mann an.


  „Das ist nicht gut“, raunte er Tristan zu. „Wenn Lana in der Nähe des Bildes war, dann erwacht Omeres.“ Er drehte sich fragend zu mir um. „Hattest du Blickkontakt mit ihm?“


  „Ja“, antwortete ich nach kurzem Zögern.


  Loutha stöhnte kurz auf.


  „Was ist?“, wollte Tristan jetzt alarmiert von ihm wissen. „Kann er die Jagd damit wieder beginnen?“


  „Ja, aber erst, wenn Darian es ihm befiehlt. Omeres steht jetzt unter dem Kommando deines Bruders und darf nicht mehr eigenhändig fungieren, so wie er es drüben konnte. Aber sollte Darian ihm diese Anweisung bereits erteilt haben, so müssen wir nun doppelt wachsam sein.“


  Tristan nickte und warf mir über Louthas Schulter hinweg einen besorgten Blick zu. „Ich werde auf sie aufpassen“, versprach er seinem Ziehvater.


  „Davon bin ich mehr als überzeugt“, erwiderte dieser lächelnd.


  „Lana“, wandte Tristan sich an mich. „du kommst zu mir und bleibst ab jetzt immer dicht an meiner Seite.“


  „Das war ich doch bisher immer“, gab ich schmunzelnd zurück und trat zu ihm.


  Er strich mir zärtlich über mein Haar. „Ja, fast immer. Ab jetzt herrschen wieder die gleichen Verhältnisse wie in Richport. Aber da sind wir ja noch gut in Übung.“ Er zwinkerte mir zu.


  Doch in mir krampfte sich bei der Erinnerung an Richport alles zusammen. Eine grauenvolle Angst überkam mich, als ich daran dachte, wie unser letzter Kampf mit Omeres geendet hatte. Aber dieses Mal würde ich nicht zulassen, dass er Tristan ein weiteres Mal zu nahe kommen konnte. Jetzt war ich eine andere Gegnerin, stärker und überlegener als damals, und ich fürchtete Omeres nicht mehr so, wie ich es noch in Richport tat.


  Ich fuhr aus meinen Gedanken auf, als Tristan meine Hand nahm und mich endlich aus dem Kerker führte.


  


  


  Kampf der Titanen


  Als wir durch den Park zurück zum Schloss schlichen, drehte Tristan sich zu Tane um. „Ich verstehe nicht, wie die Wache so nahe an dich herankommen konnte, um dich zu fesseln. Was war mit deinem göttlichen Schutz?“


  „Der funktionierte einwandfrei. Keiner der Soldaten konnte sich mir auch nur halbwegs nähern. Aber der Prinz hatte meine Blockade durchbrochen und das Einsperren und Anketten übernommen“, erklärte sie zerknirscht.


  „Es ist so gut wie unmöglich, ihren Schutz zu durchbrechen“, Louthas Stirn war mit Sorgenfalten gefurcht. „Dass er gegen die Kraft der Götter ankam, hat deutlich gemacht, wie stark seine Magie ist.“


  Tristan blieb hinter einem hohen Busch stehen, groß und dunkel hob sich der Palast vor uns von dem sternenumzogenen Firmament ab. „Aber vielleicht ist genau das unser Vorteil“, flüsterte Tristan uns nachdenklich zu.


  Als wir ihn alle verständnislos ansahen, fuhr er geduldig fort: „Darian wird gegen Tanes Schutz ankämpfen müssen, folglich braucht er dafür Energie, vielleicht - und hoffentlich – mehr sogar, als wir annehmen würden.“ Er schaute erwartungsvoll in die Runde. „Dadurch ist seine Kraft minimiert und ihr könnt ihn leichter bezwingen.“ Seufzend sah er zum dunklen Palast. „Alles nur Theorie. Hoffen wir, dass die Praxis nicht anders aussieht und ich mich nicht grundlegend irre.“


  „Nein, du hast Recht, Tristan“, Louthas Augen funkelten jetzt voller Optimismus. „Das könnte unsere Chance sein. Los, worauf warten wir? Lasst uns diesen elenden Mistkerl bezwingen.“


  „Loutha“, Tane hob überrascht und amüsiert zugleich ihre fein geschwungenen Brauen, „wie redest du denn? Solche Ausdrücke kennt man gar nicht von dir.“


  „Ach“, winkte er mit der Hand ab, „manchmal muss man die Dinge eben beim Namen nennen. Ich wüsste keine bessere Bezeichnung für ihn.“


  „Oh, ich schon“, warf Tristan ein.


  Tane strafte ihn mit einem tadelnden Blick. „Davon bin ich überzeugt. Aber behalte sie besser für dich.“


  Er lachte leise, wurde dann aber sofort wieder ernst. „Dann lasst uns gehen und es hinter uns bringen.“


  Mit mir an seiner Hand ging er vorneweg und führte uns zielstrebig durch die altbekannten Nebenräume und Hintertreppen. Als wir den breiten Flur erreichten, der zum blauen Saal führte, traten uns von der noch weit entfernten Tür fünf Wachmänner entgegen.


  Tristan zog sein Schwert und drückte mich mit der anderen Hand an die Wand. „Du hältst dich bitte zurück. Denk an dein Versprechen.“ Er hatte leise gesprochen, doch es war eine unmissverständliche Warnung.


  Mit blank gezogener Klinge schritt er entschlossen auf die Männer zu, als sie plötzlich mit schmerzverzogenem Gesicht zusammensackten und sich wimmernd am Boden wanden. Verdutzt war Tristan stehengeblieben und schaute sprachlos auf die Soldaten hinab. Dann wandte er sich schmunzelnd Tane zu. „Fünf auf einen Streich. Respekt, Tane. Da kann ich nicht mithalten.“


  Sie hob in gespielter Unschuld die Achseln und deutete stumm zu der hohen Doppeltür.


  Er nickte, als auf einmal die zwei Flügeltüren wie von Geisterhand aufsprangen und mit einem großen Knall gegen die Wand stießen.


  „Ich bitte um Einlass“, erklang Darians boshafte Stimme unheilvoll zu uns herüber.


  Ein paar Atemzüge herrschte Stille, dann ging Tristan voraus, wir im kurzen Abstand folgend, und erhobenen Hauptes betraten wir den blauen Saal.


  Darian saß in fast gelangweilter Haltung auf dem Thronsessel, ein Bein baumelte träge über einer Armlehne, und er wandte uns – um Desinteresse heuchelnd - langsam das Gesicht zu.


  Mir entging jedoch nicht, wie sich für den Bruchteil einer Sekunde Erstaunen in seinen Augen spiegelte, das er sofort beherrschte, hinter seiner teilnahmslos wirkenden Maske zu verbergen. Er hatte nicht mit Loutha und Tane gerechnet, fuhr es mir durch den Kopf. Wir näherten uns vorsichtig, Tane, die jetzt neben Tristan ging, sorgte bei den nicht wenigen, umstehenden Soldaten erneut für qualvolle Schmerzen. Als wir die Mitte des Saales erreicht hatten, lag jeder von ihnen krümmend auf dem glänzenden, teilweise immer noch mit Blut befleckten Boden, und sie gaben ein ersticktes Wimmern von sich. Erleichtert beobachtete ich, dass auch Darian sich konzentrieren musste, um sich dem schmerzhaften Flirren, das von Tane ausging, zu entziehen.


  Verstohlen suchte ich mit meinen Augen den Raum ab und entdeckte das Gemälde von Omeres an einem der spiegelnden Pilaster lehnend. Das helle Leinentuch war achtlos darüber gehängt worden, so dass mir sein stechender Blick erspart blieb.


  „Jetzt ist es also soweit“, Darian erhob sich anmutig aus dem prunkvollen Sessel und sah mit auf dem Rücken verschränkten Händen zu uns hinab, ohne sich uns nähern zu wollen. „Nach so langer Zeit des Wartens erscheint endlich mein Bruder und fordert seinen königlichen Anspruch. Mich hat es, ehrlich gesagt, erstaunt, dass Ihr Euch so lange Zeit gelassen habt“, gab er Tristan gewandt zu.


  „Ich bin weder interessiert an Eurem Thron noch an sonstigen erblichen Rechte. Ich möchte nur das Bild“, er deutete mit einem kurzen Nicken zu dem verdeckten Gemälde. „Alles andere ist mir ziemlich egal.“


  Darian bog seinen Kopf in den Nacken und lachte schallend. „Mein Bruder mit der guten Seite“, gewahrte er. „Das Orakel hat wahrlich nicht übertrieben, als es von Gut und Böse sprach. Nur jammerschade, dass ich als die böse Figur nicht so nett zu Euch sein kann und Euch das Bild nicht ohne Weiteres geben kann. Das würde meinem zerstörten Ruf nicht gerecht werden. Findet Ihr nicht auch?“


  Tristan sah ihn immer noch reglos an. „Nun, ich glaube, Ihr habt da etwas missverstanden. Ich habe Euch nicht darum gebeten, es war eine Aufforderung. Dementsprechend hätte es nichts mit Nettigkeit, sondern eher mit Klugheit zu tun. Aber ich bemerke, davon habt Ihr nicht wahrlich viel mitbekommen.“


  Ach du liebe Güte, dachte ich, jetzt wird er tollkühn. Ich erhaschte einen Blick auf Tane, die ebenso wie ich sichtlich Schwierigkeiten hatte, sich ihren Schrecken über Tristans draufgängerisches und provozierendes Gehabe nicht anmerken zu lassen.


  Darians Augen glitten leicht irritiert von Tristan zu Loutha, zu Tane, zu mir und schließlich wieder zurück zu Tristan. Sein blasser, rosiger Teint färbte sich zusehends dunkler und selbst aus der Entfernung konnte ich erkennen, wie seine Schlagader beunruhigend an seinem Hals pulsierte, aber sonst zeigte sein Gesicht keinerlei Reaktion. Und gerade diese teilnahmslose Miene ließ mich in Habachtstellung gehen. „Die Dummheit ist eher auf Eurer Seite, wenn Ihr glaubt, Euch auch nur im Entferntesten im Vorteil zu befinden. Aber so sind Krieger, immer maßlos sich selbst überschätzend.“ Er trat gemächlich hinüber zu dem Gemälde und als er das Tuch entfernte, erschrak nicht nur ich.


  Omeres war weg.


  „Huch!“, tat Darian überrascht. „Wo ist er nur hin?“, in gekünstelter Bestürzung hob er seine Hand zum Mund und wirkte damit auf mich ziemlich albern. „Er ist genau hinter Euch.“ Seine vor Schadenfreude leuchtenden Augen waren auf einen Punkt hinter meiner Schulter gerichtet.


  Ich fuhr herum und sah geradewegs in Omeres gelbe Raubvogelaugen. Die alte, bekannte Furcht vor ihm war so schlagartig da, dass ich erstarrte und einige Herzschläge brauchte, um die beklemmende Angst zu bändigen, doch die Zeit hatte ich nicht.


  Omeres nutzte den Überraschungsmoment und holte mit seinen messerscharfen Krallen so schnell aus, dass ich nicht in der Lage war zu reagieren. Kurz bevor die spitzen Fänge meinen Hals erreichten, weiteten sich in starrem Entsetzen seine Augen und mit einem heiseren Schmerzenslaut ging er vor mir zu Boden. Sein Körper zog sich zu einer zähen breiigen Masse zusammen, kurioserweise erinnerten mich die farblichen Schlieren an meine Malpalette aus dem Kunstkurs, und mit einem zischenden Geräusch rauschte die dickflüssige Substanz zurück in das Gemälde.


  Als ich mich umdrehte, entdeckte ich Tristan, der sein Schwert bereits zum Schlag erhoben hatte und genauso überrascht dreinschaute wie ich.


  Beide blickten wir staunend zu Tane, die sich jetzt neben Tristan stellte. Ihre Augen schauten mich mit großer Erleichterung an. „Auch Zauberer mit wenig Kraft kann ich noch bezwingen“, flüsterte sie mir zu.


  Eine Bewegung aus dem Augenwinkel ließ uns herum schnellen, gerade noch rechtzeitig, denn Darian hatte bereits seine Arme auf Loutha gerichtet und streckte ihn mit einem hämischen Lachen in die Knie. Loutha kämpfte gegen die gewaltige Kraft an, Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, und an seinem verzerrten Gesichtsausdruck konnte ich die schwere Pein erkennen, die der mächtige Zauber auf ihn ausübte.


  Während Tane und ich unsere gemeinsamen Kräfte gegen Darian stemmten, und ich befriedigt feststellte, dass wir einen großen Teil von Loutha abwenden konnten, griff Tristan Darian von der Seite an. Der Prinz erkannte seine bedrängende Lage, zog rasch seine Arme zurück und streckte Tristan mit einer einzigen Bewegung zu Boden. Doch dank unseren vereinten Kräften war ihm nichts Ernstes passiert. Er mühte sich langsam wieder auf die Beine. Loutha hatte sich ebenfalls erholt, und mit einem prüfenden Blick in seine und Tanes Richtung gab ich für einen kurzen Moment meinen bezwingenden Zauber auf, holte mit einem rückwärtigen Schwung meiner Arme weit aus und beschwor einen Rudel übergroßer Hyänen herbei. Hungrig stürzten sich die wilden Tiere sofort auf Darian. Die zusätzliche Kraft, die er auch noch für die herbeigezauberten Hyänen aufbringen musste, zwang ihn langsam in die Knie.


  Als er sie überwältigt hatte, war seine Gesichtsfarbe merklich blasser geworden und seine Haare klebten ihm schweißnass an Stirn und Wangen.


  Tristan ging zu einem der sich immer noch windenden Wachen, hob eines ihrer Schwerter auf, und als er zurückschritt, warf er die Waffe Darian zu.


  Etwas ungelenk fing dieser sie am Heft auf und schaute verständnislos von Tristan und dann zum Schwert.


  „Jetzt kämpfen wir von Mann zu Mann. Ohne irgendwelchen Hokuspokus.“ Er schwang seine Waffe locker vor sich her und trat Darian herausfordernd entgegen. Als dieser sich immer noch nicht rührte, winkte Tristan ihn mit einem eisigen Lächeln zu sich hinunter.


  „Wir dürfen keine magischen Kräfte durchbrechen lassen“, erklang Louthas gedämpfte Stimme warnend in meinem Rücken.


  Zögernd schritt Darian die Stufen hinab, ohne Tristan aus den Augen zu lassen.


  Tristan wirkte weiterhin vollkommen gelassen, als er in die Offensive ging und auf Darian zuschritt. Mit einem kräftigen Streich schlug er zu und sein Bruder hatte sichtlich Mühe, den enormen Stoß abzuwehren, er geriet für einen kurzen Augenblick ins Straucheln. Tristan umrandete ihn mit einer geradezu geschmeidigen Bewegung und griff ihn mit einem schnellen und unerwarteten Hieb von der Seite an. Darian wehrte ihn im letzten Moment ab.


  Ich runzelte irritiert die Stirn. Darian war viel zu langsam in seinen Reaktionen, der zweite Schlag wäre eigentlich schon tödlich gewesen. Kopfschüttelnd erkannte ich, dass Tristan sich seiner vorteilhaften Lage bewusst war und ein teuflisches Spiel mit seinem Bruder trieb.


  Immer wieder ließ er die Klinge auf Darian niedersausen, zwang ihn bis zu seinen körperlichen Grenzen, täuschte vor, wich leichtfüßig und behände den fast kümmerlich wirkenden Angriffen aus, und als dem Prinzen das Hemd bereits nass am Körper klebte, führte Tristan einen letzten kräftigen Schlag auf Darians Klinge und hebelte sie ihm aus den Händen. Mit einem lauten Klirren fiel sie weit außerhalb seiner Reichweite zu Boden. Tristan steckte das Schwert ein und sah seinen Bruder unbewegt an.


  Schwer atmend stand Darian mit hängenden Schultern vor ihm und blickte ihm abwartend entgegen. „Was ist?“, er reckte provozierend sein Kinn. „Nun töte mich schon, Bruder.“


  „Nein“, antwortete dieser knapp.


  „Tristan“, rief Loutha jetzt eindringlich, „du musst es tun. Das Orakel will es so. Und nur durch seinen Tod wird Nawax in Sicherheit sein.“


  „Nein“, wiederholte Tristan ungerührt und sah dabei Darian in die Augen. „Ich töte keinen Unbewaffneten. Wir werfen ihn in den Kerker…“


  Loutha lachte freudlos auf. „Als ob Eisenketten oder Steinmauern ihn aufhalten könnten, sobald er wieder bei Kräften ist… Nein, es gibt keine andere Möglichkeit, Tristan.“


  Ich konnte sehen, wie er mit sich rang, sein Adamsapfel hob sich kurz, dann wandte er sich mit einem leichten Kopfschütteln von seinem Bruder ab. Für einen Lidschlag trafen sich unsere Augen, und ich fing dabei einen nicht deutbaren Blick von ihm auf. Verständnislos sah ich ihn an, als ich Tane plötzlich aufschreien hörte.


  „Tristan, pass auf!“


  Darian hatte sich in einer überraschend flinken Schnelligkeit einen Dolch aus seinem Hosenbein gezogen und setzte bereits zum Sprung an.


  Doch Tristan wirkte nicht erstaunt, im Gegenteil, er schien geradezu darauf gewartet oder es erhofft zu haben und während er sich noch zu Darian umdrehte, zog er seinen Dolch aus der Scheide, wich dem Angriff mit dem Oberkörper aus und schlug ihm noch in der Drehung die Klinge in den Hals.


  Ächzend fiel Darian auf die Knie, schaute uns Dreien noch mit einem ungläubigen Blick entgegen, bevor er mit einem dumpfen Geräusch stöhnend nach vorn auf den Boden fiel.


  Für einige Augenblicke lauschten wir nur unseren eigenen Atemgeräuschen und starrten befremdet und erleichtert zugleich auf Darians Leichnam.


  „Der Retter von Nawax“, rief Loutha dann feierlich in die unnatürliche Stille hinein und schritt mit offenen Armen auf Tristan zu. Mit erstaunlich kräftigen Griffen umfasste er seine Schultern und strahlte ihn voller Stolz an.


  Auch Tane gab einen hörbaren Laut der Erleichterung von sich und lächelte ihn nicht minder beeindruckt an.


  Bis zu diesem Moment hatte ich nichts von meiner hohen Anspannung wahrgenommen, jetzt allerdings machte sie meine Knie weich. Mit unsicheren, fast wackeligen Schritten ging ich zu Tristan und nahm ihn - glücklich über dieses gute Ende - seitlich in den Arm.


  Tane lachte jetzt befreit auf, und auch sie umarmte ihn von der anderen Seite.


  So lagen wir vier uns beseelt und berauscht in den Armen, weinten vor Freude und Erleichterung, bis Loutha sich von uns löste und zu Darian hinüberging.


  Neugierig beobachteten wir, wie er die leblose Hand in seine nahm und einen in Gold umfassten Smaragdring vom Finger des Toten zog und mit ehrfürchtigem Funkeln in den Augen zu Tristan trat.


  Als er dessen Hand nehmen wollte, entzog Tristan sie ihm und wich zurück.


  Fragend und erstaunt sah Loutha ihn an.


  „Ich will den Ring nicht“, gab Tristan, fast ängstlich wirkend zu und würdigte den Ring keines Blickes.


  „Aber du bist jetzt der rechtmäßige Prinz“, erklärte Loutha ihm mit ruhiger Stimme.


  „Das ist mir egal. Ich habe ihn zwar getötet, aber nur, damit die Menschen nichts weiter vor ihm zu befürchten haben. Den Titel will ich nicht, Loutha.“ Er untermauerte seinen Standpunkt, indem er weiter zurückwich und seine Hand abwehrend hob.


  Loutha seufzte und sah sich dann zu den leise wimmernden Wachen um. „Tane, sei so gut, und befreie die armen Seelen von ihrer Qual.“


  Augenblicklich erklang ein gelöstes Aufatmen und die Soldaten lagen erschöpft, aber schmerzfrei auf dem Boden.


  „Wo befindet sich das Königspaar?“, fragte er an alle gerichtet.


  Die Männer tauschten nur einen kurzen Blick untereinander, dann stand einer von ihnen mit Mühe auf und verbeugte sich noch etwas kraftlos vor Loutha. Der Zauber Darians war von ihnen genommen und ihre harte und kalte Mimik war mit ihm verloschen. „Mein Herr, wir wissen es nicht. Der Prinz hat sie in die Verbannung geschickt. An einem uns unbekannten Ort.“


  Loutha gab einen ungehaltenen Laut von sich und fuhr sich nachdenklich durch die Haare.


  „Wir müssen das Orakel befragen, Loutha“, riet Tane ihm.


  Tristans Gesicht hellte sich bei ihren Worten schlagartig auf. Er warf mir einen freudigen Blick zu. „Wir reiten zurück nach Ardgar“, raunte er mir zu, als er meine fragende Miene sah. „Das Orakel befindet sich im Tempel.“


  „Irrtum, Tristan. Nicht du wirst mit nach Ardgar reisen, sondern nur Tane und ich.“


  „Wie bitte? Erwartest du etwa, dass ich hierbleibe?“, fragte Tristan ihn anklagend.


  „Natürlich“, antwortete er ihm, als wäre es für ihn selbstverständlich. „Du hast jetzt hier die Verantwortung, du musst dafür sorgen, dass wieder alles in geordneten Bahnen verläuft…“


  „Aber ich will das nicht, das sagte ich doch bereits.“


  „Herrgott nochmal, Tristan, führ dich nicht auf wie ein unreifer Bengel! Du hast es doch gehört. Das Königspaar ist ebenfalls verschwunden. Wer soll denn während ihrer Abwesenheit Nawax regieren?“


  „Ganz bestimmt nicht ich!“, entgegnete er trotzig. „Ich verfüge über keinerlei Erfahrung und Wissen, wie man ein Königreich führt. Es muss in diesem Palast doch Berater geben, die in dieser Zeit das Zepter übernehmen könnten.“


  „Sicher gibt es die.“


  „Na also. Wo ist dann das Problem? Dann werde ich hier doch nicht benötigt.“


  Loutha verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn mit verengten Augen an. „Du musst gar nicht versuchen, deinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen, Tristan enh Wallsheryn. Du wirst hier so lange verweilen, bis wir das Königspaar gefunden haben, dann sehen wir weiter. Und wie du schon gut bemerkt hast, es gibt Berater, die dir zur Seite stehen und dir alles erklären können. Aber du wirst hier gebraucht, um die richtigen Entscheidungen zu treffen. Und da vertraue ich dir voll und ganz.“


  Tristan wollte gerade zur Gegenargumentation ansetzen, als ich ihn vorsichtig zu mir drehte. „Loutha hat Recht. Es ist jetzt deine Aufgabe und du kannst dich nicht einfach so vor dieser Verantwortung drücken. Das bist du deinen Eltern schuldig, meinst du nicht?“


  Es vergingen einige Sekunden, bis Tristan schließlich wortlos zustimmte und mich an sich drückte. „Bleibst du bei mir?“, flüsterte er nah an meinem Ohr.


  „Natürlich“, versprach ich ihm und lehnte meinen Kopf an seine Brust.


  Loutha atmete hörbar erleichtert auf und klopfte Tristan auf die Schulter. „Du wirst das schon schaffen“, versuchte er ihn zu ermutigen. „Erfüllt es dich nicht mit Freude, dass deine Eltern leben und du sie bald kennenlernen wirst?“


  Tristan verzog seine Mundwinkel zu einem gequälten Lächeln. „Ich habe es noch nicht gewagt, mir darüber Gedanken zu machen“, gab er offen zu. „Sicher freue ich mich, dass meine Eltern nicht tot sind, aber ich fürchte mich auch ein wenig vor dem Tag, an dem ich ihnen gegenübertreten werde.“


  Loutha nickte verständnisvoll. „Es sind wunderbare Menschen, so viel kann ich dir versichern. Hoffen wir, dass es ihnen in der Verbannung den Umständen entsprechend gut ergangen ist.“


  „Lana“, rief Tane plötzlich und zeigte auf das Gemälde. „Möchtest du es nicht vernichten?“


  Ich löste mich von Tristan und näherte mich langsam dem Bild. Die Augen immer noch auf Omeres gerichtet, blieb ich neben Tane stehen und neigte den Kopf. „Seine Augen, sie sind immer noch so lebendig“, argwöhnisch beäugte ich das Portrait, das mir bei seinem Anblick nach wie vor eine Gänsehaut verursachte.


  „Ja“, stimmte Tane mir zu, „deshalb ist es wichtig, ihn für immer unschädlich zu machen. Darian ist jetzt tot. Omeres unterliegt jetzt keinem Befehlshaber mehr. Sobald er wieder bei Kräften ist, wird er dich suchen. Schließlich war für ihn selbst nach meiner erneuten Zurückweisung ins Bild trotzdem weiterhin deine Nähe spürbar und auch sichtbar. Und wie du schon bemerkt hast, seine Augen leben.“


  „Dann sollten wir ihm so schnell wie möglich den Garaus machen.“ Tristan war zu uns getreten und nahm bereits den vergoldeten Rahmen in die Hand. Mit schnellen Schritten ging er zu dem mannshohen Kamin, der auf der gegenüberliegenden Seite des Podestes emporragte. Einige Holzscheite lagen quer übereinandergestapelt schon vorbereitet in der Feuerstelle, und als Tristan eine der Pechfackeln aus der Halterung nehmen wollte, hielt ich ihn am Arm zurück. Fragend sah er mich an.


  „Ich schätze, das können wir einfacher haben“, wandte ich spitzbübisch ein und vollführte auch schon eine lockere Armbewegung zum Kamin. Mit einem lauten Rauschen fing das Holz sofort Feuer und hohe Flammen schossen lodernd durch den Kamin.


  „Angeberin“, schmunzelte Tristan.


  Ich vernahm Louthas leises Lachen hinter meinem Rücken.


  Dann reichte Tristan mir feierlich das mit der Rückseite mir zugewandte Gemälde, wir sahen uns tief in die Augen und gemeinsam warfen wir das Bild in die brennenden Zungen.


  Ein schriller, durchdringender Laut erfüllte den Saal, die Soldaten hielten sich mit einem verzerrten Gesichtsausdruck die Ohren zu, doch wir vier starrten ungerührt auf das langsam verbrennende Gemälde. Omeres Augen waren schreckgeweitet und ich konnte die Qual in ihnen erkennen. Aber es löste in mir nur Erleichterung und Genugtuung aus. Mitleid konnte ich für diese Kreatur nicht empfinden. Erst als nur noch schwarze, verkohlte Überreste in dem Feuer zu erkennen waren, wandten wir uns ab. Überglücklich schlang ich meine Arme um Tristans Taille.


  „Jetzt ist es vorbei. Endlich vorbei. Du wirst dich nie wieder vor ihm fürchten müssen.“ Er strich mir liebevoll über das Haar, und ich genoss diesen wunderschönen Augenblick.


  Ja, ich war endgültig von ihm erlöst. Es war ein unbeschreiblich befreiendes Gefühl.


  Loutha trat zu uns und legte jeweils einen Arm über unsere Schulter. „Genießt eure gemeinsame, unbeschwerte Zeit hier. Tane und ich haben beschlossen, nicht bis zum Sonnenaufgang zu warten. Wir werden einige Wachen als Geleitschutz mitnehmen und uns dann nach Ardgar zum Tempel begeben.“


  Tristan nickte. „Ist gut. Kann ich euch bei den Reisevorbereitungen helfen?“


  Loutha wiegelte mit den Händen ab. „Nein, wir brauchen schließlich nicht viel. Für den Proviant werde ich schon noch allein das Personal beauftragen können. Wir sehen uns gleich draußen, wenn wir aufbrechen?“


  „Sicher“, antwortete Tristan.


  „Gut.“ Er klopfte uns auf die Schulter und geleitete Tane dann aus dem blauen Saal.


  Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, drehte ich mich zu Tristan um und sah ihn ernst an. „Ich würde gerne noch etwas von dir erfahren, bevor wir gleich nach unten gehen.“


  Fragend und abwartend schaute er zu mir hinunter. Ich senkte den Blick und spielte nervös mit den langen Enden seiner Lederkette.


  „Asira“, begann ich, während ich den Blick starr auf meine Finger gerichtet hatte, die jetzt von den feinen Kordeln umwickelt waren. „War da mal was zwischen dir und der Fürstin? Du kannst es mir ruhig sagen“, redete ich schnell weiter, als ich spürte, wie sein Körper sich anspannte, „ich nehme dir das nicht übel, schließlich bist du davon ausgegangen, dass du mich nie wieder…“


  „Lana“, unterbrach er mich mit sanfter Stimme, „da war nie, nie etwas zwischen mir und Asira.“ Mit dem Zeigefinger an meinem Kinn hob er sanft meinen Kopf, so dass ich gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen.


  „Aber warum dann dieser Hass auf sie? Und warum hat sie so einen törichten Wunsch gehabt? Ich nahm an, dass sie vielleicht irgendwann mehr wollte von dir und du sie dann, naja, eben abserviert hast.“


  Er lachte auf. „Ich glaube, deine Fantasie geht gerade mit dir durch. Kennst du mich noch so wenig, dass du mir ernsthaft so einen Geschmack zutraust?“


  „Sie ist doch sehr schön“, entgegnete ich.


  „Schön“, er schnaubte, trat einen Schritt zurück und befreite sich von meinen Händen. „Schön sind viele. Aber ihr Wesen ist so abgrundtief hässlich, dass es mich schon anwidert, wenn ich mich nur in dem gleichen Raum mit ihr aufhalten muss. Sie wollte mich, ja. Vom ersten Tag an, als der Fürst sie in den Palast brachte, stellte sie mir nach. Ich habe versucht, ihr so gut es ging aus dem Weg zu gehen, aber dann kam sie mit der absonderlichen Geschichte, dass sie Angst hätte, jemand würde sie verfolgen, sie würde sich nicht mehr sicher fühlen. Sie bat den Fürsten um einen persönlichen Begleitschutz. Und jetzt darfst du raten, wer für diese ausgesprochen dämliche Order verlangt wurde.“ Er trat an eines der hohen Fenster und vergrub seine Hände tief in den Hosentaschen. „Sie hat es ein paar Mal versucht, mich zu verführen, aber nachdem sie keinen Erfolg damit hatte, war sie wütend geworden und hat mich erpresst. Sie drohte mir, sie würde dem Fürsten erzählen, dass ich sie unsittlich berührt hätte.“


  „Und dann? Was hast du dann gemacht?“


  Er drehte sich zu mir um und ein leises, gehässiges Lächeln umspielte seine Lippen. „Ich habe ihr gesagt, dass sie es zwar erzählen kann, aber sie sollte es sich gut überlegen. Ich hätte dann keinen Grund mehr, ihr nicht die Kehle durchzuschneiden, was ich ja schon immer gerne tun wollte.“ Er hob gleichgültig die Achseln. „Das war das einzige Mal, dass ich eine kluge Handlung an ihr bemerkt habe: Sie hat mich ernst genommen. Seitdem gehen wir uns, wenn möglich, aus dem Weg.“ Er kam zu mir zurück und verwob seine Finger mit meinen. „Reicht dir das als Erklärung?“, er küsste mich auf die Stirn und zog unsere verschlungenen Hände zu sich heran, so dass ich an seine Brust lehnte.


  „Natürlich“, wisperte ich und schämte mich für meine dummen Gedanken.


  Lautes Hufgetrappel drang plötzlich von draußen zu uns hoch.


  „Sie brechen auf.“ Tristan wandte sich bereits zur Tür, als ich ihn mit einer Hand an seinem Arm aufhielt.


  „Tu mir bitte einen Gefallen, Tristan.“ Ich sah ihn eindringlich an. „Geh der Fürstin aus dem Weg und komm ihr auf keinen Fall zu nah. Ich habe Angst, dass ihr Wunsch doch noch wahr werden kann.“


  Er neigte lächelnd den Kopf. „Das brauchst du nicht. Kein Zauber kann das vollbringen.“


  Ärgerlich blies ich die Luft durch die Nase. „Wie naiv bist du eigentlich? Wie kannst du glauben, dass du stärker als Darians Zauber bist? Denkst du ernsthaft, dass du eine Chance hast, dich dagegen zu wehren?“


  „Lana, ich…“ Die Tür wurde plötzlich aufgerissen und ein Hofdiener erschien.


  „Verzeiht, aber Ihr werdet unten erwartet.“


  Tristan nickte ihm zu und sah dann wieder zu mir. „Wir bereden das später, ja?“


  Er führte mich hinunter zu dem gepflasterten Hofplatz, wo Loutha und Tane bereits mit acht bewaffneten Wachmännern auf uns warteten.


  Gerne hätte ich Loutha von Asiras Wunsch erzählt, um die Gewissheit zu bekommen, dass ich mir umsonst Sorgen machte. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Ich musste damit auf ihre Rückkehr warten.


  Ich drückte Loutha und er küsste mir väterlich die Stirn.


  „Hoffentlich geht es dem Königspaar gut“, flüsterte ich ihm bangend zu. „Ich würde es Tristan so sehr wünschen, dass er seine Eltern noch kennenlernen kann.“


  Tröstend drückte Loutha meinen Arm. „Ich bin sehr zuversichtlich, Lana. Mach dir keine Gedanken.“ Damit saß er auf und lenkte sein Pferd zu Tanes Schimmel. Tristan hob sie gerade in den Sattel, als ich zu ihnen trat.


  „Auf bald“, sie hob ihre Hand zum Gruß und gab Loutha dann mit einem Nicken zu verstehen, dass sie bereit für die Reise war.


  Ich winkte ihr zum Abschied zu, und dann schauten Tristan und ich den Reitern nach, bis ihre flackernden Laternen in der Ferne langsam erloschen.


  „Woran denkst du?“ Tristan trat hinter mich und schlang seine Arme wärmend um meine Schultern.


  Entspannt lehnte ich meinen Kopf an seine Brust. „Es scheint mir alles noch so unwirklich, dass uns keiner mehr bedroht. Es ist so ein… eigenartiges Gefühl.“


  Tristan lachte leise an meinem Ohr. „Wird es dir etwa schon langweilig, meine kleine Abenteurerin?“


  „Ganz bestimmt nicht“, wehrte ich lachend ab. „Ich bin so unendlich erleichtert und glücklich, nicht mehr an jeder Ecke den Tod lauern zu sehen.“ Ich drehte mich zu ihm um und umarmte ihn ebenfalls. „Sollen wir heute mal auf Entdeckungstour gehen? Das Schloss und der Park sind so riesig, wir könnten die Zeit hier nutzen und dein neues zweites Zuhause mal gründlich erkunden. Bisher haben wir es schließlich nur im Dunkeln gesehen.“


  „Später, der Tag liegt noch so weit entfernt“, murmelte er verträumt an meiner Stirn.


  „Natürlich jetzt noch nicht.“ Ich sah an mir hinunter. „Außerdem würde ich gerne erst einmal aus diesen Klamotten raus. Du solltest das Hemd hier“, ich zupfte mit rümpfender Nase an dem blutbefleckten Stoff, „auch besser ausziehen.“


  „Hmmm, keine schlechte Idee“, ein schalkhaftes Grinsen breitete sich auf Tristans Gesicht aus.


  „Wie meinst du das denn jetzt wieder?“, fragte ich argwöhnisch und sah ihn mit verengten Augen an.


  „Den gleichen Gedanken hatte ich vorhin auch“, flüsterte er jetzt dicht an meinem Ohr. Ich spürte seine lächelnden Lippen über meine Wange streicheln. „Du siehst wirklich niedlich aus in deiner Männerkluft, aber ich würde dich jetzt lieber ganz ohne sehen.“


  Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er mir damit zu verstehen gab, und schlagartig begann mein Herz zu rasen. Als ich in seine Augen blickte, konnte ich trotz des Schalkes die Ernsthaftigkeit dahinter erkennen.


  Trübes Mondlicht fiel über sein Gesicht, während er seinen Kopf zu mir beugte und seine Lippen sich meinen näherten. „Ich denke, es ist jetzt der richtige Zeitpunkt, um auf dein verlockendes Angebot in Richport zurückzukommen.“ Dann spürte ich auch schon seinen Mund auf meinem. Diesmal forderten seine Lippen mehr. Fest umschlang er mich und küsste mich in einer derartig leidenschaftlichen Weise, dass mir fast schwindelig wurde.


  Ich vergrub meine Hände in seinen Haaren, und als er sich kurz von mir löste, flüsterte ich an seinen Lippen: „Und du glaubst, mein Angebot ist noch gültig?“


  Er lächelte. „Das hoffe ich. Oder sollte ich mich irren?“


  Ich schüttelte kaum merklich den Kopf. „Nein Tristan, du irrst dich nicht. Die Gültigkeit besteht für ein ganzes Leben.“


  


  Ende
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  Annie J. Dean


  Lana – Das Geheimnis der Statuen, Band 2
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  Lanas gemeinsames Glück mit Tristan währt nur kurz, denn schon bald sorgt das Auftauchen rätselhafter Zeichen erneut für Unruhe in Nawax. Eine unglaubliche Kraft von schwarzer Magie breitet sich über das Land aus und ergreift auch von Tristan Besitz. Geheimnisvolle Statuen gilt es zu finden, um ihn von dem dunklen Zauber zu befreien. Als junge Spionin begibt sich Lana auf die Suche nach den mysteriösen Figuren und kommt dabei einem noch viel dunklerem Geheimnis auf die Spur…
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